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Der Sodom-Kontrakt

 




Ein politisch inkorrekter Anti-EU-Thriller


Für Helmut Wenske: Du wolltest es - hier ist es.

 




Die Schauplätze des Romans sind real und vom Autor so geschildert, wie er sie empfindet. Die handelnden Personen sind fiktiv, haben nicht existiert, existieren nicht, und werden hoffentlich auch nicht existieren. Auch wenn die Realität zu schlimmsten Vermutungen Anlass bietet...




 

 




Dr. Johnson: “Wenn jemand jetzt leugnen würde, dass Salz auf diesem Tisch steht, dann könnte man ihm die Absurdität seiner Behauptung nachweisen. Ich leugne, dass wir Kanada in Besitz genommen haben, und ich kann meine Behauptung auf recht gute Argumente stützen. Die Franzosen sind ein viel größeres Volk als wir, und sie würden wahrscheinlich nicht zulassen, dass wir das Land in Besitz nehmen.”


Boswell: “Aber das Ministerium behauptet das.”


Dr. Johnson: “Richtig. Aber das Ministerium hat von uns ungeheure Ausgaben verlangt, und deshalb liegt es in seinem Interesse, uns davon zu überzeugen, dass wir etwas für unser Geld bekommen haben.”


Boswell: “Aber Tausende von Menschen behaupten das, die dabei gewesen sind.”


Dr. Johnson: “Ja, aber diese Leute haben ein noch größeres Interesse daran, uns zu täuschen. Sie wollen nicht zugeben, dass sie selbst ins Bockshorn gejagt worden sind, und sie wollen nicht, dass man den Eindruck gewinnt, die Franzosen hätten sie besiegt, sondern man soll glauben, sie hätten die Franzosen geschlagen. Nehmen wir nun an, Sie gehen hin, um festzustellen, ob das so ist. Das würde nur Sie selbst befriedigen, denn wenn Sie zurückkämen, würden wir Ihnen nicht glauben. Wir würden sagen, Sie seien bestochen worden. Doch trotz all dieser plausiblen Einwände glauben wir, Kanada gehöre wirklich uns. Solches Gewicht hat der Glaube der Allgemeinheit.”

 




Boswell’s London Journal


F.A.Pottle (Hrsg.), 1950

 



 “Wenn nur die Zwecke erreicht werden, so ist es gleichgültig, unter welcher Hülle es geschieht.”


Adam Weishaupt


Gründer des Geheimordens der Illuminaten

 




DORTMUND. Gill schoss mit seinem 600-Rockor-Tele-Objektiv gerade eine Bilderserie von dem kopulierenden Paar, als sich sein Handy meldete. Geschickt ließ er sich von dem Balkon im ersten Stock herunter und tauchte in die nächtlichen Schatten der Büsche ab.

 “Ja?”

 “Gill? Hier ist Brenner. Du musst mir helfen. Es geht um mein Leben. Wenn du mir nicht sofort kommst, habe ich keine Chance mehr...”

 “Was ist los? Wo steckst du?”

 “Nicht am Telefon. Komm her. Ich bin in Witten. In der Alten Zeit... Die Kneipe in der Johannis...”

 “Ich weiß, wo das ist. Ich bin in Hörde, mitten in einer Observation...”

 “Du musst sofort kommen. Es sind fünfhundert Eier für dich drin. Für eine Stunde Arbeit.”

 “Bleib, wo du bist. Ich komme.” 



Gill warf noch einen Blick zum Balkon hinauf. Er betrachtete diesen Auftrag als abgeschlossen. Früher hätte ihn ein Ehemann beauftragt, seine Frau zu bespitzeln. Aber man lebte im neuen Jahrtausend. Ein verheirateter Mann wollte wissen, ob ihn seine unverheiratete Freundin betrog. Es sah ganz danach aus. Wahrscheinlich würde sie ihm genau erzählen müssen, wie der andere es ihr besorgt hatte.

 




WITTEN. Brenner hängte den Hörer ein und ging zurück zum Tresen. Er setzte sich an eine Ecke, und die rothaarige Bedienung stellte ihm ein Pils vor die Nase. Harry Brenner gehörte zu den Männern, deren einnehmendes Lächeln sie entweder beliebt machte oder Antipathie hervorrief. Er schaute sich um. Die Kneipe war fast leer. Einige Stammgäste, vier Männer und drei Frauen, standen an der anderen Seite des Tresens, amüsierten sich, lachten viel und tranken ordentlich was weg. Die Bedienung gesellte sich wieder zu ihnen, nahm einen Schluck aus ihrem Sektglas und wollte sich gerade eine Zigarette anzünden, als sie in spielerischer Wut von einem kleinen, dicken Gast mit Vollbart und Halbglatze angefahren wurde. “Wo, zum Teufel, bleibt mein Bier...?!”

 “Ich hab’ dir doch gerade...”

 “Gerade! Gerade! Willst du hier was verkaufen, du Umsatzbremse, oder muss ich mir demnächst selber ‘n Kasten mitbringen?”


Die Rothaarige machte sich am Zapfhahn zu schaffen. Das Dickerchen grinste in die Runde der Stammgäste.

 “Vorausschauendes Zapfen muss man ihr noch beibringen.”


Die Runde lachte.

 “Ich nehm auch noch eins. Und ‘n Korn”, sagte Brenner, dessen Hals trocken war.


Er war ein großer, gut aussehender Mann der vor Jahren mal einen braunen Gurt im Taek-won-do erreicht hatte. Aber im Moment hatte er eine Scheißangst. Ein Wunder, dass er es bis hierhin geschafft hatte. Als er an die letzten Stunden dachte, bildete sich Schweiß auf seiner Stirn. Die Übergabe war gut gelaufen. Aber dann hatten sie ihn beschattet. Ganz offen. Unterhalb der Sieben Kurven hätten sie ihn beinahe erwischt. Er hatte gerade noch aus seinem Auto springen können. Sie hatten ihn gerammt. Zum Glück war es dunkel gewesen. Er hatte sich ins Unterholz des Muttentals abgesetzt. Dann das Warten. Mindestens eine Stunde. Als er wieder zur Straße zurück gekrochen war, waren die Verfolger verschwunden. Sein Auto hatten sie fahruntüchtig gemacht. Vorsichtig war er über die lange Rauendahlstraße bis Bommern geschlichen. Bei jedem Geräusch eines näherkommenden Autos war er in die Vorgärten gesprungen. Einmal fuhren die beiden Verfolger ganz langsam an ihm vorbei, vielleicht drei Meter entfernt. Auf dem Bodenborn hatte er Glück. Den 378-Bus erwischt, der ihn über die Ruhrbrücke ins Wittener Zentrum gebracht hatte. Am Kornmarkt war er ausgestiegen und vorsichtig über die winkelige Obergasse zur Alten Zeit geschlichen. Dabei hatte ihn nur ein Gedanke beschäftigt: Gill. Gill war der einzige, der ihn aus diesem Schlamassel rausholen konnte.


Die Tür flog auf. Brenner zuckte zusammen, vergoss beinahe seinen Korn. Ein riesiger Bartträger in einem grauen Arbeitskittel wühlte sich durch den schweren Vorhang in die Gaststube.

 “Du kommst zu spät, Muckel, Bier ist aus”, johlte der kleine Fettwanst.

 “Wann stopft dem Frettchen endlich einer das Maul”, fragte der Zweizentnermann. “Ich hatte vielleicht ‘n miesen Tach!”

 “Und der ist noch nicht zu Ende.” Das Frettchen wandte sich an die Bedienung: “Na gut, Maria. Gib ihm ‘n Pils aus meinem Kontingent. Aber nur eins.”


Brenners Hände zitterten weniger. Keine Gefahr. Wo blieb Gill? Mann, er war schon in zwanzig Minuten von Hörde nach Witten gefahren. In seiner Jugend. Als man noch nicht an Polizeistreifen oder Unfälle dachte und es nur aufs Gasgeben angekommen war. Um sich abzulenken, beobachtete er die Stammgäste. Ein verwelkte Blondine, die schon ein paar Schnäpse zuviel intus hatte, laberte den kleinen Fettsack an. “Hab ich dir schon erzählt, wat Didi mit mir gemacht hat? Wat der für’n Arschloch is?”


Triumphierend konterte der kleine Kotzbrocken: “Schon tausend Mal. Du solltest deinen Bekanntenkreis erweitern, dann kannst du deine Geschichten öfters erzählen.”


Die Blonde ließ sich nicht irritieren. “Er war meine große Liebe. Ein Bild von einem Mann.”

 “Meine große Liebe war ‘ne Sau von Frau.”


Großes Gelächter. Der Kleine grinste einer dürren Bohnenstange zu, die eine Baseballkappe mit der Aufschrift der Frittenbude “Der Sattmacher - schmeckt nicht, macht aber satt” trug. “Wat is los, Pitt? Du siehst ja wie ‘n frischgeficktes Eichhörnchen aus.” 



Als der Kleine sich vorgebeugte, griff der Zwei-Zentner-Typ den Barhocker und schwang sich unerwartet elegant auf den Sitz. Sofort fuhr der Kleine herum. “Eh, Muckel. Das ist mein Hocker.”

 “Du fällst doch sowieso gleich um.”


Die Stimmung war gut, wurde mit jedem Bier besser, und alles schnatterte durcheinander. Die Blonde quäkte: “Lutz macht heute wieder Druckbetankung.”

 “Noch ‘n Pils, Maria. Ich lass mich bis zum Stehkragen vollaufen.”

 “Wieso willste dann schon aufhören?”

 “Meine Leber läuft heute nicht richtig rund.”

 “Zehn Hektoliter suchen ‘n neues Betätigungsfeld.”

 “Jeder Tag ist zwar gleich lang, aber nicht gleich breit.”

 “Jedes Mal wenn Porno seinen VW-Käfer mit fünf Mann voll hatte, hat er seinen Schwanz rausgeholt, und dann haben alle gerufen: Dat kennen wir doch, Porno. Pack die Rolle wieder ein. - Hatte aber im Straßenbau mächtig was los!”

 “Erst wo Deutschland aufhört, darf das erste Schlagloch anfangen.”

 “Wie kommt es nur, dass du so ein Mistkerl bist?”

 “Gute Gene und viel Training.”

 “Jetzt geht er wieder in den Botanischen Garten und füttert die fleischfressenden Pflanzen mit Curry-Wurst.”

 “Kümmer dich um die zehn Zentimeter vor deiner eigenen Nase.”

 “Jede sorgfältige Zukunftsplanung kommt ohne ‘n bisschen Arschkriecherei nich aus.”

 „Nach mir hat man ein Übergrößenkondom benannt."

 „Mein Vater hat mir für´s Eheleben einen wertvollen Rat mitgegeben: Sieh zu, dass du um elf im Bett bist, dann hast du Chancen, um zwei zu Hause zu sein.“

 “Bangemann würde ich als Entwicklungshilfe an die Kannibalen schicken.” 



Wieder ging die Tür auf. Brenner wurde blass. Zuerst kam ein riesiger narbiger Mann in einem schweren dunklen Mantel herein, ein gepflegter Neandertaler. Man sah den aus dem Leim gegangenen Ex-Schwergewichtler kilometerweit gegen den Wind. Er rieb sich die Finger in den Handschuhen, sah Brenner und rief etwas nach draußen. Langsam bewegte sich der Narbige auf den Tresen zu. Hinter ihm betrat ein schmaler, durchtrainierter Blonder mit Goldrandbrille die Alte Zeit. Er trug einen Burberry und darunter einen perfekt geschnittenen Maßanzug. Brenner wollte aufstehen, aber der Blonde versperrte ihn dem Weg. Der Narbige nahm neben Brenner am Tresen platz, grinste ihn an und sagte: “Zuschaufeln. Zweimal mit dem Wagen drüber, und das war’s.”


Der Blonde: “Einfache Lösung, Herr Schmidt. Einfach, aber nicht simpel. Bewundernswert.”

 “Vielen Dank, Herr Schneider.”


Schneider sah die Stammgäste provozierend an. “Was geht hier vor? Gehören die zu einer meschuggen Endzeit-Sekte?”


Brenner war zwischen beiden eingekeilt. Die Stammgäste hatten einen Moment zur Tür geguckt, beschäftigten sich aber schon wieder mit sich selbst. Maria fragte Schneider und Schmidt, was sie trinken wollten.

 “Kaffee sollte man hier wohl aus Selbsterhaltungstrieb nicht trinken.”

 “Bring zwei Wasser mit einem Spritzer Zitrone.”


Solche Gäste hatte Maria schon gerne: “Das ist ein Brauhaus und kein Reformhaus. Zitrone gibt’s woanders.”

 “Genau, Maria.”


Die Stammgäste lachten, was den Herren Schmidt und Schneider missfiel. “Was für ein Publikum! Direkt von der Straße reingerufen. Ihr natürlicher Lebensraum ist die Müllkippe.”

 “Wenn ich Wasser saufen will, muss ich nicht in ne Kneipe gehen.”

 “Ich kann auch mit Alkohol fröhlich sein.”

 “Aber seit dem Umbau kannste dat für ‘ne Milchbar halten.”

 “Nur wenn Maria die Titten raushängen lässt.”


Zornesfalten bildeten sich auf der Stirn des Narbigen. Aber der Blonde drehte den Stammgästen nur den Rücken zu und trat noch näher an Brenner heran, der nun richtig schwitzte und Gott stumm um Gills Erscheinen anflehte. Schneider fuhr sich über das perfekt geschnittene blonde Haar. “Die Heiligen in die Kirche und die Säufer in die Schänke. Dieser Rauch, der Gestank. Ekelhafter Ort. Ich muss mir nachher die Haare waschen. Wann kommt endlich das allgemeines Rauchverbot für Kaschemmen?”

 “Kleine Leute können nicht richtig feiern, Herr Schneider.”


Maria knallte die Wassergläser auf den Tresen. Der Narbige nahm eine Handvoll Pillen aus der Tasche und spülte sie herunter.

 “Sie nehmen mehr Drogen als ein bulgarischer Gewichtheber, Herr Schmidt.”

 “Manchmal habe ich das Gefühl, meine Innereien schwimmen in Testosteron. Mann, bin ich heute wieder Macho.”

 “Was machen wir jetzt? Riskieren wir einen Aufstand und nehmen den widerlichen Proll gegen seinen Willen mit?”

 “Der betrunkene Pöbel wird uns kaum daran hindern.”

 “Ich denke gerade über die beste Art nach, wie wir ihn entsorgen.”

 “Die Chinesen machen es mit Ratten. Sie lassen die Kerle auffressen.”

 “Woher soll ich jetzt Ratten nehmen?”

 “Stehen doch genug am Tresen.”

 “Ja, ja. Das Leben ist ein Born der Lust; aber wo das Gesindel mittrinkt, da sind alle Brunnen vergiftet. Ich zahle.”

 “Nietzsche. Das ist von Nietzsche”, sagte Brenner.


Schneider sah ihn verblüfft an. Blitzschnell drückte Brenner ihn zur Seite, sprang auf und drängte sich fröhlich und schutzsuchend in die Runde der Stammgäste. 


 “Leute, ich habe heute Geburtstag. Aber meine Frau ist mit meinem besten Freund durchgebrannt, und ich muss mir alleine gratulieren. Wie wär’s mit ner Runde? Ich geb einen aus.”


Brenner machte auf Kumpel. Einer, der dazugehört. Der es gut mit lustigen Trinkern kann, mit Typen, die um Schnäpse würfeln. Sein Aufdrängen wurde erst mit mürrischen Schweigen registriert. Aber er hatte den Sesam öffne dich. Leute, die in Zeiten geringeren Einkommens und noch geringeren Suffgeldes einen ausgaben, hatten alle Chancen, populär zu werden und Akzeptanz selbst bei den fremdenfeindlichsten Stammgästen zu finden.

 “Ein vernünftiger Vorschlag.”


Lutz klatschte in die Hände und schaute Maria provozierend an: “Gesinde! Getränke. Aber schnell, du Bratwurstschnecke. Ein Seniorengedeck.”

 “Ich bin für dich vielleicht Gesinde. Aber du bist für mich ‘n Arschloch.” 


 „Beiß nicht die Hand, die dich füttert.“


Während Maria die Bestellungen aufnahm, plapperte Brenner irgendwelchen Blödsinn über seinen angeblichen Scheißgeburtstag. Vom anderen Ende des Tresens musterten Schneider und Schmidt die gackernde Suffbagage voller Abscheu.

 “Es ekelt mich wirklich an.”

 “Wir können draußen auf ihn warten. So lange werden die nicht mehr geöffnet haben.”

 “Er hat nur etwas Zeit gewonnen. Im Güterwagen Schnaps zu trinken, ist schon lange kein Heldentum mehr.”


Die Schnäpse wurden hochgerissen.

 “Auf dein letztes Jahr.”

 “Schon im Sarggeschäft zum Probeliegen gewesen?”

 “Du siehst doch jetzt schon älter aus, als du je werden wirst.”

 “Der Korn kommt gut. Halt mich fest. Ich möchte unbedingt, dass dieser Augenblick ewig dauert.” 


 “Maria! Noch mal dasselbe. Und für dich ‘n Piccolo.” Brenner war einer von ihnen. Er grinste zu Schmidt und Schneider hinüber. Die hoben ihre Wassergläser, prosteten ihm zu. Schmidt warf einen Zehnmarkschein auf den Tresen. “Da. Für den Rest geht ihr ins Hallenbad zum Duschen.” Sie wühlten sich durch den Vorhang und verließen die Alte Zeit.

 “Die hatten sich wohl verirrt”, meinte Lutz.

 „Den Großen hab ich schon mal irgendwo gesehen...“

 „Klar. Im Romberger Tierpark.“

 




DORTMUND-WITTEN. Gill war mit viel zu hoher Geschwindigkeit die Stockumer Straße langgejagt. Aber da war er nicht der einzige. Ampeln wurden von echten Rowdys nicht beachtet. Eine gefürchtete Rennstrecke für Führerscheinneulinge und Disco-Pendler. Die gut ausgebaute, leicht kurvige Landstraße lud dazu ein, mit hoher Geschwindigkeit Steigungen und Gefälle zu nehmen. Auf der langen Geraden der Universitätsstraße fuhr er sein Auto fast aus. Die Bäume links und rechts am Straßenrand flogen wie eine Wischblende vorbei. Aus seinem Kassettenrecorder dröhnte Rene von den Small Faces, in einer Alternativversion.


Gill kratzte sich die kurzen, grauen Haarstoppeln. Er hatte Brenner seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen. Früher hatten sie öfter an denselben Pokerrunden teilgenommen und hin und wieder half ihm Brenner bei langweiligen Jobs. Brenner war gut im Observieren und machte exzellente Pornofotos von untreuen Ehepartnern. Gill mochte diese Jobs zwar nicht, konnte aber nicht darauf verzichten. Deswegen nahm er eine Provision und vermittelte sie weiter. Mit Hundert jagte er durch Stockum und bog bei roter Ampel links zur Pferdebachstraße. Er erhöhte die Geschwindigkeit, bremste am Industriegebiet und jagte am Friedhof vorbei. Aus dem rechten Augenwinkel registrierte er ein kleines Feuer auf der leichten Steigung des Hauptfriedhofs. Wahrscheinlich jugendliche Gruftis, die ihren Freischwimmer als Satanisten machten. Mit hoher Geschwindigkeit in eine Linkskurve, über den Bahnübergang und erst auf der Höhe des Evangelischen Krankenhauses zurückgeschaltet. Im zweiten Gang musste er die Schlangenkurven vor der Bahnunterführung nehmen, erwischte Grün an der Kreuzung jagte über die vielbefahrenen Ardeystraße in die Johannisstraße. Er drosselte das Tempo und fuhr langsam, einen Parkplatz suchend, an der Alten Zeit vorbei. Dahinter bog er rechts in die Lutherstraße ab. Vor der Kirche stellte er den Wagen gegenüber einer Fahrschule ab. Er stieg auf der Beifahrerseite aus und schaute sich um. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Der Lutherpark lag im Halbdunkel. In einiger Entfernung, von Büschen verdeckt, lärmten ein paar Jugendliche. Der Park war zum Fixertreff heruntergekommen. Gill hielt sich im Schatten der Fünfziger-Jahre-Häuser, als er die Straße zurückging und auf die hellere Johannisstraße traf. Vor dem Pornoshop, gegenüber der Alten Zeit, sah er einen BMW halb auf dem Bürgersteig stehen. Im Auto saßen zwei Männer. 



Gill betrat die Kneipe. Sofort ließ Brenner sein Bier und die neuen Freunde stehen und ging zu Gill. “Gerade waren...”

 “Zwei Männer. Warten draußen in einem BMW.”

 “Wie kommen wir hier weg?”

 “Auf die primitive Tour. Ich fahr direkt vor die Tür. Du kommst raus, und ab geht’s. Ich kenn die Stadt wie meine Westentasche.”

 “Wenn’s nur klappt.”


Gill verließ das Lokal. Brenner ging zum Tresen. “Zahlen.” Die Stammgäste sahen enttäuscht aus.

 




WITTEN-DORTMUND. Gill ließ den Motor an, fuhr durch die Lutherstraße zur Hauptstraße, bog am Marienhospital auf die Ardeystraße und dann wieder in die Johannisstraße. Als er vor der Kneipentür hielt, ließ Schmidt den BMW an. Brenner schoss aus der Kneipe, sprang ins Auto, und Gill raste los. Schmidt musste erst wenden.


Bei Rot bretterte Gill über die Kreuzung am Rundbau des Kiosks Storm und an der Rathausmauer vorbei. Hinter sich hörte er Hupen und kreischende Bremsen. Die Verfolger hatten gerade noch stoppen können, um kein anderes Auto zu rammen. Neben der leicht abfallenden Straße befand sich eine niedrige Mauer, die einen öffentlichen Parkplatz abgrenzte. Gill riss den Wagen nach rechts, sauste auf den Parkplatz und löschte die Scheinwerfer. Wenige Sekunden später sahen sie das Dach des BMW oberhalb der Parkplatzmauer vorbeiflitzen. Ein paar hundert Meter weiter blieb er mit blubernden Motor an einer Kreuzung stehen. Schmidt konnte sich nicht entscheiden, in welche Richtung er abbiegen sollte. Gill und Brenner beobachteten den BMW. Schließlich bog Schmidt langsam rechts ab und fuhr aus ihrer Sicht.

 “Sie fahren Richtung Crengeldanz.”

 “Und können in unserem Rücken kommen. Fahr los.”


Ohne Licht rollte Gill vorsichtig vom Parkplatz, die Wideystraße hinunter. Kurz vor der Kreuzung hielt er an und bog auf einen Parkplatz. Von parkenden Autos gedeckt, hielt er an. Im selben Moment kam der BMW aus der Breite Straße. “Sie haben gewendet.”

 “Guter Instinkt. Wird nicht so leicht, wie ich gehofft habe.”


Der BMW bog in die Wideystraße ein und tastete sich langsam zur Höhe des Parkplatzes. Kurz davor blieb er im Leerlauf stehen. “Zwei Meter weiter, und sie sehen uns.” Brenner wurde wieder nervös. 



Der BMW fuhr langsam an, hielt jetzt direkt an der Einfahrt zum Parkplatz.


Schneider und Schmidt sahen Gills quer zur Parkreihe stehenden Wagen sofort. Gill fuhr los, an der anderen Seite vom Parkplatz runter auf die schmale Beethovenstraße. Im Rückspiegel sah er den BMW, der mit mörderischem Fahrstil näher kam. Gill setzte über die Straße in eine Fußgängerzone. Er umkurvte Steinlöcher, die von einer debilen Stadtverwaltung als künstlerische Verschönerung angelegt worden waren. Der breitere BMW hatte Schwierigkeiten durchzukommen und musste das Tempo drosseln. Gill fuhr im Zickzack durch die Fußgängerzone, am Parkhaus vorbei. Ein wütender Nachtschwärmer konnte gerade noch zur Seite springen, als Gill die Poststraße erreichte und die Einbahnstraße gegen die Fahrtrichtung durchfuhr. Den BMW sah er nicht mehr. Er raste die Bahnhofstraße herunter, an der breiten und düsteren Fassade des Guss-Stahlwerks vorbei, schaltete zurück und bog rechts ein. Es regnete stärker, der Straßenbelag war nass und rutschig. Der Wagen schlitterte auf den Straßenbahnschienen, die über die Kreuzung liefen. Die Fenster der Häuser waren in blaues Fernseherlicht getaucht. Vorbei am Gewerkschaftshaus, über die nächste Kreuzung eine kurvenreichen Straße hinauf. Ein LKW kam ihnen entgegen, und Gill musste weit nach rechts auf die Straßenbahnspur ausweichen. Die Straßenbahn kam mit Gebimmel auf sie zu, aber schon hatte Gill den LKW passiert und rutschte auf die Fahrbahn zurück. Dann ging es über die Universitätsstraße zur Autobahnauffahrt, die A 43 hoch zum Bochumer Kreuz, und auf den Ruhrschnellweg nach Dortmund.


Gill entspannte sich etwas. “Wissen die, wer ich bin?”

 “Kann ich mir nicht vorstellen. Die Sache hat nur mit mir und Witten zu tun. Ich glaub nicht mal, dass sie über mich richtig Bescheid wissen.”

 “Worum geht’s, Harry?”

 “Ist besser, wenn ich dir nichts sage. Du sollst nur etwas für mich holen und mich rausbringen.”

 “Worum geht’s, Harry?” 


 “Je weniger du weißt, um so besser für dich.”

 “Worum geht’s, Harry?”

 “Mann, ich will dich nicht reinziehen. Solange du nur der Typ bist, den ich gemietet habe, bist du sicher.”

 “Das gefällt mir nicht. So arbeite ich nicht.”

 “Ist in deinem Interesse. Glaub mir. Ich weiß, was ich tue. Wenn ich es dir sage, hängt dein Leben am seidenen Faden.”

 “Heißt das, die wollen dich umlegen?”

 “Was dachtest du denn, was die wollen? Mich zu einem Rattles-Reunion-Konzert abholen? Oder mir meine Borussia-Dauerkarte abtauschen?”

 “Das gefällt mir nicht.”

 “Lässt sich nicht ändern. Hilfst du mir?”

 “Ich hab dir schon geholfen. Wo sind meine fünfhundert?”

 “Mach dir keine Gedanken. Die kriegst du schon. Hilfst du mir weiter?”

 “Entweder du sagst mir, was hier läuft, oder ich setz dich am Hauptbahnhof ab.”

 “Du kriegst fünftausend, wenn du was für mich abholst und mich aus dem Pott rausbringst.”

 “Du willst abtauchen?”

 “Darauf kannst du Gift nehmen. Auf Nimmerwiedersehen. Diese Scheißstadt hängt mir mächzig zum Hals raus. Ich hätte viel früher abhauen sollen.”

 “Dann hat das ja auch was Gutes.”

 “Komisch, wie das Leben läuft. Früher hab ich mich nie für Geld interessiert. Wir waren ‘ne Clique, in der man alles teilte. Wir warfen zusammen und überlegten, was wir machen sollten. Ins Kino gehen, Shit kaufen...”

 “Früher war alles besser. Du solltest deine Prostata untersuchen lassen.”

 “Irgendwann war es vorbei. Ich weiß nicht mal wann, wie und wodurch. Plötzlich bist du nicht mehr jung. Ich kam nie dahinter, was passiert war. Ich wachte morgens auf und war ein alter Sack. Die Kumpels weg: im Knast, verheiratet, tot oder in einer anderen Stadt, und als Einzelkämpfer musst du sehen, wo du bleibst.”

 “Ist dir doch ganz gut gelungen. Erst eine Milchbar, eine Kneipe, ein Schallplattengeschäft, eine Jeans-Boutique...”

 “Ein Konkurs nach dem anderen. Und dieser Comic- und Bootlegscheiß? Aus dem hat mich Wolfram rausgekauft. Das war ‘n Fehler. Den gibt’s immer noch, und der läuft. Ich hab kein Glück in dieser Stadt. Die wenigsten haben hier Glück. Trotzdem bleiben sie. Kriegen schon Schweißausbrüche, wenn sie das Stadtausgangsschild sehen. Bleibt mir nichts anderes übrig, als die Fliege zu machen. Ein neues Leben anfangen. Unter fremden Sternen... Ich bin nie an das richtige Geld gekommen. Aber jetzt hab ich zumindest ‘n bisschen.”

 “Mit Kleinkriminalität oder ehrlicher Arbeit macht man nicht die große Kohle.”


Brenner fühlte sich sicher und brabbelte den geduldigen Gill voll. “Arbeit! Auf der Welt wird viel zuviel gearbeitet. Es ist eine Schande, wie der Mensch tagein, tagaus immer nur arbeitet! Keiner kann acht Stunden lang essen oder trinken, keiner kann acht Stunden ficken - aber acht Stunden arbeiten, das kann man. Macht einen fertig. Mein Freund in Holland hat alles durchschaut. Der lebt nicht mehr nach dem Kalender und bleibt jung.”


Mit überhöhter Geschwindigkeit rasten sie über den Ruhrschnellweg. Auf dem Seitenstreifen stand ein liegengebliebener BMW. Gill sah ihn nicht. Brenners Gequatsche zeigte Wirkung. “Wo willst du hin?”

 “Bring mich nach Antwerpen oder Rotterdam. Von da aus komm ich schon weiter.”

 “Meinst du.”

 “Irgendwann muss mir mal was gelingen.”

 “Du hast einen Coup durchgezogen...”

 “Nichts richtig Schlimmes, glaub mir...”

 “Ob legal oder illegal, ist mir scheißegal.”

 “Je weniger du weißt...”

 “...um so besser für mich. Schon klar. Aber damit kommst du nicht durch. Zuerst bringe ich dich in ein Safehouse. Dann redest du.”


Vor ihnen tauchten die grau verschleierten Umrisse des nächtlichen Dortmund auf.

 “Also machst du mit.”

 “Nicht nur wegen des Geldes, von dem ich bisher noch nichts gesehen habe.”

 “Und warum?”

 “Weil ich der Meinung bin, dass jeder auf diesem gottlosen Planeten eine Chance verdient, seinem Traum hinterherzulaufen. Ich bin Gottes einsamster Mann: der letzte Romantiker.”

 “Ich kenne dich nur als Zyniker.”

 “Zyniker sind enttäuschte Romantiker.”


Gill verließ die B1. Noch herrschte relativ viel Verkehr in Richtung Innenstadt. Er fuhr auf kürzesten Weg über die Hohe Straße in die City. Er parkte im Gassengewirr neben der Brückstraße. Sie stiegen aus und gingen zur belebten Brückstraße, einst Dortmunds Amüsierstraße für die ganze Familie. Jetzt die sündigen Meter Dortmunds. An einer Ecke drückten sich Junkies herum. Die Straße war schmutzig, und wo einst die bundesweit bekannte Diskothek Jara Gäste aus aller Welt angelockt hatte, lehnten Ausgestoßene und Verlierer im Schatten schmutziger Leihhäuser, dreckiger Imbissbuden oder versiffter Spielhöllen. Mühsam stemmten sich neue Geschäfte und renovierte Fassaden gegen den Dreck. Aber der neue Aufbruch der Brückstraße blieb im Sumpf der wirtschaftlichen Depression stecken. Der Regen hatte die meisten Menschen von der Straße getrieben. Sie gingen an einem heruntergekommenen Kino vorbei. Brenner warf einen wehmütigen Blick ins Foyer.

 “Traurig. Bin ich früher mindestens einmal die Woche reingegangen. Hab hier meinen ersten Charles Bronson-Film gesehen. Das war noch echtes Kino. Ich erinnere mich noch ganz genau an die Werbung. Ein riesengroßes Plakat mit Bronsons Gesicht und daneben stand: Wenn Charles Bronson sagt: Spiel mir das Lied vom Tod; wenn Charles Bronson sagt: Ein Mann geht über Leichen; wenn Charles Bronson sagt: Du kannst anfangen zu beten. Und dann ganz groß darunter: DANN MEINT CHARLES BRONSON DAS AUCH!” Brenner schüttelte sich vor Lachen. “Jetzt gibt es hier keine Premieren mehr. Höchstens von dreizehnjährigen Cracknutten.”


Durch eine schmale, verwinkelte Gasse, zu eng um nebeneinander zu gehen, gelangten sie auf eine Seitenstraße. Aus der Dunkelheit eines Hauseingangs funkelten die Augen einiger zugeknallter Jugendliche, die irgendeiner Heimlichkeit nachgingen. Gill und Brenner betraten eine Kneipe, die zum letzten Mal das Spülwasser gewechselt hatte, als die sozialliberale Koalition auseinandergebrochen war. 



Auf der Straße traten Schmidt und Schneider aus dem Schatten in das flackernde Licht der Neonreklamen. Regenwasser lief über ihre Gesichter. Schneider hatte vor der Alten Zeit Gills Dortmunder Nummernschild erkannt und alles auf eine Karte gesetzt. Alle Regeln der Straßenverkehrsordnung übertretend, war er auf dem schnellsten Weg zur B1 gerast und hatte vor der Schnettker Brücke auf dem Seitenstreifen gewartet, bis Gill vorbei gefahren war. Dann hatten sie sich unauffällig an ihn gehängt..

 “Ein schmutziger Auftrag.”

 “Es sind schmuddelige Leute. Wer neben Mülltonnen lebt, muss sich nicht wundern, wenn er entsorgt wird.”

 “Ich hätte nicht in diese furchtbare Kneipe gehen dürfen. Der Mief und der Zigarettenqualm sind mir auf die Lunge geschlagen. Ich bin empfindlich. Meine Mutter hat geraucht, und ich habe mit Sicherheit eine Disposition für Lungenkrebs”, jammerte Schneider, der sich immer sehr um seine Gesundheit sorgte.

 “Mir macht das nichts. Ich habe die Natur eines Bären”, freute sich Schmidt. “Ich rauche gern Zigarren. Aber richtig teure.”

 “Ein winziger Bazillus reicht aus, um einen Elefanten umzuhauen. Sie sollten mehr auf Ihre Gesundheit achten. Wenn es zu spät ist, ist es meistens zu spät.”

 “Sokrates? Darf ich Sie mal etwas fragen, was ich Sie schon immer mal fragen wollte, Herr Schneider?”

 “Wenn es sich nicht vermeiden lässt.”

 “Ist Ihr Vorname wirklich Roy?”

 “Ist er. Meine Mutter war ein Fan von diesem Trompeter, Roy Etzel. Ich wurde zur Musik von Jenny gezeugt.”

 “Da können Sie aber froh sein, dass Ihre Mutter kein Fan von Marlene Dietrich war.” Schmidt kicherte blöde.

 “Sie sind albern, Herr Schmidt.”

 “Soll ich nachsehen, ob es einen Hinterausgang gibt?”

 “Nein. Ich habe ihrem Wagen einen Sender verpasst. Die gehen uns nicht mehr verloren.”

 “Die moderne Technik ist etwas sehr Kostbares.”

 




DORTMUND. Der Kneipe passte schon lange nicht mehr in die Gegend. Noch immer ein typischer Malochertreff. Ein kleiner Laden, der alle gastronomischen Entwicklungen der letzten Jahrzehnte ignoriert hatte. Tapeten mit schwarzen Palmenblättern auf gelben Hintergrund. Ein altersschwacher Schäferhund sah voller Milde und Weisheit den Gästen zu. Der Tresen schien neu, irgendein Hartplastik, das an Marmor erinnern sollte. Ungewöhnlich, aber nicht störend. Genau die richtige Höhe. Was für Profis - nicht irgendwelcher neumodischer Firlefanz. Der alte Wirt kümmerte sich um die beiden komatösen Säufer an der rechten Seite des hufeisenförmigen Schanktisches. An der linken Seite stritt sich ein Türke mit seiner deutschen Freundin und goss Gin Tonic in sich hinein. Johnny Cash jaulte frühe Songs über Bahnarbeiter, Landstreicher und darüber, dass es die Besten immer als erste erwischt. Michael Jackson hatte es nie bis hierhin geschafft. Jack London hatte Kneipen die Klubs des kleinen Mannes genannt.


Gill fragte den Wirt: “Ist Bert unten?”


Der Wirt musterte ihn einen Moment. Dann nickte er.


Gill ging um den Tresen herum durch die Tür zur Küche. Es roch nach frischen Frikadellen. Brenner folgte ihm. Am Ende der Küche waren zwei Türen. Gill öffnete die kleinere, die zu einer selbstmörderisch steilen Kellertreppe führte. Sie gingen die knarrenden Stufen herab. Eine nackte Glühbirne am Ende der Treppe sorgte für spärliches Licht. Unten bogen mehrere Kellergänge ab. In jedem schimmerte aus der Tiefe der Dunkelheit eine Vierzig-Watt-Birne. Nur ein Gang war nicht erleuchtet. In den ging Gill hinein. Der schmale Gang war kühl. 


 “Wo bringst du mich hin? In die Dortmunder Unterwelt?” Brenner stolperte nervös hinter Gill her, stieß immer wieder gegen die kalte Mauer. Kein Geräusch war zu hören, nur ein Summen in den Ohren. Brenner kam es vor, als tappten sie schon eine halbe Stunde in der Dunkelheit umher. Tatsächlich waren es nur zwei Minuten. Der Gang machte einen Knick und lief auf eine graue Stahltür zu, die von einer Lichtröhre erhellt wurde. Ein Witzbold hatte auf die Tür gemalt: Lights & Sounds - Spielberg-Productions. Neben der Tür war ein elektronisches Zahlenschloss. Gill tippte eine Kombination ein, die seinen Besuch ankündigte. Nach einer halben Minute wurde die Tür vorsichtig geöffnet. Ein ängstlicher Schlaks mit Brille — er war um die dreißig und hatte schütteres Haar — schaute heraus.

 “Gill?”

 “Hallo, Berti.”

 “Wer ist...?”

 “Ein Freund. Keine Sorge. Blind, taub und stumm.”

 “Wenn du es sagst... Kommt rein.”


Der Raum war taghell beleuchtet. Auf der einen Seite standen mehrere teuere Grafik-Computer der neuesten Generation. Auf der anderen standen Stahlregale mit elektronischem Zubehör. In der Mitte ein Tisch mit Monitor, ein paar Stühle, eine Kiste mit Mineralwasserflaschen, davor eine transportable Klimaanlage. Die Bilder, die über den Monitor liefen, erregten Brenners Aufmerksamkeit. Er trat näher. “Oh, Mann!” Auf dem Monitor sah er in recht guter Auflösung, wie Michelle Pfeiffer, dürftig bekleidet mit einer Korsage rückwärts auf einem nackten Mann ritt. Großaufnahmen der wie Kolben arbeitenden Unterleiber folgten.

 “Oh, Mann! Ich wusste nicht, dass sie Pornos gemacht hat.”


Der schlaksige Mann schielte Gill an. “Er hat keine Ahnung, was?”

 “Nein. Deswegen sind wir auch nicht hier.”

 “Das hälste nich aus. Was für ‘n scharfes Luder.”


Michelle Pfeiffer hatte abgesattelt und machte sich nun oral an ihrem gut bestückten Partner zu schaffen, der offenbar zum Endspurt ansetzte. 


 “Wo kriegt man diese Filme? Bestimmt nicht in jeder beliebigen Videothek”, fragte Brenner mit echtem Interesse.

 “Soll ich es ihm erklären?” sagte Gill zu Bert.

 “Von mir aus. Wenn er nur die Schnauze hält.”

 “Bert ist so was wie ein Genie der visuellen Ausdrucksformen. Dortmunds George Lucas. Er speichert Pornofilme in einem Rechner und digitalisiert dann Filme mit berühmten Stars. Anschließend setzt er alles zu einem neuen Film zusammen, in dem die Filmstars in Pornos agieren. Richtig, Berti?”

 “Primitiver kann man es nicht ausdrücken. Aber das Ergebnis hast du treffend beschrieben.”

 “Eigentlich wollte Berti Regisseur werden, aber er hatte nicht die Voraussetzungen für ein Filmstudium. Seine Drehbücher wollte auch keiner haben, da hat er dann hiermit angefangen. Und jetzt ist er bald Millionär.”

 “Im Leben nicht. Karibik-Klaus hat mir die ganze Anlage finanziert. Ich krieg magere zehn Prozent vom Nettopreis jedes Zugriffs.”

 “Das sind keine Videos?”

 “Die Auflösung ist nicht gut genug. Aber für die Internet-Ferkel reicht es. Mit einem mittleren Rechner kommen die Bilder schon ganz schön.”

 “Kann man sagen. Hast du noch andere, außer Michelle Pfeiffer?”

 “Sicher. Nicole Kidman, die Spice Girls, Kim Basinger und Carol Alt laufen auch ganz gut...”

 “Carol Alt muss ich sehen!”

 “Am besten gehen die Schwulenpornos mit Brad Pitt und Keanu Reeves. Klaus hat letzten Monat hunderttausend gemacht. Jetzt soll ich ihm auch noch Schwarzenegger mit Stallone machen. Schwarzenegger verpass ich den Schwanz von Long Dong Silver. Als nächstes will er Fußballer beim Blasen sehen.”

 “Gigantisch, einfach gigantisch. Das nenn ich mal innovativ. Aber wenn ich das richtig kapier, setzt du die Köpfe der Stars auf die Körper der Pornoschauspieler.”

 “Schon etwas mehr.”

 “Aber es ist eigentlich nicht echt.”

 “Und?”

 “Ich meine, es sind nicht wirklich die Körper der Stars. Es sind andere Körper.”

 “Wie viele Leute kennst du, die wissen wie lang der Schwanz von Brad Pitt ist?”

 “Ich mein ja nur...”

 “Ich achte schon darauf, dass alles passt.”


Bert trank einen Schluck aus einer Wasserflasche und hielt sie Gill hin. Der schüttelte den Kopf.

 “Die ganze Aufladung hier, keine Luft und der Elektroniksmog - wenn ich ‘n paar Stunden gearbeitet habe, renn ich mit Kaninchenaugen rum. Weshalb bist du hier?”

 “Ich brauche den Schlüssel für ein Safehouse.”

 “Klaus Bude an der Rennbahn?”

 “Wenn die frei ist... Oder hat er Gäste?”

 “Weiß nicht. Muss gucken, ob der Schlüssel da ist.” Bert wühlte in einer Schublade. “Alles klar.”


Er gab Gill den Schlüssel.

 




WAMBEL. Gill fuhr über die Kaiserstraße am Gefängnis vorbei nach Körne. Windböen trieben Regen gegen die Windschutzscheibe. Aus einem jugoslawischen Restaurant wurde ein Mann rausgeschmissen.

 “Der holt jetzt seine Knarre und macht sie alle”, sagte Brenner.

 “Wie kommst du denn darauf?”

 “Alles wird härter. Your ballroomdays are over, baby, night is drawing near. Shadows of the evening crawl across the year...”

 “Grow. Es heißt grow across the year. Kannst du haben.” Gill zog eine Kassette aus der Halterung und drückte sie in den Recorder. Strange Days. The Doors. Die überirdischen Sphären von Manzareks Keyboards erfüllten das Auto.

 “Ich spüre den Hauch des kosmischen Deliriums. Das ist immer noch meine Lieblingsband. Die kannte keiner, bis ich sie in Witten durchgesetzt habe.”

 “Kriegst du noch Tantiemen dafür?”

 “War so Ende sechzig. Alle standen auf Progressivmusik. Diese Endlosscheiße. Halbstundenstücke mit plattgekifften Sologitarristen. Je länger das Stück war, desto bedeutender und großartiger. Ich wohnte in ‘ner Art Kommune. Wir waren zu viert in ‘ner Zweizimmerwohnung ohne Bad. Wenn du aufs Klo wolltest oder zur Tür, musstest du durch ‘ne andere Wohnung durchmarschieren. Da lebten ungefähr fünfzig Türken, die Langhaarige nicht leiden konnten oder für Schwuchteln hielten. Um Stress zu vermeiden haben wir aus dem Fenster gepinkelt. Wer zu Besuch kam, stieg durchs Fenster. Unser ganzes Mobiliar waren vier Matratzen, ‘n Kühlschrank, ‘n altes Sofa und ‘n Autositz. Aber natürlich die teuerste Stereoanlage der Stadt. Morgens wurden Milch und Brötchen geklaut. Das wenige Geld, das wir hatten, ging für Shit drauf. Stundenlang kifften wir uns zu und dröhnten uns diese Scheißmusik rein. Jefferson Airplane, Pink Floyd, Iron Butterfly, Grand Funk Railroad. Nenn eine beknackte Scheibe - wir hatten sie. Ich bin sicher, dass es mir langfristig großen Schaden zugefügt hat. Die Rolling Stones waren damals das outeste vom outen. Obwohl sie gerade Led it Bleed gemacht hatten. Wenn ich Stones auflegen wollte, drehten die Jungs richtig durch. Behandelten mich wie ‘n Kinderschänder. Dann brachte ich die Doors an, und wir hatten endlich ‘n gemeinsamen Nenner. Ab und zu kam so ‘n Ausgeflippter vorbei. Lustiger Kerl eigentlich. Aber man wusste nie genau, ob er einen verarscht. Jedenfalls brachte er mal Frank Sinatra mit. Alle waren zu stoned, um sich zu wehren, und hörten Frankieboy. Muss ‘n tolles Bild gewesen sein: fünf zugeknallte Langhaarige in Parkas mit Peace-Zeichen sitzen in der abgewracktesten Hippie-Bude und hören Frank Sinatra. Hätte Frankie bestimmt gefallen.”

 “Deine schlimme Kindheit kann dir vor Gericht helfen.”

 “Ich wollte immer ‘n Roman über diese Zeit schreiben. Vielleicht mach ich das jetzt.”

 “Gesunde Leute schreiben keine Romane.”

 “Was hast du in der Zeit gemacht?”

 “Trainiert.”

 “Und was hast du trainiert?”

 “Überleben. Wir sind gleich da.” Gill bog in eine bogenförmige Straße. Noch mal rechts, und er hielt vor einem Mehrfamilienhaus.

 “Bleib sitzen. Ich will wissen, ob uns jemand gefolgt ist.” Sie warteten zwei Minuten, dann stiegen sie aus. Brenner zog sich die Jacke über den Kopf um sich gegen den immer heftiger werdenden Regen zu schützen. Gill öffnete die Haustür. Sie stiegen bis ins Dachgeschoss mit zwei separaten. Gill schloss reechte Tür auf. Sie kamen in einen schmalen Flur. Links und rechts waren zwei Türen. Der Flur mündete in einem Wohnraum. Gill machte Licht.

 “Die Nachbarin ist ‘ne Nutte, die hier arbeitet. Stör dich nicht daran, wenn es mal lauter wird.”


Sie gingen in den Wohnraum. Schräge Decke. Schwere zugezogene Samtvorhänge verdeckten die Fenster. Die eine Seite wurde von einer U-förmigen Sitzgarnitur mit Tisch und Fernseher eingenommen. Auf der anderen Seite war eine Durchreiche mit Esstresen und Barhockern. Dahinter eine moderne Miniküche mit Grill und Abzughaube.

 “Sauber.”

 “Alles da. Hier wirst du es ein paar Stunden oder ein paar Tage aushalten können. Bad ist am Eingang. Schlafzimmer nebenan. Küche. Stereoanlage. PC. Fernseher. Nur irgendeinen privaten Sender hat Klaus blockiert. Er hasst den Sender. Hat ‘nem hohem Tier, das die Schnauze zu voll genommen hat, aus Mitleid mal Koks geliefert und wurde nicht bezahlt. Waren so zwanzigtausend Mark. Dann hat er dem Typen einen Sarg direkt in die Geschäftsräume stellen lassen. Mit dem Namen von der Kanaille. Der hat sich vor Angst so nass gemacht, dass er noch am selben Tag mit einem Learjet aus Berlin kommt, um seine Schulden zu zahlen. Geht direkt in Klaus’ Nachtbar, als noch geputzt wird. Er will Klaus das Geld in ‘nem Aktenkoffer geben. Der sagt nur: Packs aus, zähl’s durch - wehe, es fehlt ‘n Groschen - und dann gib es meiner Putzfrau. Ich steh nicht auf Klimpergeld. Das trägt so auf.”

 “Wer ist Karibik-Klaus? Ich hab nur Gerüchte gehört.”

 “Ein guter Kumpel. Ursprünglich Zuhälter, aber mit Drang zum Höheren. Hat seine Finger in einer Menge Geschäfte. Diese Wohnung ist für Notfälle. Falls mal jemand abtauchen muss oder für ‘n paar Tage in Klausur gehen will.”

 “Oder mit ‘ner Frau unbemerkt...”

 “Nein. Hier bringt Klaus Geschäftspartner unter, die theoretisch nicht in der Stadt sind. Willst du was trinken?”

 “Ich könnte einen Whisky oder so was vertragen.”

 “Klaus hat immer Cutty Sark da. Schmeckt ihm am besten.”

 “Kenn ich nicht. Komischer Name.”

 “Ein amerikanischer Scotch. Ein Light Scotch. Cutty Sark hieß eine Hexe in einem Gedicht von Robert Burns. Anfang der zwanziger Jahre, als dieser Whisky für den amerikanischen Markt kreiert wurde, hieß so das schnellste Segelschiff der Welt. Das Schiff ist auf dem Etikett. Schnelle Boote waren damals das Wichtigste für die Schmuggler, die den Schnaps aus der Karibik an die amerikanische Küste brachten. Wie in den Achtzigern Flugzeuge mit Koks.”

 “Mann! Was du an unnötigem Wissen angehäuft hast!”

 “Ich habe mir oft genug Klaus Vorträge über Cutty Sark anhören müssen. Er meint, es wäre der einzig wahre Whisky für Outlaws. The real McCoy.”


Gill suchte in der Getränkebar am Tresen und kam mit einem Glas und einer Flasche Cutty Sark Golden Jubilee zur Sitzgruppe zurück. “Genieße ihn. Bis zu fünfzig Jahre alte Malts sind in dieser hübschen Flasche. Man muss verdammt viel Geld verdienen, um davon immer ein paar rumstehen zu haben.”


Brenner goss sich mit der ganzen Stumpfheit des Banausen ein halbes Glas voll. “Hast du auch Cola?”

 “Wage es nicht. Klaus würde mir nie verzeihen, einen Penner hier hergebracht zu haben.”


Gill setzte sich und zündete eine Reval ohne Filter an. Genüsslich zog er den Rauch in die Lunge.

 “Ich hab’s mir abgewöhnt.”

 “Ich nicht.”

 “Auch noch ohne Filter.”

 “Falls du Angst vor passivem Mitrauchen hast, kannst du gern nach Hause gehen.”

 “Raucher sind so empfindlich geworden.”

 “Der ganze Planet geht wegen Umweltverschmutzung vor die Hunde, Kinder verhungern, wir werden atomar verstrahlt, die Leute fressen verseuchte Nahrung und quälen ihre Tiere mit Mastgift. Und alle hacken auf den Rauchern rum.”

 “Schon gut.”

 “Okay. Weiter im Text. Ich soll was abholen. Dann sehe ich auch Kohle, wenn ich dich richtig verstanden habe.”

 “Fünftausend.”

 “Fünftausendfünfhundert.”

 “Sagen wir sechstausend.”

 “Wenn ich zurück bin, erzählst du mir alles.”

 “Noch was: Wenn mir was zustoßen sollte... Merk dir: Guus und Taverner.”

 “Hier stößt dir nichts zu.”

 “Wiederhole.”

 “Guus und Taverner, okay?”

 “Gut.”

 




WAMBEL. Verdeckt von geparkten Autos saßen Schmidt und Schneider in ihrem BMW und beobachteten die Straße und Gills Auto. Gelegentlich betätigte Schneider den Scheibenwischer.

 “In einem der Häuser müssen sie sein. Mit Sicherheit nicht in dem, vor dem seine Dreckskarre steht.”

 “Ich würde ungern die ganze Nacht hier verbringen. Als unverbesserlicher Optimist glaube ich fest daran, dass er noch mal wegfährt - Zigaretten holen oder so was.”

 “Er wollte nur schnell Zigaretten holen und kam nie wieder. Ich will auf ihm rumtreten. Dies ist ein herrliches Land, wenn man weiß, auf wem man rumtrampeln kann.”

 “Wir bewahren uns doch alle eine Form der Unschuld. Egal, wie viel Böses wir tun. Wir glauben doch an unsere guten Absichten.” Schneider putzte seine Brille mit einem ockerfarbenen Tuch.

 “Sie sind ein Poet! Ich mag es, wenn Sie die Welt erklären, Herr Schneider.”

 “Im Treppenhaus geht Licht an.”


Sie sahen Gill aus dem Haus kommen, in seinen Wagen steigen und davonfahren.

 “Was für ein Asozialer. Blinkt nicht mal beim Ausparken.”

 “Was jetzt? Hinterher?”

 “Nein, Herr Schmidt. Jetzt werden wir die Aktie aus dem Verkehr ziehen. Ihr Nennwert ist gerade auf Null gefallen.”

 




WITTEN. Gill stellte den Wagen ein Stück unterhalb des höchsten Punktes der Röhrchenstraße ab. Er hatte die Straße am Rande des Ardeyberges zweimal durchfahren und nach verdächtigen Gestalten abgesucht. Die hässlichen Mietsilos lagen im Tiefschlaf. Die ganze Stadt wirkte in diesen Stunden so ausgestorben als schliefe sie ihren Rausch aus. Der Regen hatte aufgehört. Es war windstill. Die Ruhe vor dem Sturm. Bevor er aus dem Wagen stieg, nahm er die Glock aus dem Handschuhfach und steckte sie unter die Lederjacke in den Hosenbund.


Vorsichtig ging er auf ein Haus mit Balkon zu. Er schloss die Tür mit Brenners Schlüssel auf und ließ sie leise hinter sich zuschnappen. Links war der Kellereingang. Er schlich die steinerne Treppe hinunter. Vor ihm die mit Lattenholz abgegrenzten Kabinen der Mieter. Er öffnete das Vorhängeschloss des letzten Verhaus. Gerümpel. Ein kleiner Berg aus alten Aktenordnern, Comics, Kinderbüchern, Malblocks, Schallplatten, Fernsehillustrierten. Beim Herumwühlen schoss eine Maus an seiner Hand vorbei. Gill fand die Sporttasche und verließ das dunkle Gewölbe. Vor dem Haus peitschte ihm ein Regenschauer ins Gesicht. Der Himmel grollte wieder. Eine alte Zeitung wurde vor ihm hergeweht, bis sie in einem düsteren Hauseingang hängen blieb. Im Auto öffnete er die Tasche: Geldbündel. Schnell überschlug er den Wert: Es waren mindestens hunderttausend Mark! Er legte die Tasche in den Kofferraum. Ein Donner kündete die Fortsetzung des Unwetters an.


Über Annen, dem Salingerfeld, am Industriegebiet vorbei, fuhr er zurück nach Dortmund. Jim Morrison sang: The future is uncertain, but the end is always near.

 




WAMBEL. Als Gill die Wohnungstür öffnete, hatte er sofort ein komisches Gefühl. Brenner stand am Flurende. Er starrte Gill ängstlich entgegen. Aus dem rechten Augenwinkel bemerkte Gill eine Bewegung. Aber da krachte es schon mit fürchterlicher Gewalt auf seinen Hinterkopf. Gill fiel vornüber. Der Schmerz breitete sich aus, dann spürte er nichts mehr. Seine Reflexe griffen nach der Glock, stoppten jedoch, als er die Besinnung verlor. Schmidt kniete über ihm. “Jiiii, ist der Junge schnell! Er hatte schon seine Pistole gezogen!”


Schneider betrachtete die graue Waffe aus Polymer-Werkstoff. “Das ist kein Amateur. Was haben wir denn da? Eine Glock 17L,9mm, Halbautomatik. Er konnte so schnell ziehen, weil sie keinen äußeren Hahn hat und sich nie verhakt. Sehr leicht, besteht bis auf den Lauf aus hochwertigem Plastikmaterial. Detektoren erkennen sie nicht. Sag ich doch: Eine Profi-Waffe.”

 “Los, pack mit an”, sagte Schneider und deutete auf Gills regungslosen Körper. Brenner half Schmidt, den Besinnungslosen in den Wohnraum zu schleifen.

 “Merkwürdige Wohnung. Nuttig.”

 “Wenn ich Ihnen das Geld gebe und die Fotos...” jammerte Brenner.

 “Erpresser sind doch etwas Abscheuliches. Kaum hat man sie an den Eiern...”

 “Bitte, Herr Schmidt. Wir wollen doch nicht vulgär werden. Auch nicht in einer vulgären Situation.”

 “Kaum hat man sie bei den Hoden, flehen sie einen an und möchten ihr unmoralisches Tun ungeschehen machen. Mir ist das zutiefst unsympathisch.”

 “Ich gebe Ihnen meine ganzen Unterlagen... Wenn Sie mich töten und man findet die Fotos...”

 “Dann passiert gar nichts, du Naivling. Was nützen schon die Fotos, ohne Wissen um ihre Bedeutung.”

 “Ich habe Notizen gemacht. Wer die liest, braucht nur eins und eins zusammenzählen.”

 “Ja, ja. Und bei deinem Anwalt deponiert. Wenn du dich nicht alle zehn Minuten bei ihm meldest, schickt er Jerry Cotton.”


Brenner hatte nie geahnt, dass man derartige Todesangst haben kann. Seine Furcht legte sich wie Nebel in den Raum. Jeder konnte sie spüren. Nie hatte er intensiver gelebt als in diesem Moment. Nie war das Leben wertvoller, strahlender gewesen. Nie hatte er sich so sehr danach gesehnt, die Sonne aufgehen zu sehen. Tausend Gedanken durchzuckten gleichzeitig sein Gehirn. Plötzlich war ihm klar, wie er sein Leben ändern musste. Von nun an wollte er etwas Sinnvolles tun. Nie hatte er ein stärkeres Bedürfnis nach einem Leben verspürt, das fernab seiner bisherigen Ziele lag, die ihm nur noch einfältig und dumm erschienen. Was war Reichtum, Müßiggang und schales Amüsement? Nur das Leben zählte. Leben war der einzige Sinn, den jede Pore seines zitternden Körpers atmete. Er merkte nicht, dass seine Schließmuskeln versagten. 


 “Er hat sich in die Hose geschissen”, stellte Schmidt angeekelt fest.

 “Er wird völlig von seiner Todesangst beherrscht. Faszinierend. Nimm’s nicht so tragisch. - Der Tod soll nur ein Übergang zu einer anderen Form der Existenz sein. Und so schön war dein Leben bestimmt nicht.”


Brenner weinte. “Bitte... Sie können es nicht tun. Sie haben doch ein Gewissen. Sie können mich nicht kaltblütig töten. Ich bin doch ein Mensch wie Sie... Sie werden sich ewig schuldig fühlen.”


Soviel scheinheiliger Sermon verblüffte Schneider. “Und wenn man uns sticht: Bluten wir nicht? Soweit ich weiß, leiden die Mächtigen und Reichen nie unter Schuldgefühlen. Schuldgefühle sind Krankheiten der Mittelschicht, von der Machtmenschen nicht befallen werden.”

 “Sehr richtig, Herr Schneider. Unsere Philosophie ist eine Mischung aus anthropologischem Pessimismus und nihilistischen Darwinismus.” Schmidt stieg über Gills Körper und schaute sich in dem Raum um.

 “Sie haben viel gelernt, Herr Schmidt. Ich bin sehr stolz auf Sie.”


Brenner konnte der abstrusen Situation nichts Komisches abgewinnen. Er stemmte sich innerlich gegen den Zusammenbruch jeder Hoffnung. Unfassbar, aber er konnte die beiden Männer nicht rühren. Er fand keinen Zugang, keine Worte, die sie von ihrem Vorhaben abbringen konnten. Ihre Existenz lief auf einer anderen Wellenlänge. 


 “Der Gestank ist abscheulich. Lassen Sie uns zum Ende kommen. Fahren Sie den Wagen vor, Herr Schmidt. Es muss schnell gehen.”

 “Ich glaube, ich ahne was Sie vorhaben. Geben Sie mir zwei Minuten, dann stehe ich mit laufendem Motor vor dem Haus. Schnell wie der Wind verlassen wir diesen ungastlichen Ort. Dann gönnen wir uns mal was Gutes.”


Schmidt verließ die Wohnung. Schneider putzte die Glock mit einem blütenweißen Taschentuch ab, obwohl weder er noch Schmidt ihre Handschuhe in der Wohnung ausgezogen hatten. Sein Gesicht war eingefroren. Er entsicherte die Pistole. Dann drückte er sie dem ohnmächtigen Gill in die Hand. Er schob Gills Zeigefinger vor den Abzug. Er visierte Brenner an. Schneider drückte Gills Finger und schoss Brenner mehrmals in Bauch und Oberkörper. Das Krachen der Schüsse war ohrenbetäubend. Kordit stieg in dem Raum auf. 


 “Nicht Gott hat die Menschen gleich gemacht, sondern Samuel Colt.” Schneider zog ein Messer mit einer dünnen, scharfen Klinge. Er machte sich an den Füßen Brenners zu schaffen. Brenner stöhnte. Schon war Schneider aus der Wohnung, rannte die Treppe hinunter und sprang in den BMW, der mit laufendem Motor wartete. 


 “Elvis hat das Gebäude bereits verlaßen”, grinste Schmidt. Keine Minute nach den tödlichen Schüssen surrte der Wagen vom Tatort davon.

 




WAMBEL. Das Haus erwachte. Wie Kröten aus ihren Löchern kamen die Bewohner aus ihren muffigen Räumen. Aus einer Wohnung floh ein Mann in den besten Jahren. Im Laufen versuchte er ungeschickt sein Hemd in die offene Hose zu stecken. Eine verschlafene Bardame mit hartem Gesicht, die nicht mehr davon träumte, eines Tages eine Boutique zu eröffnen, und ein arbeitsloser ehemaliger Hoesch-Arbeiter und seine aufgeregte Frau kamen aus den unteren Wohnungen. Das Hansa-Bier lief dem Arbeitslosen noch aus den geröteten Augen. Geräusche hallten durch das Treppenhaus.

 “Was war das?”

 “Kam von oben.”

 “Das waren Schüsse.”

 “Gehen Sie mal nachgucken. Sie sind doch ein Mann.”

 “Ach nee? Und was ist jetzt mit Gleichberechtigung?”

 “Du bleibst hier, Gisbert!” Obwohl sie nur an ihm herummeckerte, schien die Ehefrau jetzt Angst um ihren arbeitslosen Nichtsnutz zu haben.

 “Sonst erzählen Sie mir doch immer, was für ein Kerl Sie sind - und wie männlich zwischen den Beinen.”

 “Was soll das heißen, Gisbert?”

 “Nichts. Die spinnt doch, die alte Schlampe.”


Aus der untersten Etage kam ein junger Mann im Schlafanzug. “Das waren doch Schüsse! Hat schon jemand die Polizei gerufen?”

 “Das mach ich sofort”, sagte die Bardame und verschwand in ihrer Wohnung.


Vielleicht war es der Gestank des Todes, der Gills Sinne wieder aktivierte. Er stöhnte und spürte, dass sein Bewusstsein langsam zurückkroch. Seine Augen konnten noch kein klares Bild erkennen. Er wollte sich aufrichten, rutschte aber mit den weichen Knien weg. Die Pistole fiel ihm aus der kraftlosen Hand, ohne dass er es bemerkte. Ganz allmählich kehrte seine Energie zurück. Sein Kopf schmerzte diabolisch. Als er vorsichtig über sein graues Haar tastete, bemerkte er eine blutende Platzwunde. Er kam auf die Beine, torkelte und krachte über einen Beistelltisch wieder zu Boden. Sein Gesicht fiel auf Brenners blutigen Bauch. Ein winziger Hauch Leben ließ ihn schmerzhaft aufstöhnen. Gill spürte das fremde Blut auf seinem Gesicht. Ein Schock, der sein Bewusstsein endgültig zurückkehren ließ. Verschwommen sah er Brenner in seinem Todeskampf. Nicht mehr viel verband ihn mit dieser Welt.


Warum dauert das Sterben immer so lange, durchzuckte es Gills schmerzenden Schädel. Nie war es wie im Kino. Nie wurde ein Mensch von einer Kugel oder Granate getroffen und war sofort tot. Hingeklatschte Knochenbündel ohne tragische Schönheit. Ein heftiger Schmerz durchfuhr Gill. Stoßweise wich das Leben aus der menschlichen Hülle unter ihm.

 “Monika... Gib das Geld Monika”, murmelte Brenner bevor er starb.


Gill kam langsam auf die wackligen Beine. Er atmete tief durch. Kordit legte sich auf die Lunge. Er musste husten. Keinen Frieden grub der Tod in Brenners Gesicht. Ausdruckslos starrten die Augen zur violettfarbenen Decke. Es war nicht der erste Tote, den Gill gesehen hatte. Immer wieder empfand er Fassungslosigkeit über die Unwiederbringbarkeit des Lebens, die betäubende Endgültigkeit. Und was immer das Schlimmste war: der Tod war völlig profan. Nur dumpfe Stille. Gills Lebenswille stemmte sich gegen die ordinäre Sinnlosigkeit einer Existenz, die jeden früher oder später in einen Kadaver verwandelte. 



Sein Blick fiel auf die Glock. Er griff sie und roch am Lauf. Er torkelte zur Küche und ließ kaltes Wasser über die Innenseite seiner Unterarme fließen. Dann wusch er sein Gesicht ab. Langsam wurde er klarer, aber der Schmerz ließ nicht nach. Mit der Glock in der Hand ging er aus der Wohnung. Er musste sich am Treppengeländer festhalten um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

 “Da kommt er.”

 “Er hat ‘ne Pistole!”


Krachend warfen die Hausbewohner die Türen hinter sich zu und suchten Schutz in ihren kleinen Höhlen. Nur der junge Mann stellte sich ans Fenster. Hastig und nervös fummelte er an einem Fotoapparat herum, machte ihn knipsbereit. Als Gill das Haus verließ, schoss er ein Foto. Kein besonders gutes, aber Gill war zu erkennen.


Die frische Luft tat gut. Der Morgen graute fahl. Der Himmel begann heller zu werden. Die Straßengeräusche nahmen zu. Babylon fing an zu malmen. Gill ließ sich in seinen Wagen fallen und startete. Er fuhr los. Fünf Minuten später erreichte ein Polizeiwagen den Ort des Grauens.

 




DORTMUND. Der kahle Verhörraum mit seinem Gulag-Charme beeindruckte Kubek nicht im geringsten. Zwar hatte die Polizei ihn bei einer Routinekontrolle mit Kinderpornos und mehreren Gramm Heroin in CD-Hüllen hochgenommen, aber eine Bordsteinratte wie ihn ließ das kalt. Kubek war Ende zwanzig, feist, trug teure Designerklamotten und hatte eine Menge Haarspray für sein hochstehendes Blondhaar versprüht, das unter der Hundert-Watt-Birne langsam verwelkte.


Wilcke, der Chef der Abteilung Organisierte Kriminalität, verhörte ihn chancenlos. “Wenn du mir deine Quelle nennst, kannst du sofort nach Hause.”

 “Ich will meinen Anwalt.”

 “Du kannst es dir leichter machen. Ich beobachte dich schon eine ganze Weile. Du verteilst für Karibik-Klaus.”

 “Ich will meinen Anwalt.”

 “Wir haben Klaus schon länger im Visier. Es ist nur eine Frage der Zeit. Du kannst mit ihm untergehen, oder uns helfen und als freier Bürger weiterleben.”

 “Ich sage nichts, bevor nicht mein Anwalt hier ist.”


Die Tür ging auf und ein Kriminalbeamter gab Wilcke ein Zeichen. Vor der Tür berichtete ihm der Mitarbeiter: “Die drei Videos, die wir in Kubeks Wagen sichergestellt haben, sind Kinderpornos...”


Wilcke schlug leicht mit der Faust gegen die Tür. “Ich wusste doch, dass dieses Dreckschwein auch da die Finger drin hat. Puffs, Drogen, Gebrauchtwagenhandel - Klaus hat sich ein Schmutzimperium aufgebaut.”

 “Noch was, Chef. Kubeks Wagen ist ein Firmenauto der Landwirtschaftszubehörfirma Ökomix. Die gehört Lambert...”

 “Wahrscheinlich geklaut...”

 “Nicht geklaut. Wir haben angerufen. Kubek arbeitet als freier Vertreter für die.”

 “Was?”

 “Ja. Er besucht auf Provisionsbasis Bauernhöfe und verkloppt Geräte der Ökomix.”

 “Gute Tarnung, um in der Gegend rumzufahren. Deswegen ist der Pisskopp so cool. Bei einem Firmenwagen können wir nicht nachweisen, dass die Drogen ihm gehören. Wahrscheinlich fahren auch andere Leute mit dem Wagen.”

 “Selbst Lambert oder sein Prokurist sind schon damit gefahren, wenn gerade kein anderer frei war.”

 “Verdammter Mist. Ich muss den Kerl haben. Ich brauche jemanden, der mich an Karibik-Klaus ranbringt. Keine Frage, dass Kubek für ihn arbeitet. Aber er ist so selbstsicher...”

 “Kein Wunder bei der Beweislage...”

 “Ich weiß nur einen, der ihn knacken und umdrehen kann. Passen Sie auf, bis ich wiederkomme.”

 




DORTMUND. Hauptkommissarin Alexa Block betrachtete den Fotoabzug. Das Bild war unterbelichtet, aber die Techniker des Labors hatten eine Menge herausgeholt. Sie sah Gills grauen Schädel von oben, und einen kleinen Teil seines schmalen, markanten Gesichts. Polizeimeister Igel betrat ihr Büro.

 “Ziemlich viele Fingerabdrücke. Sie laufen jetzt durch den Computer.”

 “Die Graphik?”


Igel gab ihr ein Blatt Papier. Alexa Block hatte das Foto an das LKA-Labor geschickt. Der LKA-Computer hatte die erkennbaren Teile Gills vermessen, analysiert, digitalisiert und anhand der Daten ein Portrait seines Gesichts erstellt. Das Gesicht auf dem Papier sah ihm verblüffend ähnlich.

 “Sofort in die Fahndung.”

 “Ja...Natürlich.”

 “Und an die Fernsehsender. Wir lassen ihn als Zeuge in einem Mordfall suchen.”

 “Das ist bestimmt der Mörder. Wir sollten die Bevölkerung lieber warnen. Der ist gefährlich. Sieht man doch...”


Sich von einer jungen Frau herumkommandieren zu lassen, kratzte noch immer am Ego des kleinen, dicken Igel. Das ausgerechnet ihm, der geborenen Führungskraft! Igel war ein misstrauischer Dummkopf, der sich aber für ziemlich schlau hielt und jeden Menschen zu durchschauen glaubte. Meist lag er falsch.

 “Tun Sie gefälligst, was ich sage. Noch wissen wir nicht, ob er der Mörder ist. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, aber wir haben noch keinen Beweis. Wir wissen nicht mal, wer er ist.”

 “Wenn wir seine Fingerabdrücke haben, kriegen wir ihn. Mit der Fresse ist er garantiert irgendwo registriert.”

 “Ich bewundere Ihre Fähigkeit, einen Verbrecher am Aussehen zu erkennen. Wer ist der Wohnungshalter?”

 “Ach... Das habe ich noch nicht nachgesehen...”


Hauptkommissarin Alexa Blocks blaue Augen verengten sich. Ihre Stimme war ruhig, aber zum schneiden scharf: “Dann tun Sie es gefälligst. Und zwar sofort.”

 “Klar. Bin schon unterwegs.” Schnell verließ Igel auf seinen fetten Beinchen das Büro.


Alexa zog eine Packung Cool aus ihrer Kostümjacke. Gerade war ein weiterer Versuch gescheitert, sich das Rauchen abzugewöhnen. Jetzt versuchte sie es mit Mentholzigaretten, die ihr nach den vielen Jahren Pall Mall ohne Filter nicht sonderlich schmeckten. Sie war eine große Blondine mit atemberaubender Figur. Auf Männer wirkte sie so lange anziehend, bis sie in ihre kalten blaugrauen Augen sahen. Dann verwandelte sich ihre Geilheit in Angst. Keine guten Bedingungen für eine Disposition, die sie selbst am Rande zur Nymphomanie ansiedelte, aber tatsächlich längst überschritten hatte. Die dunkel nachgezogenen Augenbrauen über den großen, unbeteiligten, fast verächtlich blickenden Augen gaben ihrem Gesicht einen ironischen, desinteressierten Ausdruck. Ihr Haar war nach hinten zu einem Chignon gestrafft. Ihr Kostüm aus robuster Seide war in Paris genäht, ihre halbhohen Pumps in Italien angefertigt worden. Alexa Bloch war ein Phänomen in der Dortmunder Polizei. Sie war nicht nur die einzige weibliche Abteilungsleiterin, sondern die jüngste Chefin einer ständigen Mordkommission. Nach der Zunahme von Gewaltverbrechen mit tödlichem Ausgang in den achtziger Jahren war auch in Dortmund die Mordkommission zu einer Dauereinrichtung geworden. Da die meisten Morde direkt oder indirekt mit der Organisierten Kriminalität zusammenhingen, war die Mordkommission de facto zum zweiten Dezernat für Organisierte Kriminalität geworden. Der OK-Leiter Wilcke hatte Alexa als Leiterin der Mordkommission vorgeschlagen und geholt. Er kannte die ehrgeizige Tochter eines Richters und einer Rechtsanwältin aus seiner Zeit beim BKA. Sie war ein Shootingstar des Bundeskriminalamtes gewesen; man hatte sie deshalb zur weiteren Ausbildung in die USA geschickt. In der FBI-Schule in Quantico hatte sie in der Behavioral Science Unit, Abteilung für Verhaltenswissenschaft, das Erstellen von Persönlichkeitsprofilen von Serientätern studiert. Endlich hatte man sich auch in Deutschland aufgerafft, diese kriminalistischen Techniken zu nutzen. Kurz nach der Rückkehr war sie nach Dortmund abberufen worden. Vor zwei Tagen hatte sie vor einem Bewährungsausschuss ausgesagt. Sie hatte den Täter überführt, über dessen vorzeitige Entlassung man verhandelte. Der Mistkerl hatte ein Mädchen oral und anal vergewaltigt, dann umgebracht und in die zerfetzte Kleidung onaniert. Sie blätterte das Protokoll durch.

 




Anwesende: Der Verurteilte Josef Kellermann; sein Anwalt Dr. Görner; der Vorsitzende der Berufungskommission, Dr. Albert Goltz; Frau Professor D. Hildegard Anger, Leiterin der Klinik; Dr. Thomas Melling.


Vorsitzender: Wir beraten über die vorzeitige Entlassung von Josef Kellermann, der wegen Mordes an einer Minderjährigen verurteilt wurde. Da er zum Tatzeitpunkt nur bedingt zurechnungsfähig war, ist er in die Psychiatrie eingeliefert worden. Seine Ärzte sind der Meinung...


Bloch: ...dass er entlassen werden kann und seine Tat durch ein schönes Leben ungeschehen machen möchte...


Vorsitzender: Wie bitte?


Bloch: Entschuldigen Sie. Aber ich verstehe nicht, was ich hier soll.


Vorsitzender: Sie wissen, dass die psychiatrische Rehabilitation durch unglückliche Umstände in die Schlagzeilen geraten ist...


Bloch: Sie meinen, die Psychologen haben Killer freigelassen, die sofort wieder Menschen umgebracht haben...


Anwalt: Ich muss doch sehr bitten. Nicht in diesem Ton!


Vorsitzender: Nun ist man an höherer Stelle zu der Entscheidung gelangt, dass man beim Verfahren über eine vorzeitige Aussetzung der Strafe bei nachgewiesenen Therapieerfolgen auch die Kriminalpolizei einbeziehen soll.


Bloch: Das nennt man dann wohl Verantwortung teilen. Oder, den Schwarzen Peter auf möglichst viele Schultern zu verteilen.


Anwalt: Das ist unerträglich! Hauptkommissarin Bloch ist ganz klar voreingenommen und prinzipiell gegen das Verfahren eingestellt.


Vorsitzender: Jetzt mal Schluss. Fangen Sie an, Frau Professor Anger.


Prof. Anger: Ich habe alle Gutachten über Herrn Kellermann genauestens studiert. Tatsächlich müssen wir uns zwei grundverschiedene Personen vorstellen: Den 2ojährigen, der die Morde beging, und den 23jährigen, der jetzt vor uns steht. Die Therapie hat sehr gut angeschlagen. Aus der Sicht des Psychiaters besteht kein Grund mehr, eine Gefährdung des Patienten für sich selbst oder die Gesellschaft anzunehmen. Offensichtlich hat er sich von dem tragischen Bruch in seiner Entwicklung gut erholt. Er hat gelernt, seine Gefühle zu verbalisieren. Die Gefahr eines neuerlichen Gefühlsstaus ist somit nicht mehr gegeben.


Vorsitzender: Frau Hauptkommissar?


Bloch: Ich bin entsetzt, dass Sie nur von einem Mord ausgehen...


Anwalt: Das darf doch wohl nicht wahr sein! Meinem Mandanten wurde nur ein Mord nachgewiesen, und deswegen wurde er rechtskräftig verurteilt. Was versuchen Sie hier? Das ist ja ungeheuerlich!


Bloch: Wir konnten ihm nur diesen einen Mord nachweisen. Aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hat er mehrfach gemordet.


Vorsitzender: Wieso?


Bloch: Als wir die Leiche in seinem Hinterzimmer fanden, hatte sie einen Knebel im Mund. Aber wir fanden auf dem Boden auch Spuren, die von Körperflüssigkeit anderer stammten...


Vorsitzender: Was heißt das?


Bloch: Das heißt, frühere Opfer, die er dort aufbewahrt hatte, machten Flecken auf den Boden, weil aus ihrem Mund Körperflüssigkeit ausgetreten war. Er lernte daraus und stopfte von da an seinen Opfern - zumindest dem, das wir gefunden haben - einen Knebel in den Mund.


Dr. Melling: Pure Vermutungen.


Anwalt: Die hier überhaupt nichts zur Sache tun. Ich protestiere auf das Allerschärfste...


Bloch: Wie die Vermutungen, die uns Kellermann überführen ließen. Jede Theorie ist eine Vermutung, die man verifiziert oder falsifiziert.


Vorsitzender: Das gehört wirklich nicht hierher. Weiter.


Prof.Anger: Wir wissen doch alle, dass die Täter auch Opfer sind. 



Bloch: Was diese Täter als Kinder durchgemacht haben, ist oft schrecklich. Das heißt aber noch lange nicht, dass man diese Schäden später wieder gutmachen könnte. Das ist ein zu mechanisches Menschenverständnis


Dr. Melling: Aber Kellermann hat bewiesen, dass von ihm keine Gefahr mehr ausgeht.


Bloch: Gefährlichkeit ist situationsabhängig. Wenn Kellermann in einer wohlgeordneten Umgebung ist, in der keine andere Wahl hat, als sich gut zu führen, tut er es. Versetzt man ihn zurück in die Umgebung, in der er früher gemordet hat, kann sich sein Verhalten sehr schnell ändern.


Prof. Anger: Kellermann war damals geistig nicht zurechnungsfähig. Er war eine multiple Persönlichkeit.


Bloch: Dann lassen Sie seine unschuldigen Persönlichkeiten laufen und die schuldigen eingesperrt.


Anwalt: So etwas habe ich noch nicht erlebt! Absolut skandalös. Man wird an höheren Stellen davon erfahren.


Bloch: Die Zeit im Gefängnis oder einer Anstalt ist nichts anderes als eine Warteschleife.


Dr. Melling: Kellermann unterlag damals einem inneren Zwang, den wir inzwischen therapeutisch abgebaut haben.


Bloch: Die Behauptung, der Zwang, dem Mörder unterliegen, sei so stark, dass es für sie keine andere Wahl gebe, als Verbrechen zu begehen, ist äußerst fragwürdig. Meines Wissens hat noch kein Krimineller in Gegenwart eines uniformierten Polizisten diesem Zwang nachgegeben.


Prof. Anger: Sie sind ekelhaft!


Bloch: Ich bin ekelhaft? Sie sollen beurteilen, ob Kellermann auf die Therapie angesprungen ist und freigelassen werden kann. Sie wissen ja nicht mal, wen Sie da beurteilen. Wie wollen Sie Leute wie Kellermann verstehen, wenn Sie nicht mal die Tatortfotos oder Autopsieprotokolle durchlesen? Haben Sie sich jemals mit seinen Opfern beschäftigt? Woher, zum Teufel, wollen Sie wissen, ob er gefährlich ist oder nicht?


Vorsitzender: Ich sehe schon, das hat alles keinen Sinn. Nur für das Protokoll: Interpretiere ich Sie richtig, Frau Hauptkommissarin Bloch, dass Sie sich gegen eine vorzeitige Haftaussetzung im Fall Kellermann aussprechen?


Bloch: Ich kann nicht für andere sprechen. Aber ich belaste mein Gewissen lieber damit, einen Mörder unter Verschluss zu lassen, der vielleicht wieder mordet, wenn man ihn freilässt. Lieber das, als für den Tod eines unschuldigen Kindes oder einer Frau verantwortlich zu sein, weil man ihn freigelassen hat.


Kellermann: Ich habe auch Rechte!


Bloch: Nein, hast du nicht, du Hundesohn. Du bist ein verurteilter Kindermörder und willst auf Bewährung raus. Du hast deine Bürgerrechte verloren. Darfst nicht wählen, nicht mal eine Schreckschusspistole kaufen. Du wirst deine Rechte erst zurückbekommen, wenn deine Opfer wieder zum Leben erwachen.

 




Sie schlug seufzend das Protokoll zu. Was soll’s? Es gab noch andere Aufgaben. Sie dachte an den knackigen Studenten, den sie gestern im Palm Beach-Club abgeschleppt hatte. Es war eine schöne Nacht gewesen, bis er darauf gedrängt hatte, sie wiederzusehen. Aber Alexas Prinzip war: Einmal ist keinmal. Sie ging fast nie mehrmals mit dem gleichen Mann ins Bett. An einer Beziehung lag ihr nichts. 



Sie grübelte über den jüngsten Mord nach. Ihr Instinkt sagte, dass sie mit dem Fall noch viel Ärger haben könnte. Eine Seitentür wurde geöffnet. Ulrich Wilcke setzte sich mit einem dampfenden Kaffeebecher vor sie auf den Schreibtisch. Der mit fünfzig Jahren noch immer muskulöse Wilcke sah wieder völlig versoffen aus. Unrasiert und übernächtigt. Wie so oft in letzter Zeit.


 “Ein prachtvoller Morgen”, grinste sie ihn an.


 “Ein prachtvoller Morgen wofür? Für eine Autopsie?”


 “Hast du wieder die Nacht durchgemacht?”


 “Die haben mich morgens um drei aus meiner Stammkneipe geholt. Die kleine Ratte Kubek hängt endlich am Haken.”


 “Na toll. Und wer ist Kubek?”


 “Ein kleines Licht. Aber er kennt jede kriminelle Missgeburt zwischen Wuppertal und Münster. Er kommt aus dem Dunstkreis von Karibik-Klaus und macht kleine Deals. Ich brauch ihn als Spitzel. Hab ihn seid Stunden in der Mangel. Aber die Ratte ist zäh.”


 “Weiterhin viel Glück.”


 Wilcke stellte mit zitternden Händen den Kaffee neben Gills Bild und betrachtete es. “Aparter Typ. Dein neuer Beschäler?”


 “Rede nicht so mit mir. Ich sag es dir nicht noch mal.”


 Wilcke gehörte zu den Männern, die sich nicht vor Alexa fürchteten. Er kannte ihren Männerverschleiß. “Du solltest es mal wieder mit mir treiben.”


 “Du kriegst ihn doch nur noch hoch, wenn du eine Flasche Aquavit siehst.”


 “Jetzt schon bei einem frisch gezapften Pils mit einem schönen Häubchen.”


 “Was macht deine Frau?”


 “Keine Ahnung.” Wilcke sah auf die Armbanduhr. “Wahrscheinlich fickt sie gerade den Briefträger. Wenn ich mal zu Hause bin, ist sie meist weg. Zum Glück. Ob du’s glaubst oder nicht: Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, warum ich die Schlampe geheiratet hab. Besoffen war ich nicht...”


 “Leute wie wir sollten alleine bleiben.”


 “Alexa, ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.”


 “Du meinst, dein Schwanz...”


 “Quatsch. Im Ernst.”


 “Kubek?”


 “Ja. Du bist besser in solchen Sachen. Weiß auch nicht, warum. Irgendwie kannst du den Leuten fürchterlich Angst machen. Ich will unbedingt diesen Kinderpornoring knacken. Ich bin in den letzten Wochen keinen Schritt weitergekommen. Die Szene war schon immer extrem abgeschottet, aber seit der Geschichte in Belgien sind sie noch vorsichtiger. Außerdem krieg ich Druck von oben. Nichts scheint die Leute mehr auf die Palme zu bringen als Kindesmissbrauch.”


 “Das ist doch wohl verständlich.”


 “Diese Scheißmedien heizen alles noch an. Kein Tag, ohne das irgendwas über ermordete und missbrauchte Kinder in den Zeitungen und im Fernsehen ist. Die Politiker haben das als prima Thema entdeckt, um von ihrem eigenen Scheiß abzulenken und geben den Druck an uns weiter. Kubek ist meine Chance. Ich weiß genau, dass Karibik-Klaus in dem Geschäft mitmischt. Nur anhängen kann ich ihm nichts.”


 “Okay. Hab sowieso nichts zu tun, bis Igel seine Hausaufgaben zusammen hat. Mit diesem fetten Idioten bin ich gestraft.”


 Sie standen auf. Wilcke ging voraus durch mehrere düstere Büros und einen langen Gang.


 “Welche Taktik hat dein künftiger Mitarbeiter?”


 “Das übliche. Unschuldig und weiß von nichts. Zur Not reingelegt.”


 “Gib mir ‘ne halbe Stunde, dann plappert er wie ein Politiker, der eine Fernsehkamera sieht.” 



 “Die Nummer mit der kleinen Schwester?”


 “Für den wird sie wohl reichen.”


 Vor einer verschrammten Tür blieben sie stehen. Alexa sammelte sich, zwinkerte Wilcke zu. “Ich mach es erst mal allein. Komm in zwanzig Minuten rein.”


 Mit angespanntem Gesicht, anscheinend völlig genervt, betrat Alexa den kargen Verhörraum. Am einzigen Tisch saß Kubek. Seine listigen Augen starrten sie an. Alles an ihm wirkte weich, nur das Kinn war hart und groß. Vor ihm stand ein Becher mit Kaffee, den er nicht angerührt hatte. Davor lagen ein goldenes Dunhill-Feuerzeug und eine Packung Camel, die Alexa neidvoll betrachtete. Unverschämt starrte er erst auf ihre wohlgeformte Beine in den dunklen Strümpfen, dann auf ihre Brüste, die unter der dunklen Bluse und der Kostümjacke mehr als zu erahnen waren.


 Sie setzte sich ihm gegenüber und studiert das Blatt mit Kubeks Aussage. Dann kam der Eröffnungszug: “Sieht nicht gut aus.”


 “Ich verstehe das gar nicht. Wer kann bloß das Heroin in die CD-Hüllen getan haben? Ich hab die vorher nie gesehen. Ich durchsuch den Wagen nicht, wenn ich ihn hole, um verantwortungsvoll meiner Arbeit nachzugehen.”


 “Ich gehe jeder Spur nach, die dich entlastet. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das gehört zu meinem Job.”


 “Wunderbar. Dann muss ich wohl in der Stadt bleiben. So läuft das doch: Sie dürfen die Stadt nicht verlassen.”


 “So läuft das im Kino. Ganz richtig. Leider muss ich es dir etwas unbequemer machen. Du bleibst bis zum Abschluss der Ermittlungen in Untersuchungshaft.”


 “Bloß das nicht. Was soll aus meinem Job werden? Ich kann nicht hier bleiben.”


 “Tut mir leid, Junge. Du hast eine ziemlich schlechte Aktenlage. Dreimal wegen Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz angeklagt...”


 “Die Anklagen wurden niedergeschlagen!”


 “Richtig. Aber wir Bullen sind anders. Wir sagen: Kein Rauch ohne Feuer. Und drei niedergeschlagene Anklagen nehmen mir vor Qualm die Sicht. Okay, du bist unschuldig. Wir werden sehen. Aber weißt du, was ich mit dir mache, wenn du mich verarschst?”


 “Ich bin doch nicht blöde. Ich verarsche Sie nicht, schöne Frau.”


 “Angenommen, du hast mich jetzt schon verarscht, weil du mich angelogen hast. Dann sorg ich dafür, dass du mindestens fünf Jahre kriegst. Und ich kümmere mich weiter um dich. Du kommst in einen Bau mit den übelsten Lebenslänglichen. Mit Kerlen, die seit Jahrzehnten nichts mehr mit Frauen hatten und täglich mehr trainieren als Schwarzenegger. Für die bist du Claudia Schiffer. Nach zwei Tagen rasierst du dir die Beine und führst ihnen in rosa Unterwäsche den Haushalt. Ich hab das schon öfters erlebt.”


 “Um Gottes Willen!”


 “Ich sag’s dir gleich, damit du weißt, woran du bist. Ich mach nie die sanfte Tour. Leider sind wir überbelegt. Ich kann dir keine Einzelzelle geben. Ich muss dich mit Pongo zusammenlegen. Das ist ein Zweimeter-Killer. Seid drei Wochen allein. Brüllt wie ein Stier, wenn er sich einen runterholt. Das kann man bis zum Ostwall hören. Ein Schwanz wie dein Unterarm.”


 “Was habe ich Ihnen denn getan?” 



 “Du hast deine verdammten Finger im Drogengeschäft. Ich weiß noch nicht wie tief, aber ich hasse Rauschgift. Ich hasse nichts mehr als Rauschgifthändler. Willst du wissen, warum? Weil meine kleine Schwester auf einem Bahnhofsklo krepiert ist. Jetzt bin ich hier Chefin und kann mit dem Abschaum abrechnen.” 



 “Aber das ist doch nicht meine Schuld!”


 Nichts an Kubek war noch cool. Selbst sein Kinn schien sich in den Kiefer zurückziehen zu wollen.


 “Vielleicht sagt man ja bald auch Schwester zu dir.”


 “Das dürfen Sie nicht tun. Bitte. Ich kann mich nicht wehren. Ich hab mich noch nie geprügelt... Ich hätte keine Chance...”


 “Nein. Du hättest keine Chance. Meine kleine Schwester hatte auch keine, als sie von einem miesen Dealer wie dir angefixt wurde.” Sie schob Kubek das Blatt mit der Aussage zu. “Aber ich geb dir eine Chance. Da. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder du schiebst mir das Blatt zurück, und damit ist Deine Aussage endgültig. Oder du nimmst sie und zerreißt sie. Dann fangen wir noch mal von vorne an.” 



 “Aber ich kann niemanden in die Pfanne hauen.”


 “Ist mir egal, was du machst. Entweder rettest du deinen Hintern, oder du verdienst mit ihm dein Überleben im Knast. Es ist deine Entscheidung.”


 “Das darf doch nicht wahr sein! Sind Sie überhaupt eine Frau?”


 “Die letzte, die du in den nächsten fünf Jahren siehst.”


 “Ich will meinen Anwalt.”


 “Schön. Bis er hier ist, steck ich dich in eine Zelle.”


 Alexa stand auf und verließ den Raum. Vom Büro nebenan rief sie den Kollegen Kolleck in der Spurensicherung an. “Kolleck, ich brauche Sie mal wieder für einen ganz harten Sonnyboy.”


 “Die Pongo-Nummer?” fragte der Mann am anderen Ende der Leitung.


 “Genau.”


 “Ich bin in fünf Minuten in der Zelle. Okay?”


 “Danke.” Alexa legte auf, rauchte eine weitere Zigarette und rief einen uniformierten Beamten. Sie gingen in den Verhörraum zurück. Sie deutete auf Kubek: “Steck ihn zu dem anderen Untersuchungshäftling.”


 Der Polizist legte Kubek Handschellen an und führte ihn in den Keller. Kubek musste seine Coolness beweisen. “Ich möchte so gegen acht geweckt werden. Und ich nehme das kontinentale Frühstück.”


 “Wir haben oft genug einen auf den Deckel gekriegt. Bei uns gibt’s keine Polizeibrutalität. Was in der Zelle passiert, geht mich nichts an. Von mir aus könnt ihr euch prügeln.” Der Polizist grinste.


 “Momentchen. Ich will ‘ne Einzelzelle. Ich bin nur vorläufig festgenommen. Bis morgen, zum Haftprüfungstermin.”


 “Nichts mehr frei sonst. Der Kerl da drin sitzt schon fünf Tage. Habt ihr wenigstens Unterhaltung. Sonst krähst du noch von Isolationsfolter. Bis morgen.”


 Der Polizist öffnete die schwere Zellentür und schob den nervös gewordenen Kubek hinein. Kolleck war ein großer, vierschrötiger Mann mit einem unsympathischen, zerschlagenen Gesicht. Er lag auf einer Pritsche. Er trug ein T-Shirt, das seine großen, langsam schwammig werdenden Muskeln betonte. Unsicher setzte sich Kubek auf die andere Pritsche. “Hallo, Kumpel. Was wollen die Pisser denn von dir?”


 Kolleck wandte sich ihm zu, musterte ihn mit gefährlichen, kalten Augen: “Ja, was haben wir da denn für ein Törtchen? Was macht denn ein so nettes Ding wie du an so einem Ort?”


 Kubek nestelte Zigaretten aus seinem Hemd. “Bin nur heute hier. Morgen Haftprüfung. Kein Problem. Hier. Willste ‘ne Zigarette? - Und du?”


 “So, so. Da haben wir ja nur wenig Zeit für uns.” 



 Kubek wurde nervöser. “Hör auf mit dem Scheiß. Erzähl mal. Weshalb haben sie dich am Arsch, Kumpel?”


 “Justizirrtum. Aber am Arsch ist gut. Sitz schon ‘n paar einsame Tage hier - ohne ‘n knackigen Hintern.”


 “So was ist nicht mein Ding. Ich mach das nicht...”


 “Ich war mal in ‘ner richtig scharfen Jugendherberge, wo die Typen dir die Fußknöchel an Besenstiele festbinden und dann reihum deinen Ölstand messen. Eine Mordsgaudi.” Kolleck hatte seinen mächtigen Körper aufgerichtet und sah Kubek lächelnd an. Er sah aus, als wolle er sich jeden Moment auf ihn stürzen. Kubek konnte seine Angst kaum noch beherrschen. 



 “Ich ruf die Wachtel, wenn du nicht aufhörst.”


 “Die sind hier diskret. Die mischen sich nicht in Liebesdinge.”


 Kolleck stieg von der Pritsche und löste seinen Gürtel. “Wie wär’s, wenn dir es ein richtiger Kerl verpassen würde?”


 Kubek erfasste Panik. Er war aufgesprungen, drückte sich an die Wand: “Bitte... Ich geb dir meine Zigaretten. Ich schick dir Pakete, aber...”


 “Verdammt noch mal. Ich habe genug mit dir rumgeflirtet. Jetzt bück dich, zum Henker, und lass die Hose runter. Du kriegst einen verpasst. Da geht kein Weg dran vorbei.”


 Kubek drehte durch. Er schlug gegen die Tür. “Wärter! Wärter! Hilfe! HILFE, HILFE, HILFE, HILFE!”


 Kolleck stand vor seiner Pritsche. Die Hose hing um seine Knöchel. “Du kommst jetzt sofort her, du kleine Kokette.”


 Die Tür wurde geöffnet. Der Polizist, der ihn in die Zelle gebracht hatte, war schön wie ein Erzengel. “Was soll das Gebrüll?”


 “Der Typ will mich vergewaltigen. Lassen Sie mich sofort hier raus.”


 “Ihr Drogenheinis seit doch immer für sexuelle Freiheit. Also kann Pongo hier meinetwegen seine sexuelle Freiheit kriegen. Wäre doch Polizeibrutalität, wenn ich mich da einmische. Du bleibst heute nacht schön hier und machst ihm die Hausfrau.”


 Kubek konnte kaum glauben, was er hörte. Er hatte nur eine Chance, das wusste er: “Ich will zu Kommissarin Bloch. Ich habe eine Aussage zu machen! Ich bin ihr neuer Mitarbeiter.”


 Der Polizist genoss die Situation. “Kannst du auch noch morgen. Die ist bestimmt schon weg.”


 Kubek fiel auf die Knie. “Bitte... Ich muss sofort zur Bloch. Oder zu Wilcke.”


 “So ist das schon ganz schön. Du musst dich nur etwas vorbeugen”, brummelte Kolleck hinter ihm.


 Der Polizist wollte die Zelle verlassen. “Nee. Die Spielchen kenn ich schon. Wenn du oben bist, weißt du nicht mehr, dass du ‘ne Aussage machen wolltest, und ich krieg ‘n Anschiss. Nee, danke.”


 “Doooch. Ich werde aussagen. Bestimmt. Holen Sie mich hier raus. Ich habe wichtige Informationen für Bloch.”


 “Na gut. Ich ruf mal an, ob noch jemand da ist. Aber falls du mich verarscht hast, denk daran: das Bett wird dir warm gehalten.“


 Fünf Minuten später saß Kubek Alexa gegenüber. Er nahm das Blatt mit seiner Aussage und zerriss es. Tränen liefen ihm über die Wange. “Scheiße. Verdammte Scheiße.”


 “Weißt du was passiert, wenn man einen Bullen anlügt? Dann fällt einem der Schwanz ab. Es liegt kein Segen darüber, einen Bullen zu beschwindeln. Ich schick dir jetzt einen Kollegen. Du wirst alle Fragen brav beantworten, dann darfst du nach Hause gehen. Gelegentlich werden wir dich um deine Mithilfe bitten, und du wirst voller Begeisterung alles tun, was man dir sagt. Falls du uns nicht mit ganzer Freude unterstützt, werden wir die Sache wieder aufgreifen. Ich werde persönlich darauf achten, dass wir immer einen Pongo für dich hier haben, damit du in der Zelle was zum Kuscheln hast.”


 Alexa stand auf, nahm die halbvolle Zigarettenpackung. “Außerdem gibst du das Rauchen auf.” Sie zerknüllte die Zigaretten und warf sie in den Abfalleimer neben der Tür.


 “Klar. Alles, was Sie wünschen.”


 Als Alexa aus dem Verhörraum ging, achtete Kubek weder auf ihre Beine noch auf andere Körperteile.


 Auf dem Gang kam ihr Igel aufgeregt entgegen. In seinem dicken verschwitzten Händchen hielt er einen braunen Aktendeckel.


 “Ich wollte gerade zu Ihnen. Ich habe fast alles zusammen. Sie werden Augen machen!”


 Alexa atmete tief durch. Sie brauchte eine Sekunde, um Kubek zu vergessen. “Dann los.”


 “Also: Das Haus gehört einem Klaus Danner, uns besser bekannt als Karibik-Klaus. Zuhälter, Nachtklubbesitzer, Drogenhändler, Pornograph. Sagen sie etwas wirklich Schmutziges, und Karibik-Klaus gehören mindestens fünfundzwanzig Prozent davon. Seine Akte liegt auf Ihren Schreibtisch. Das Opfer ist Harald Brenner, polizeilich gemeldet in Witten, Röhrchenstraße. Er hat mehrere Jugendstrafen, ist aber schon eine ganze Weile her. Offenbarungseid. Kein großes Licht.”


 “Wer hat die Wohnung gemietet?”


 “Niemand. Die gehört auch Danner. Wir sollten uns den Burschen mal vorknöpfen, was?”


 Alexa kam ein Gedanke. “Haben Sie das Computerbild dabei?”


 “Das Phantombild nach dem Foto? Hier.” Igel reichte Alexa das Blatt. Alexa ging zurück in den Verhörraum. Kubek erschrak, als sie wieder hereinkam. Sie knallte ihm das Bild vor die Nase. “Wer ist das?”


 “Ich kenn den Typen nicht persönlich. Sieht aus wie ein Freund von Karibik-Klaus. Habe ihn ein paar Mal mit Klaus gesehen.”


 “Den Namen.”


 “Gill. Ich weiß nur Gill.”


 “Ich glaube, du bist jetzt ein Spitzel mit einer Aufgabe.”

 




WITTEN. Der Tag war fast vorüber, als Gill erwachte. Er wusste sofort, dass er im Hotel Dünnebacke lag und es später Nachmittag war. Der Kopf tat noch immer weh, aber der Schmerz ließ langsam nach. Er hatte wieder den Alptraum gehabt, der ihn seit Jahren verfolgte. Der verdammte Auftrag in Nigeria! Die Bilder von Rollins’ Tod würde er nie loswerden. Sie hatten ihm einen mit Benzin getränkten Autoreifen über den Kopf gestülpt und angezündet. Rollins’ Todesgeschrei war nicht das Schlimmste gewesen; das war das Gelächter seiner Mörder, Nigerias 419-Gang.


 Gill, den gefesselt dasselbe Schicksal erwartete, hatte nichts tun können. Das plötzliche Auftauchen seiner Leute hatte ihn gerettet. Für Rollins kamen sie zu spät.


 Steif erhob er sich und ging ins Bad. Er warf zwei Aspirin, die er auf der Fahrt nach Witten gekauft hatte, in ein Wasserglas. Während sich die Brausetabletten auflösten, ließ er die Badewanne mit heißem Wasser vollaufen. Aus seinem Zimmer holte er mehrere Päckchen mit Speisesalz, die er ebenfalls gekauft hatte. Er schüttete das Salz in die Badewanne und ließ sich vorsichtig in die Wanne gleiten. Während er sich entspannte, schloss er die Augen und trank die Aspirin in einem Schluck. Nach einigen Minuten begann sich sein durchtrainierter Körper wohler zu fühlen. Gill ließ heißes Wasser nachlaufen. Er dachte über die Situation nach: Harry Brenner hatte für jemanden eine Bedrohung dargestellt, eine existenzielle Bedrohung. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es um Erpressung gegangen. Und Harry hatte sich mit dem Falschen angelegt. Die Art, wie man Gill ausgeschaltet und gleichzeitig zum Sündenbock gemacht hatte, war keine Kurzschlussreaktion, sondern sehr professionell gewesen. Einen Profi hätte Harry nicht erpresst, so dumm war er trotz allem nicht. Also musste es sich um jemanden handeln, der sich Profis leisten konnte und über dementsprechende Kontakte verfügte.


Die Polizei würde ihn nur zu gern als Sündenbock schlucken. Wer interessierte sich schon für das Ableben einer Null wie Harry Brenner? Er hätte keine Chance, polizeiliche Entlastungsrecherchen zu veranlassen. Eine dubiose Figur wie Gill eignete sich bestens für die Rolle des Mörders. Auf alle Fälle würde der Dienst sofort reagieren und ihn aus dem Verkehr ziehen, bevor es zu einer Gerichtsverhandlung kam. In der Untersuchungshaft unter der Dusche ausgerutscht und unglücklich - aber tödlich - gestürzt. Oder ein Selbstmord mit Abschiedsbrief. Oder ein missglückter tödlicher Fluchtversuch. Möglichkeiten gab es genug. Er steckte tief im Dreck. Bisher hatte man ihn am Leben gelassen, weil er nicht aufgefallen war. Das war die Bedingung gewesen, als man ihn rausgeworfen hatte, statt ihn zu liquidieren. Er konnte fliehen und irgendwo untertauchen, wo es ihnen egal war, ob er lebte oder nicht. Leider gab es nicht sehr viele Orte, die diese Bedingungen erfüllten. Afghanistan. Borneo vielleicht. Alaska. Südamerika oder irgendein beschissener afrikanischer Staat, den die Westmächte auf das Niveau der Steinzeit gewirtschaftet hatten. Keine Orte, an denen jemand den Rest seines Lebens verbringen wollte. Jetzt blieb ihm wohl nichts anderes übrig. Vorher war noch etwas zu erledigen: Er musste Harrys Mörder finden und rauskriegen, was hinter der Sache steckte. Sein Stolz als Profi war mehr als verletzt. Jemand hatte einen Klienten umgebracht, der sich auf ihn verlassen hatte. Gill, der Superprofi, war nicht in der Lage gewesen, einen Anvertrauten zu schützen. Wie ein Idiot war er ausgeschaltet worden. Das man ihn auch noch am Leben gelassen hatte, war eine zusätzliche Demütigung. Man nahm ihn nicht ernst genug, um ihn zu fürchten. Das machte ihn wütend. Außerdem hatte er Harry Brenner gemocht. Harry war zwar ein kleines Licht, aber er hatte diesen brutalen Tod nicht verdient. Nein, Harry war kein wirklich schlechter Kerl gewesen! Auch wenn er sich als Erpresser betätigt hatte. Politiker und Wirtschaftsbosse erpressten täglich Millionen und Milliarden. Überall wurde erpresst. Frauen erpressten ihre Männer. Kinder erpressten ihre Eltern. Arbeitgeber erpressten Arbeitnehmer. Kaum ein gesellschaftlicher Bereich, wo Erpressung nicht als legitimes Mittel zur Durchsetzung der eigenen Interessen galt. Harry hatte nur etwas vom Kuchen abhaben wollen. Und das Geld aus dem Keller deutete darauf hin, dass er auch etwas bekommen hatte. Die Summe war zu groß, als dass es sich um ein armes Opfer gehandelt haben konnte. Ab einer gewissen Größenordnung gab es keine unschuldigen Opfer; ein Täter wurde durch einen anderen Täter erpresst. Also musste es sich auch um etwas Bedeutenderes handeln als um einen Ehebruch oder eine gefälschte Krankmeldung.


 Gill würde sich nicht einfach vom Acker machen und in einem stinkenden Ort untertauchen. Eine Stunde genoss er das Bad. Der Kopfschmerz war zu einem dumpfen Pochen abgeklungen. Er duschte zehn Minuten eiskalt, dann trocknete er sich ab und zog sich an. Das blutige Hemd verstaute er in seiner Tasche. Er trug nur ein T-Shirt unter der weichen Lederjacke, die ebenfalls ein paar Blutflecke abbekommen hatte. Er nahm die Sporttasche und verließ das Hotel. Er mochte den altmodischen Charme des Jugendstilhauses nicht. Die Anonymität moderner Bienenstockhotels war ihm lieber, aber da hatte Witten außer dem Hotel Am Saalbau nichts zu bieten. Dort war alles ausgebucht gewesen. Sein Wagen stand in der Tiefgarage unterm Marktplatz. Er vermutete, dass Brenners Mörder an seinem Auto eine Wanze angebracht hatten. Sonst hätten sie ihm nie zum Unterschlupf folgen können.


 Gill aß in einem Stehimbiss auf der Bahnhofstraße zwei Sandwiches mit Putenbrust und Salat und trank mehrere Tassen einigermaßen erträglichen Kaffee. Dann ging er durch die Dämmerung die Bahnhofstraße hinauf, die natürlich nicht hinunter zum Bahnhof führte, sondern durch eine Unterführung zum Guss-Stahlwerk. Dunkle Wolken jagten über den Himmel und kündeten das nächste Gewitter an. Eilig hetzten die Menschen über die Einkaufsstraße von Geschäft zu Geschäft. Zu viele Schaufenster, die noch vor kurzem die Auslagen traditionsreicher Wittener Geschäfte präsentiert hatten, standen leer bis auf Schilder, die Vermietungsmöglichkeiten anpriesen. Die Neonreklamen wirkten erbärmlich. Die Stadt war auf dem absteigenden Ast. Ein paar Konsumtempel aus den Achtzigern blinkten noch in scheinbarem Wohlstand, aber auch ihre Tage waren gezählt. Die Unfähigkeit von Politik, Verwaltung und Wirtschaft hatte Jahrzehnte gebraucht, um die zähe Industriestadt an der Ruhr fertig zu machen. Jetzt waren sie endlich auf der Zielgeraden.


 Gill ging ins Café Leye. Nach aller Wahrscheinlichkeit würde er hier Wolfram treffen, der jeden Abend zwei Stücke exzellenter Käsesahnetorte verdrückte. Er ging an den Verkaufstresen vorbei über die Treppe zum Gastraum im ersten Stock. Mit wachen Sinnen musterte er die Umgebung. Er sah die Kaffe & Kuchen-Oasen der Tische, hörte das Klirren von Gläsern und Tassen, die Geräuschkulisse leiser Gespräche, aus denen sich ab und zu ein Lachen oder empörte Stimmen hervorhoben. An mehreren Tischen diese auf vornehm machenden alten Weiber, die nicht verwinden konnten, dass ihre Klavierstunden schon sechzig Jahre zurück lagen.


 Wolfram saß auf der unteren Ebene neben den Fenstern zur Bahnhofstraße. Er trug einen Jeans-Anzug, der ungefähr 1977 aus der Mode gekommen war und einen teueren Seidenschal lässig um den Hals. Auch mit Anfang vierzig hatte er noch die Blasiertheit eines allwissenden Pubertätsknaben. Im Mundwinkel allerdings begann sich die Falte des Zynikers einzugraben. Er las im Rolling Stone.


 “Was ist denn Platte des Monats?” 



 Wolfram schaute nicht auf. Er las weiter.


 “Kannste vergessen. Hallo, Gill. Mal wieder in der Stadt?”


 Gill setzte sich, zündete eine Zigarette an. Eine hübsche Bedienung nahm seine Bestellung auf. “Lange nicht gesehen, Wolfi. Was macht das Geschäft?”


 Wolfram blätterte um, ohne Gill anzusehen. “Was ich mit dem Laden verliere, muss ich beim Pokern wieder reinholen. Wir haben keine Rezession sondern eine gewaltige Depression. Birne hat dieses unser Land vollkommen runtergewirtschaftet. Proll-Gert gibt ihm den Rest. Ein Krieg muss her. Vorher geht es nicht mehr aufwärts.”


 “Ich dachte, Oldies und Comics boomen.”


 “Mit Comics verdienst du nichts mehr. Die harten Sammler haben alles, was sie haben wollten. Die neuen Sachen laufen bis auf ‘n paar Serien beschissen. Gottseidank kaufen sich die Musikfreaks ihre alten Platten auf CD nach. Bin selber ein Oldie. Ich hab Kunden, die nicht mal mehr John Wayne kennen.”


 “Wenn du Bootlegs von Johnny reinkriegst, denk an mich.”


 “Heiliger Cippolina! Du bist der einzige Mensch im Umkreis von zweihundert Kilometern der auf Johnny Halliday steht.”


 “Johnny ist mein Guru.”


 “Seit Jahren verstaubt so eine Greatest Hits von bei mir. Auf dem Cover sieht er aus wie ‘n NSU-Prinz-Fahrer, der mit fliegenden Fuchsschwanz von der Brackeler zur Werner Kirmes unterwegs ist. Der Typ, der sich seine Öltolle kämmend am Autoskooter vor den Bräuten aufspielt...”


 “Du kennst nicht die guten Sachen von ihm. Er hat Hendrix mit entdeckt...” 



 “Ja, ja. Und Steve Marriott hat mit ihm ‘ne Platte produziert.”


 “Als niemand mehr etwas von Gene Vincent wissen wollte, besorgte er ihm in Frankreich Konzerte.”


 “Für Typen wie dich gibt es jetzt Britpop. Blur müsste dir gefallen. Oder Oasis. Die klingen fast wie die Kinks oder...”


 “Die Britpopbands sollte man wegen Urheberrechtsverletzung in den Knast bringen. Alle Riffs geklaut, die Breaks mies kopiert. Nur durch neue Studiotechnik...”


 “Du bist echt der Hammer! Wenn es nach dir ginge, müsste jeder Musiker seit 1950 Tantiemen an den Erfinder des 12-Bar-Blues überweisen. Nostalgie ist die Dementia senilis der Seele. Ihr Oldie-Typen seid schon so Experten. Überweist du eigentlich deinem Installateur jedes Mal Tantiemen, wenn du die Klospühlung drückst?” 



 Gill bekam eine Tasse Kaffee hingestellt. Wolfram nutzte die Gelegenheit um sein zweites Stück Torte zu bestellen. “Was willst du, Gill? Sehnsucht nach mir hat dich nicht her getrieben. Oder bist du jetzt Musikkritiker?”


 “Erzähl mir was über Harry Brenner.”


 “Über Harry? Ach, du Scheiße! Was hat er jetzt wieder angestellt?” 



 “Er ist ermordet worden. Gestern.”


 “Scheiße! Aber wundern tut’s mich nicht. Harry hat immer hohe Bälle gespielt. Wieso interessiert dich sein...”


 “Erzähle einfach. Ich übernehme deine Torten. Von mir aus kannst du dir noch fünf Stücke reinhauen.”


 “Wie großzügig. Aber du warst öfter als ich mit ihm zusammen.”


 “Nur so wie du und ich. Poker. Gelegentlich ‘n Bier im alten Treppchen. Ab und zu habe ich ihm einen Auftrag gegeben. Wir haben nie über uns geredet.”


 “Ich war mit Harry in einer Klasse. Seine Mutter war im Wittener Stadtrat. Sein Vater war ‘n Säufer. Irgendwann haben sich die Alten scheiden lassen. Harry hing dann mit ‘ner Kifferclique rum. Dealte ‘n bisschen und wurde erwischt. Hat auch mal mit geklauten Autos rumgemacht und wurde wieder erwischt. Waren aber Jugendstrafen. Dann hat er ‘n paar Läden gehabt. Einen mit mir zusammen. Ich habe ihn ausbezahlt, als es nicht mehr ging. Dann ‘ne Boutique, ‘ne Kneipe und noch irgendwas. Aber er war zu faul. Hat lieber in der Kneipe gesessen und den Geschäftsmann gespielt, als den Laden hochzubringen. Er muss ‘n Haufen Schulden haben, allein schon von der Zockerei. Ich habe ihn länger nicht gesehen, aber in irgendwelchen halbgaren Geschäften steckte er wohl immer noch...”


 “Wer ist Monika?”


 “Ach, du lieber Himmel! Monika Dorn. Mit der war er mal zusammen. Ist aber auch schon länger her...”


 “Du sagst mir nicht alles.”


 Wolfram stöhnte und sah Gill direkt in die Augen. “Von mir aus. Ich hab ihm - muss mindestens zehn Jahre her sein - Monika ausgespannt. Harry ist durchgedreht. Ich wohnte mit der Schnalle damals in der Chauffeurswohnung von Dietels. Eines Morgens - die Wohnung ist im Parterre, und ich schlaf immer bei sperrangelweit offenen Fenster -, ich fang gerad an mit Monika ‘n bisschen rumzumachen, springt Harry mit ‘nem Messer durchs Fenster und macht Zirkus. Will mich umbringen, dann Monika, und zum Schluss sich selbst. Irgend so ‘ne Scheiße. Ich will ihm gerade eine drücken, da fängt er an zu heulen. Flennt rum, dass er ohne Monika nicht leben kann, dass sie ihm gehört und so. Es war echt das Letzte. Ich habe noch versucht mit ihm zu reden, wollte dann abhauen, damit die Beiden sich ausquatschen können. Aber Monika hat ihm eine reingehauen, ihm das Messer weggenommen und ihn rausgeschmissen. Die hat ihn beschimpft, wie ich’s noch nie von einer Frau gehört hab. Richtig bösartig. Mir läuft’s jetzt noch kalt runter. Ich bin nicht mehr lange mit ihr zusammengeblieben.”


 “Soso.”


 “Ich musste immer daran denken, wie sie sich verhalten wird, wenn es mit uns aus ist. Und so ‘ne erbärmliche Figur wie Harry wollte ich auf keinen Fall abgeben. Der ist monatelang hinter ihr hergehechelt, wie ein geiler Köter. Hat auch ‘ne Weile gedauert bis Harry sich mit mir wieder an einen Tisch gesetzt hat.”


 “Ich hab dich unterschätzt, Wolfram. Du hast ja Charakter.”


 “Nur solange es dem Geschäft nicht schadet. Sonst noch was?”


 “Erzähl mir von Monika.”


 “Muss ich jetzt auch noch in alten Wunden wühlen? Bestimmt nicht für ‘n Stück Kuchen.”


 “Tu es für Harry.”


 “Du glaubst... Monika hat was mit seiner Ermordung zu tun?”


 “Ich weiß nicht. Ich muss mir erst ein Bild machen.”


 Wolfram schaute aus dem Fenster. Aus dem chwarzen Himmel brach klatschender Regen und jagte die Menschen endgültig von der Straße. Aus öligen Pfützen rannen Rinnsale in die Gossen.


 “Monika... Damals glaubte ich, sie wär meine große Liebe. Eine von Wittens führenden Spinnenweibern. Sie ist bei ihrem Onkel aufgewachsen, weil ihr Vater sie nicht zu Hause haben wollte. Eine ganz komische Nummer. Zwischen den beiden war ‘ne echte Hassliebe. Die Mutter ist ‘ne Halbidiotin, die nur rumhing. Wittens Antwort auf Peg Bundy. Ich habe nie wirklich rausgekriegt, was zwischen ihrem Vater und ihr ablief...”


 “Denkst du an...”


 “Ob sie missbraucht wurde? Nee. Das nicht. Ihr Vater ist nicht so ein Typ. Aber wer weiß das schon? Kennensgelernt hab ich Monika im Treppchen. Harry kam mit ihr an, seine Verlobte. Damals hatte er gerade diese Jeans-Boutique. Er war mächtig verliebt. Monika sah sensationell aus. Jedenfalls für Wittener Verhältnisse. Ganz gute Figur. Vielleicht etwas dünn. Hübsches Gesicht und so ‘ne Ausstrahlung. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll...”


 “Sinnlich.”


 “Sie war unergründlich. Ums mit ‘nem Schlagertitel zu sagen: Anders als die Mädchen, die ich bis dahin kannte. War reifer, nicht so provinziell. Jedenfalls war ich sofort von ihr fasziniert. Aber meine Deviseist: Hände weg von Frauen von Kumpels. Ist den Ärger nicht wert. Wir flipperten ‘n paar Runden aus, und wenn Harry mit jemanden quatschte, bewegte sie ihren Hintern so, dass ich sie wie ‘n geiler Depp anglotzte. Sie rieb sich an mir, wenn sie ihr Glas vom Tresen holte. Ich habe selber aufgeblinkt wie ‘n Flipperautomat. Harry hat natürlich nichts mitgekriegt. Der lief in der Kneipe rum und gab mit seinen Geschäften an. Und mit Monika. Ich hab mich mit ihr unterhalten. Nicht das übliche Kneipengequatsche. Wir haben richtig gut geredet. Über Musik und das beschissene Leben hier. Ich wollte mich schon mit ihr verabreden, hab aber gerade noch die Kurve gekriegt und bin abgehauen. Ich dachte, dass war’s, obwohl ich immer an sie denken musste.”


 “Sie hat dich angerufen.”


 “Ja. Wir haben uns hinter Harrys Rücken getroffen. Immer öfter. In Dortmund. Den Rest kannste dir denken.”


 “Harry ging pleite und sie wechselte zu dir.”


 “Nee. Schon bevor Harrys Laden zugemacht wurde.”


 “Sie sah es kommen.”


 “Kann sein. Wahrscheinlich hast du recht. Ich will mir wohl immer noch was vormachen. Wir waren ‘n Jahr zusammen. Sie war damals schwer auf Speed, AN 1, Captagon, Koks - was eben da war. Hat auch gut was wegeschluckt. Aber im Grunde klappte es zwischen uns schon nicht mehr, bevor Harry seinen dämlichen Auftritt hatte.”


 “Genauer.”


 “Ich musste wegen des Plattengeschäftes öfters nach England. Restbestände aufkaufen. Lohnte sich immer. Ich hatte den Keller mit It’s a Beautiful Day voll, als die Platte für zweihundert Mark über den Tresen ging. Erst kam Monika auf die Einkauftrips mit. Sie half auch im Laden. Dann hatte sie keine Lust mehr. Ich fuhr allein und war oft ‘n paar Tage weg. Einmal kam ich früher als geplant nach Hause. Sie war nicht da. Kam erst spät nachts und richtig aufgedonnert. Schwarzes Kostüm, Strapse, Klamotten, die ich noch nie an ihr gesehen hatte. Sie erzählte, dass sie bei Verwandten war. Würde ‘ne Frau Strapse anziehen, wenn sie Verwandtenbesuche macht?”


 “Kommt auf die Verwandtschaft an.”


 “Ich hab’s jedenfalls weggesteckt. Ich hab meine Klappe gehalten, und wir haben gebumst. Aber es war klar, dass unsere Beziehung ein Auslaufmodell ist. Als sie Harry dann als Versager beschimpfte, hat’s mir den Rest gegeben. Ein Mann kann gar nicht so fies denken, wie ‘ne Frau handelt. Ich hab die Notbremse gezogen. Etwas spät, aber nicht zu spät.”


 “Klingt nach tiefen Wunden. Was ist aus ihr geworden?”


 “Hab´sie damals aus den Augen verloren. Sie hat sich viel in Bochum rumgetrieben. Wahrscheinlich, um Leute mit Kohle kennenzulernen. Speed ist ein teures Frühstück. Jetzt ist sie verheiratet. Mit Gertabowski junior. Der Sohn vom Kormannchef mit dem neuen Elektronikladen. PCs, Spiele, Superfernseher. Der Laden läuft wie bescheuert. Sie leben in einer Villa.”


 “Kein zu hoher Preis für den Namen Gertabowski.”


 Wolfram lachte gequält.


 “Glaubst du, Harry hatte später wieder mit ihr zu tun?”


 “Weiß ich nicht. Aber zuzutrauen wär´s ihm. War der Schnalle total verfallen. Wenn’s Hörigkeit gibt, war Harry ihr hörig.”


 “Da wir uns unsere Höllen selber schaffen, sollten sie uns wenigstens gefallen. Noch ‘n Kuchen?”


 “Nee. Doppelkorn.”


 “Sagen dir die Namen Guus oder Taverner was?”


 “Nie gehört. Ne neue Pommes-Frittes-Band, auf die du stehst?”


 “Du könntest mir noch ‘n Gefallen tun.”


 “Glaub ich kaum.”


 “Stell´ meinen Wagen ein paar Tage bei dir auf den Hof.”


 “Das ist was anderes. Meiner ist gerade in der Werkstatt.”


 “Dann tu ich dir also ‘n Gefallen. Vollgetankt und fahrbereit in der Tiefgarage unterm Markt.”


 Gill schob ihm Papiere und Schlüssel zu.

 




DORTMUND. “Was können Sie mir sagen, Doktor?” fragte Alexa ins Telefon.


 “Tod durch Erschießen. Wir haben sechs 9-mm-Kugeln aus ihm rausgeholt. Meine Leute sind noch dabei, die Leiche mit ultraviolettem Licht abzusuchen. Wie immer: Fasern, Fingerabdrücke ohne Ende. Aber etwas ist merkwürdig...”


 “Jeder Mord ist merkwürdig.”


 “Dem Toten wurden die Achillessehnen durchschnitten.”


 “Irgendwas klingelt bei mir. Beim FBI hatte man auch...”


 “Der Mörder muss etwas von Gerichtsmedizin verstehen. Das Durchschneiden der Achillessehnen verzögert das Einsetzen der Leichenstarre.”


 “Das FBI hatte einen Serienkiller. Er machte das mit seinen Opfern, damit sie für seine Spielchen länger geschmeidig blieben.”


 “Hier gab’s keine Spielchen. Es gibt nur einen logischen Grund...”


 “Der Mörder will uns erschweren, die genaue Todeszeit festzustellen.”


 “Richtig. Aber ziemlich sinnlos. Soviel Ahnung hat er denn doch nicht.”


 “Ein FBI-Profiler könnte daraus einige Schlüsse ziehen.”


 “Das ist Ihr Job. Ich muss mich um weitere Tiefkühlkost kümmern. Den vollständigen Bericht haben Sie morgen.”


 “Danke, Doktor. Und essen Sie nicht zuviel Maden.”


 “Hoher Eiweißgehalt.”


 Wilcke war eingetreten und hatte amüsiert dem Gespräch zugehört. Er nahm das Phantombild in die Hand. “Ich hab nie begriffen, wie das funktioniert.”


 “Das Computersystem erstellt analytische Projektionen aufgrund einer Datenbank mit zehn Megabyte an biologischen Informationen. Bei unserem schlechten Foto basiert die Analyse auf dem Anteil von Grau in seinem Haar, dem sichtbaren Grad der Festigkeit seiner Gesichtsmuskeln und der Haut des Halses. Gemäß der Computeranalyse seiner Körpermaße im Verhältnis zu messbaren Gegenständen auf dem Foto ist er einen Meter neunzig groß. Er wiegt etwa hundertundachtzig plus-minus fünf Pfund. Er ist weiß, glattrasiert, in guter körperlicher Verfassung und hat sich kürzlich die Haare schneiden lassen. Das ist kein richtiges Foto, sondern eine Projektion, wie er aussehen müsste. Basierend auf seiner Knochenstruktur und den Fettablagerungen auf dem Teilportrait. Dem Winkel der Aufnahme zufolge, mit der der Computer arbeiten musste, besteht eine Wahrscheinlichkeit von vierundachtzig Prozent, dass bei neunzig von hundert Merkmalen dieses Gesichts dem echten entspricht. Ist jedenfalls besser als die Skizze eines Polizeizeichners.”


 “Wenn du im Bett genauso gut bist wie im Job...”


 “Bin ich nicht.”


 “Denke ich mir.”


 “Im Bett bin ich besser. Es gibt keine schlechten Frauen im Bett. Nur unfähige Männer, die nicht wissen, wie man Frauen behandelt.”


 “Emanzenscheiß. Es gibt nur frigide Frauen oder Nymphomaninnen.”


 “Was ist mit Kubek? Erste Rendezvous sind schwierig.”


 “Hängt an der Angel. Danke. Ich habe ihn auf Karibik-Klaus angesetzt. Dürfte auch in deinem Interesse sein. Er wird sich bei dir oder mir regelmäßig melden. Hier ist meine persönliche OK-Akte über Karibik-Klaus.”


 “Ich werde mich mit dieser Kreatur wohl beschäftigen müssen.”


 Igel trippelte aufgeregt herein. “Große Probleme! Dieser Gill... Es muss was über ihn geben, aber der Computer macht sofort dicht. Ich hab nur seinen Wohnsitz und seine Autonummer. In den Gelben Seiten steht er als Gill-Security & Investigations. In Flensburg gibt’s keine Kopie seines Führerscheins. Sehr merkwürdig. Jedes Mal, wenn ich...”


 “Versuchen Sie es über Inpol, dem Zentralcomputer des BKA, der Fahndungen, Tatverdächtige, Namen von Ermittlern, Vorstrafen sowie Wohnverhältnisse und Kfz-Zeichen registriert. Dann über den BND-Computer.” Alexa kritzelte ein paar Zahlen auf einen Zettel. “So kommen Sie rein.”


 Igel guckte blöde. Natürlich! Da war doch was, was er vergessen hatte! Er ging wieder hinaus.


 “Willst du ihn haben?”


 “Besten Dank. Aber seine ungewöhnlichen geistigen Kapazitäten sind in der Mordkommission für die Allgemeinheit gewinnbringender eingesetzt.”

 




WITTEN. Von seiner Suite im obersten Stockwerk des Hotels Am Saalbau hatte Schneider einen atemberaubenden Blick über die renovierte Burgruine Haus Witten bis hinauf zum Hohenstein und runter auf das Flussbett der Ruhr. Blitze zuckten, bleich schimmerten die Sandsteine der Burgruine. Durch die offene Tür zum Nebenzimmer hörte er Schmidt quietschen. Dann folgte eine leise Unterhaltung.


 “Ich habe so was noch nie gemacht. Hast du Gleitcreme oder so was?” fragte Schmidt verlogen.


 “Ich denke, du hast so was noch nie gemacht”, antwortete eine junge Stimme.


 “Ich habe auch noch nie jemanden erschossen und weiß, dass man ‘ne Kanone dafür braucht. Komm herein, in mein braunes Kabinett.”


 Schneider stöhnte. “Wer sich einen Komplizen sucht, der klüger ist, wird irgendwann von ihm abgehängt. Wer sich einen sucht, der dümmer ist, fliegt irgendwann durch ihn auf.” Er ging zur Tür und schaute in den Nebenraum. Schmidts gigantischer Körper kniete nackt auf dem Bett. Hinter ihm stand der blonde Strichjunge, den Schmidt im Sidi aufgegabelt hatte, ebenfalls nackt. Auf dem Bett lagen eine Dose Glitschi Gleitcreme und ein Fläschchen Poppers. Der Stricher hatte gerade seinen Schwanz eingeführt und bewegte rhythmisch den Unterleib.


 “Der kleine Prinz war unartig. Jetzt wird er von einem bösen Onkel missbraucht”, gurgelte Schmidt mit geiler Miene. Die Hand des Strichers klatschte auf seinen Hintern.


 “Oooohh, der kleine Prinz kriegt Haue. Soviel Haue!”


 “Der Veterinär sollte Sie kastrieren, Herr Schmidt.” Angewidert wandte Schneider sich ab und schaltete den Fernseher ein. Auf der Mattscheibe erschien Gills Phantombild. Er stellte den Ton lauter. “Gill wird als Zeuge im Zusammenhang mit einem Mord gesucht, der gestern nacht in Dortmund begangen wurde. Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle oder Hauptkommissarin Bloch bei der Dortmunder Mordkommission entgegen...”


 “Verdammt!” brüllte Schneider und drehte den Fernseher ab, als die Moderatorin als nächstes Thema das Kneipensterben ansprach.


 “Ich war viel unartiger! Ich muss noch ganz schlimm Dresche kriegen”, winselte Schmidt, der nichts mitbekommen hatte und sich gerade kräftig den Hintern versohlen ließ. 



 Außer sich vor Zorn rannte Schneider ins Nebenzimmer. “Schluss jetzt. Beruhigen Sie die wilde Triebhaftigkeit Ihres Unterleibs. Schmeißen Sie den Stricher raus und ziehen Sie sich wenigstens eine Windel über. In einer Minute bei mir!”


 Schmidt starrte verdutzt und blöde seinen Partner an, der hinaus ging und krachend die Verbindungstür zuschlug. Schneider warf sich in einen Sessel. Das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab. “Ja, ich habe es auch gesehen... Die verdammten Bullen müssen sich viel Zeit gelassen haben. Er muss vor ihnen abgehauen sein... Das ist ein Bluff. Sie behaupten nur, sie suchen ihn als Zeugen... Wenn er nicht den Wagen gewechselt hat, können wir ihn aufspüren. Aber so dumm kann er nicht sein... Zuviel Durcheinander, jaja... Wir sollten ihn begraben, wo es schmutzig ist und Archäologen in tausend Jahren seine Knochen ausbuddeln... Ich kümmere mich darum... Tut mir leid, war kein schlechter Plan...”


 Der andere Teilnehmer hatte aufgelegt. 



 Schmidts massige Gestalt stand verlegen in der Tür. Noch immer ein blödes Grinsen im zernarbten Gesicht. “Sie stören sich doch sonst nie an meinen sexuellen Entgleisungen. Sie hatten kein Recht, in mein Zimmer zu platzen und mich anzuschreien. Ich bin sensibel. Meine Libido reagierte äußerst verstört...”


 “Dann suchen Sie sich einen anderen Ort für Ihre Ausschweifungen. Ich habe es Ihnen schon mal gesagt: Ficken Sie nicht rum, gehen Sie zum Arzt.”


 “Ich soll die freudenspendende Krücke der Perversion von mir werfen? Sagten Sie nicht selber: Tugend führt zu Elend und Ruin und Laster zu Wohlstand?”


 “Voran. Wir sollten längst unterwegs sein und uns final in das Leben anderer Leute einmischen.”

 




DORTMUND. “Wilcke?” Die Stimme war klar, kalt und korrekt.


 “Am Apparat.”


 “Weißt du, wer spricht?”


 “Was soll der Scheiß?”


 “Du erinnerst dich an die Sache mit dem Nuklearmaterial aus Russland?”


 “Kappell, mein Name is Kappell, Bernt Kappell,” sagte Wilcke.


 “Was?”


 “So musst du dich melden. Wie dein berühmter Vetter: Bond, mein Name ist Bond, James Bond.”


 “Ich verstehe kein Wort. Ich habe dich in guter Erinnerung. Wir haben mal bestens zusammengearbeit, deine Nummer als glaubwürdiger Käufer für die Russen ist inzwischen Dienstfolklore.”


 “Ich weiß nicht, warum ich bei diesem 007-Quatsch mitgemacht habe. Anschließend hat euch die Presse schön in die Pfanne gehauen.”


 “Wir haben dich geschützt. Dein Name wurde nie genannt.”


 “Nicht mal von dem Dämlack Schmidtbauer...”


 “War ein guter Mann. Aber selbst ihm gegenüber haben wir dich nicht preisgegeben.”


 “Soll ich mich dafür bedanken? Ihr seid so blöde, die Angel einzuziehen, wenn um euch herum gerade der Spiegel seinen Betriebsausflug macht.”


 “Man hat uns bewusst Nägel auf den Stuhl gelegt. Es war eine Intrige.”


 “Logisch. Wie immer ”


 “Wir haben unsere Hand über dich gehalten. Bist du Chef der SoKo OK geworden oder nicht?”


 “Du willst mir doch nicht erzählen, ihr hättet...”


 “Ich erzähle dir gar nichts. Ich frage dich nur, ob du damit gerechnet hast, dass man Mönckemeyer übergeht und dich zum Chef macht?”


 “Worum geht’s?”


 “Bei euch hat jemand versucht Gevatter Petz anzuzapfen.”


 “Wen?”


 “Petz. Unser Kosename für PEZD, die Personalzentraldatei des BND. Unser Herzstück. Eine der bestgesicherten Dateien der Welt. In PEZD sind sämtliche Erkenntnisse über Personen mit Geheimdienstkontakten gespeichert - und noch viel mehr. Wir waren sehr überrascht, dass ihr Petz überhaupt kennt.”


 “Ich weiß nichts davon.”


 “Stimmt. Es war Alexa Blochs Helot Igel. Wegen Gill.”


 “Was ist denn so schlimm?”


 “Gill muss raus aus den Medien.”


 “Was ist los?”


 “Wir wollen kein Bild mehr von Gill im Fernsehen, in der Zeitung oder auf dem Bahnhofsklo sehen.”


 “Ich versteh kein Wort. Das ist ein ganz normaler Mordfall, hat mit dem BND nichts zu tun. Außerdem fällt er nicht in mein Ressort.”


 “Wir kennen deinen Einfluss. Du kannst der Bloch gegenüber ruhig meinen Anruf erwähnen.”


 “Was ist, wenn ich nicht mitspiele?”


 “Wir haben dich immer als einen Freund betrachtet. Einen Freund, den man im Auge behalten sollte und dem man gerne unter die Arme greift. Mit Informationen, Logistik, was man ebenso braucht, um erfolgreich gegen Organisierte Kriminalität zu arbeiten, und was man auf einer normalen Polizeiwache nicht kriegen kann. Das alles stand und steht unseren Freunden zur Verfügung. Es liegt an ihnen, ob sie sich bedienen.”


 “Noch mal: Was ist, wenn ich nicht mitspiele?”


 “Dann bist du unser Feind.”


 “Und das heißt?”


 “Das heißt, du wirst deines Lebens nicht mehr froh. Wir haben genug Feinde außerhalb der Bundesrepublik. Feinde innerhalb der Bundesrepublik dulden wir nicht. Ich hoffe, du weißt, was das heißt. Zwei unserer Top-Mitarbeiter würden alles vom Schreibtisch fegen und sich nur um dich kümmern. Geld spielt keine Rolle. Sie werden achtzehn Stunden täglich, sechs Tage die Woche überlegen, was dir schadet und wie man deine Lebensqualität senken kann.”


 “Begriffen.”


 “Dann bleibst du unser Freund.“


 “Was ist, wenn wir ihn verhaften und sich herausstellt, dass er der Mörder ist?”


 “Nichts wird sich herausstellen. Der Mann hat Feldprojekte in heißen Landezonen durchgeführt. Wenn Indizien auf ihn hindeuten, war er es nicht. Wenn er jemanden tötet, findet man kein Beweisstück. Ich weiß nicht viel über ihn, aber er hat Wet Jobs gemacht.”


 “Eins musst du mir sagen...”


 “Nur soviel: Er hat für uns gearbeitet. Und vorher für andere. Er ist uns unbequem, aber es gibt irgendein Arrangement, das ich nicht kenne. Es gilt, solange er nicht ins Blickfeld gerät. Jetzt ist er es. Unterschätzt ihn nicht: Gill ist ein Krieger. Einer von den Typen, die eine Kettenreaktion auslösen, indem sie in der kritischen Masse herumrühren. Nichts für kleine Provinzbullen. Er wird aus dem Verkehr gezogen. Von uns. Nicht von euch.”


 “Alles im Dienst der nationalen Sicherheit, nehme ich an. Wie 1981 euren Oberregierungsrat Paul Fuchs. Der war als guter Schwimmer bekannt und ertrank vollständig bekleidet in einem norwegischen See...”


 “Wir sind es ziemlich satt, als Trottel hingestellt zu werden, nur weil wir unsere Erfolge nicht ans Schwarze Brett heften können. Es ist ein undankbares Geschäft. Wir stehen nur in der Zeitung, wenn etwas schief gegangen ist.”


 “Da steht ihr ziemlich oft. Wir haben wenig über ihn gefunden. Kfz-Anmeldung, Einwohner...”


 “Morgen findet ihr nicht mal das. Und, mein lieber Freund, pass mit deiner Trinkerei auf. Wenn du im Suff zuviel erzählst, schicken wir dich auf Entzug.”


 “Euch sind wirklich die Spionageromane zu Kopfe gestiegen. Ihr seid nicht die CIA.”


 “Du weißt nichts. Du kennst das Spiel nicht, wie es heute gespielt wird. Wir leben nicht mehr in der Idylle des Kalten Krieges. Wer das am schnellsten begreift, wird überleben. Wer nicht dazulernt, hat es künftig schwer.” 



 Wilcke legte auf und tastete mit zittrigen Händen nach dem Flachmann in der Schublade. Ein kräftiger Schluck war nötig.


 Es braucht nur einen schlechten Tag, um tausend gute kaputtzumachen, dachte er, als sein Hirn wohlig umnebelt wurde. 


 




HERDECKE. Igel lenkte den Wagen sicher über die dunkle Landstraße nach Herdecke. Der Regen hatte aufgehört, aber nicht für lange. Die Straße war nur wenig befahren. Igel kannte die Strecke gut. Aber das hatte er Alexa nicht auf die Nase gebunden. Schließlich war er kein Idiot. Schlimm genug, dass ausgerechnet er die Chefin fahren musste. Aber ohne einen Kerl an der Seite traute sie sich wohl nicht in Dortmunds exklusivsten Puff. Neben ihm las Alexa im Licht einer kleinen Taschenlampe die Akte von Karibik-Klaus. Deshalb hatte sie Igel als Fahrer haben wollen. Ihre Zeit war knapp und sie wusste so gut wie jeder andere, dass sich die Aufklärungschancen bei Mord nach vierundzwanzig Stunden verschlechterten. 



 “Unfassbar. Wo kriegt Wilcke nur seine Informationen her?”



 “Er soll gute Beziehungen haben. Die Akten des OK sind legendär.”


 “Und am Rande des Datenschutzes.”


 Alexa las: Klaus Danner, geboren am 12.5.1951 in Fischen, Allgäu. Vater: Landarbeiter. Mutter im Kindbett gestorben. Jugendstraftaten: Körperverletzung, Einbruch. Mit 14 Jahren Schulabbruch. Geht nach München. Eine ältere Prostituierte nimmt ihn unter die Fittiche und er lernt die Krumme. Als Jüngster beteiligt bei der Schießerei in der West-Berliner Bleibtreustraße am 27.6.1970; dabei ging es um einen Verteilungskampf zwischen persischen- und Berliner Zuhältern. Der Berliner Unterweltkönig Klaus Sp. hatte sich Verstärkung einfliegen lassen. Ein Toter und zwei Schwerverletzte. Es besteht der Verdacht, dass er 1973 bei der Ermordung des Hamburger Bordell-Wirtes Hans Helmcke seine Hand im Spiel hatte. 1973 bis 1974 betrieb er über Strohmänner verschiedene Hamburger Etablissements, die der Förderung zur Prostitution Vorschub leisteten. 1975 tauchte D. im Libanon als Waffenhändler auf. Kurzfristig war er mit einer palästinensischen Organisation liiert und kümmerte sich um deren Logistik. Eine Verbindung zum Schwarzen September wurde zeitweilig angenommen, aber wieder verworfen. In den Jahren 1977/8 lassen sich keine Aktivitäten von D. ausmachen, unklar ist auch, wo er sich in dieser Zeit aufhielt. Einige Spuren deuten darauf hin, dass er in den USA und Kolumbien Kontakte zum Medellin-Kartell und besonders dessen “Transport-Chef” Carlos Lehder aufbaute. 1979 tauchte er als Sicherheitschef der Bahamas-Insel Norman’s Cay auf. Die Insel-Grundstücke wurden von Mai 1978 bis Januar 1979 für ca. 1 Million Dollar von Carlos Lehder aufgekauft, der somit die Insel in Besitz nahm. Es wurde eine Landebahn mit Navigationssystem für Nachtlandungen errichtet, und die Insel diente als Zwischenstop für den Kokainschmuggel zwischen Kolumbien und Florida. 1982 taucht D. in Afghanistan auf, wo er als angeblicher Logistikexperte den Nachschub für Mudjahedin-Gruppen organisiert. Laut nicht verwendbarer nachrichtendienstlicher Quellen organisierte er den Opiumhandel der Pathanen-Stämme mit Politikern in Karachi. 1983 ist er mit einer Schussverletzung in einem Krankenhaus in Ankara. Wahrscheinlich war er maßgeblich in eine Auseinandersetzung zwischen der kurdischen PKK und der türkischen Mafia, den Babas, verwickeltt. Es ging dabei um die Kontrolle der türkischen Mohnanbaugebiete. Danach verwischen sich die Spuren. 1990 erscheint er in Dortmund und eröffnet mehrere gastronomische Betriebe, Discotheken, Spielhöllen und Nachtbars. Seitdem steht er einem Imperium vor. Ihm gehören Bordellbetriebe (darunter das Hasenhaus, das er als ersten Wohnsitz angibt), Kneipen, Videotheken, eine Pornovideoproduktion, Gebrauchtwagenhandlungen (genaue Auflistung im Anhang). Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass sein hohes Startkapital aus jahrelangen Einkünften aus dem internationalen Drogenhandel stammt. Zuletzt wurde er aktenkundig im Zusammenhang mit einer Körperverletzung gegen Herbert F., dem Vorsitzenden der semi-kriminellen Videothekenbesitzervereinigung “Videolex”. Laut Informanten reagierte D. auf den gewaltsamen Versuch der “Videolex”, ihn zum Beitritt zu veranlassen, mit Gegengewalt (so wurden Herbert F. beide Ohren abgeschnitten). Eine Anzeige wurde zurückgezogen. D. besitzt mehrere Häuser in Dortmund und Umgebung, eine Villa in Südfrankreich, Wohnungen in London, Amsterdam, Paris, New York und Teheran. Ein Restaurant auf Barbados. Seiner Liebe zur Karibik verdankt er wohl den in diesen Kreisen üblichen Spitznamen: Karibik-Klaus. Er ist 1,82 cm groß, hat volles blondes Haar. Besonderes körperliches Merkmal: links ein Glasauge. Neben der französischen Staatsangehörigkeit besitzt er vermutlich noch die kolumbianische, die iranische und die luxemburgische.


 “Sieht nach einem harten Brocken aus”, sagte Alexa und schlug die Akte zu. Igel war abgebogen und fuhr an heckengeschützten Einfamilienhäusern vorbei. Hinter der Siedlung gabelte sich am Waldrand die Straße. Ein Pfeil vor einem gepflasterten Weg trug die Aufschrift “Zum Hasenhäuschen”.


 “Gut gemacht. Als wären Sie schon mal hier gewesen.”


 Alexa sah im Dunkel nicht, wie Igel leicht rot anlief. Das wäre der richtige Arbeitsplatz für dich, du hochnäsige Fotze, dachte er und sah sich einen Moment beim Abkassieren ihres Bocklohns. Was? Nur zweitausend? Bevor ich dir eine reinhaue: Auf die Knie, und verehre mein mächtiges Rohr.


 Sie fuhren ein paar hundert Meter durch dichten Wald. Licht schimmerte durch die Bäume. Der Weg lief zu einem beleuchteten Parkplatz, auf dessen Schotter Autos standen. Dahinter befand sich das spärlich beleuchtete Hasenhaus. Die Fenster des Fachwerkhauses waren mit Läden verschlossen. Licht kam nur von der Lampe über der Eingangstür. Über einen gepflegten Pfad erreichten sie die massive Holztür. Igel klingelte. Kein Geräusch drang aus dem Haus. Eine Sichtklappe wurde geöffnet. Sie wurden von zwei Augen skeptisch gemustert. Schnell hielt Igel seinen Ausweis in die Öffnung. “Polizei. Machen Sie sofort auf, auch wenn Sie uns nicht kennen!”


 Alexa grinste. “Schließlich können sie nicht jeden Polizisten kennen, was Igel?”


 “Nein. Können sie tatsächlich nicht. Obwohl... die eine oder andere Hure wird mir schon mal in eine Razzia geraten sein und mich vielleicht wiedererkennen...”


 “Da bin ich ganz sicher. Einen dienstbeflissenen, mitleidslosen Beamten wie Sie vergisst man nicht so schnell.”


 Nach einer Minute wurde die wuchtige Tür von einer brünetten Frau mit strengem Kurzhaarschnitt geöffnet. Ein schwarzer Lederanzug unterstrich ihren dominanten Eindruck. Alexa bewunderte ihre hautenge schwarze Hose, die in die hochhackigsten Stiefel überging, die sie außerhalb von John Willies Bondage-Comics je gesehen hatte.


 “Worum...”


 “Wir wollen zum Chef”, beeilte sich Igel.


 Die Lederfrau führte sie durch einen spärlich beleuchteten Flur. Die Wände waren mit dunkelblauem Samt bespannt, auf dem Glasscherben wie Sterne glitzerten. Dahinter öffnete sich eine schummerige Bar. Aus unsichtbaren Boxen sang Brigitte Bardot leise, aber durchaus erregt, über Harley Davidsons und was sie alles mit so einer Maschine anstellt. Die Barhocker vor dem Tresen waren breit genug, um zwei Personen nebeneinander Platz zu geben. Bis auf die Bardame in enger Korsage mit ausgeschnittenen Brustspitzen war die Bar leer. Die Lederfrau hatte ein Signal ausgelöst, bevor sie die Tür geöffnet hatte, vermutete Alexa.


 “Nehmen Sie Platz und trinken Sie etwas, bis ich den Chef informiert habe.”


 In einer routinierten, fließenden Bewegung ließ sich Igel auf den Hocker nieder. Alexa, die noch nie auf einem solchen Gestühl gesessen hatte, zog ihren Rock leicht hoch und rutschte vorsichtig auf den Hocker neben ihm.


 Die Bardame hatte einen großen pechschwarz geschminkten Mund mit aufgespritzten Lippen. Mit angenehm sinnlicher Stimme fragte sie nach den Getränkewünschen.


 “Mineralwasser”, kam es von Igel wie aus der Pistole geschossen. Ungläubig zog die Bardame eine Augenbraue hoch, was ihrem sexuell provozierenden Gesichtsausdruck unterstrich.


 “Ein Korn, falls Sie haben.”


 “Einen sehr guten. Aus dem Münsterland.” Sie griff in ein Eisfach, holte eine mit Eis beschlagene Flasche hervor und hielt sie Alexa hin. Alexa, die die Marke nicht kannte, nickte.


 “Trinken Sie etwas mit einer Polizistin?” fragte sie.


 Die Bardame lächelte flüchtig. “Natürlich.”


 Sie stellte dem sich unbehaglich fühlenden Igel das Wasser hin und goss zwei Korn in eiskalte Gläser. “Möchten Sie ein Bier dazu?”


 “Vielleicht später. Ziemlich ruhig. Ich nehme an, die Damen und ihre Gäste bevorzugen die anderen Räume?”


 “Um diese Zeit ist es immer ruhig.” 



 Die Lederfrau trat aus einer verborgenen Wandtür.

 “Kommen Sie bitte mit.”


 Alexa und Igel folgten ihr in einen kurzen Gang, an dessen Ende ein Fahrstuhl wartete. Alexa suchte nach Knöpfen oder Bedienungsarmaturen. Nichts. Die Tür glitt geräuschlos zu und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.


 “Wir fahren nach unten”, stellte Alexa fest. “Wenn er uns umlegen will, sind wir geliefert.”


 Nach kurzer Fahrt hielt der Fahrstuhl, die hintere Türe glitt zur Seite. Sie wandten sich um und stiegen aus. Vor ihnen stand ein schlanker Indianer in einem perfekten Smoking. Seinen Schlangenaugen glitzerten. Das lange Haar trug er als Pferdeschwanz. Er machte eine Bewegung und geleitete sie in ein komfortables Büro ohne Fenster. Die Wandtapeten zeigten einen paradiesischen Karibikstrand. Die Decke war mit blauen Wolken bemalt. Mehrere zimmerhohe Palmen in Kübeln auf dem mit feinen Sand bedeckten Fußboden. In einer Ecke ein großer Schreibtisch mit einem eingeschalteten PC auf einem Beistelltisch. Die Raumtemperatur war weit über zwanzig Grad. Ein Muskeln bepackter Mann mit künstlichen blonden Locken saß hinter dem Schreibtisch. Er hatte ein verlebtes faltiges Gesicht und sog an einem Strohhalm, der aus einem riesigen Longdrink ragte. Sein braungebrannter Körper steckte in einem geschmacklosen Hawaiihemd und abgeschnittenen Jeans. Die nackten Beine lagen auf dem Schreibtisch. Zehn Monitore waren für ihn gut sichtbar unter der Decke angebracht. Auf einen erkannte Alexa die Bar mit der Keeperin. Zwei weitere zeigten Menschen bei sexuellen Vergnügungen. Mit der Fernbedienung stellte Klaus die Sendetätigkeit seines privaten Pornokanals ab. 



 “Ich bin sicher, dass diese Bespitzelung nicht rechtmäßig ist”, meinte Alexa.


 “Und ich bin nicht sicher, ob es rechtmäßig wäre, wenn ein Perverser eines der Mädchen kaltmachen würde. Die Kunden sind damit einverstanden. Ich zappe nur gelegentlich rein, um zu sehen, dass alles in Ordnung ist. Nichts wird aufgezeichnet. Wenn ich ein Erpresser wäre, könnte ich meinen Laden dichtmachen.”


 “Trotzdem kann ich Ihnen Schwierigkeiten machen.” 



 “Sie können sich ruhig setzen. Oder haben Sie dann das Gefühl, dass man sie ausnutzen könnte?”


 Alexa schob ein Palmenblatt zur Seite, setzte sich auf einen Rattanstuhl und schlug die Beine übereinander. Klaus betrachtete sie mit Wohlgefallen. Igel setzte sich ebenfalls. Der Indianer blieb vor der geschlossenen Tür stehen.


 “Mein ganzes Leben besteht aus Schwierigkeiten. Versuchen Sie es, wenn es Ihnen nicht zu blöde ist.”


 “Sie haben recht. Es ist mir zu blöde.” 



 “Sie kommen wegen des Mordes...”


 Alexa fragte nach dem Haus und der Wohnung, in der man Brenners Leiche gefunden hatte.


 “Die Wohnung stelle ich Kunden, Geschäftspartnern oder Freunden zur Verfügung. Es gibt so viele Schlüssel... Keine Ahnung, wer da drin war. Jeder, der Bescheid weiß, kann sich den Schlüssel nehmen.”


 “Ich will eine Liste mit allen Zweitschlüsseln und wo sie deponiert sind.”


 „Sinnlos, aber von mir aus.“ Klaus nickte dem Indianer zu, der den Raum verließ.


 “Nach allem, was ich über Sie weiß, brauchen Sie keinen Leibwächter.”


 “Cobra? Er ist eine Art Statussymbol. Der schnellste Mann, den ich je erlebt habe.”


 “Hat er eine Arbeitserlaubnis?”


 Langsam erschöpfte sich Danners geduldige Freundlichkeit. “Kommen Sie mir nicht andauernd mit Ihrer Bullenmasche. Ich bin kein Penner, der bei Rot über die Kreuzung gegangen ist. Ramon Cobra braucht keine Arbeitserlaubnis. Er ist Teilhaber an einigen meiner Unternehmen.”


 Alexa ließ sich nicht beirren. “Wo waren Sie heute Nacht? Sagen wir: zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens?”


 “Sie wollen wissen, ob ich ein Alibi habe?”


 “So ist es.”


 “Wenn ich eins brauche, habe ich eins.”


 “Wir wissen einiges über Sie.”


 “Was Sie wissen und beweisen können, sind zwei paar Schuhe mit unterschiedlicher Größe.”


 Cobra kam mit einem Computerausdruck zurück und gab ihn Alexa.


 “Es kann natürlich sein, dass irgendwer sich Nachschlüssel gemacht hat oder welche verlorengegangen sind.”


 “Aber sicher. Das war mein erster Gedanke. Kennen Sie diesen Mann?” Sie reichte Klaus das Phantombild von Gill.


 “Sein Name ist Gill.”


 “Was ist mit ihm?”


 “Ich stelle die Fragen. Falls Sie nicht antworten wollen - wir frönen noch immer einen schönen, alten Brauch und nehmen Sie mit auf die Wache. Es ist ein schöner Abend. Wenn Sie wollen, können wir sogar mit Blaulicht fahren.”


 “Ich kenne ihn. Er hat mit Was-auch-immer-auch nichts zu tun.”


 “Das werden wir selber herausfinden. Wir wissen, wo er wohnt. Was genau macht er beruflich?”


 “Früher nannte man so was Troubleshooter. Er ist ein Sicherheitsexperte, arbeitet aber auch als Privatdetektiv. Seine Wohnung und sein Büro sind über einem Kino auf der Brückstraße.”


 “Bekannt. Woher kennen Sie ihn?”


 “Er hat mir mal einen Gefallen getan. In Asien. Ist lange her.”


 “Sie können ihm mit Ihrer Aussage helfen.”


 Danner nahm die Füße vom Tisch und scharrte im Sand. Sein Gesicht wurde ausdruckslos. Dann wandte er sich an den Indianer. “Ramon. Ruf Dr. Görner an und sag ihm... Auf welche Wache bringen Sie mich?”


 Alexa stand auf. “Vergessen Sie’s. Im Moment. Ich schicke Ihnen eine Vorladung.”


 Klaus erhob sich ebenfalls. “Ein Pathanenstamm hatte mich als Sklave genommen. Nach einem halben Jahr kam Gill ins Lager. Er hat mich freigekauft. Ohne ihn würde ich in den Schluchten des Hindukusch vergammeln. Wenn Sie wissen wollen, wie die Menschheit leben wird, nachdem alles zusammengekracht ist, gehen Sie nach Afghanistan. Der schrecklichste Ort an dem ich je war.”


 “In Afghanistan wird ein Drittel des weltweit gehandelten Opiums produziert. Waren Sie deshalb dort?”


 “Natürlich nicht. Ich weiß nicht, in was Gill reingeraten ist. Ich habe ihn das letzte Mal vor Wochen gesehen. Auch wenn ich etwas wüsste, würde ich es nicht sagen. Aber diplomatisch. Falls er sich bei mir meldet, sage ich ihm, dass Sie ihn suchen und einen guten Eindruck auf mich gemacht haben. Sie rufe ich aber garantiert nicht an, wenn er sich meldet. Ich halte es mit dem großen Philosophen Alain Delon. Der hat mal gesagt: In der Freundschaft gibt es keine Enttäuschung, nur Verrat.”


 “Das mag ich so an echten Kerlen: ihre Macho-Freundschaften.”


 “Nur wenige Männer sind zu echter Freundschaft fähig. Frauen überhaupt nicht.” 



 “Ja, ja, der Mann ist böse, die Frau ist schlecht. Pubertät kann etwas sehr Schönes sein. Reichlich warm hier.”


 Alexa verließ den Raum, Igel wollte ihr folgen.


 “Moment, Igel. Ich hätte Sie gern noch unter vier Augen gesprochen.”


 Alexa hielt einen Moment inne, ging dann weiter hinter Cobra zum Fahrstuhl. Igel war das ziemlich unangenehm. Er flüsterte Alexa zu: “Vielleicht erfahre ich was über Gill. Ich wirke auf manche Leute... so...”


 “Vertraueneinflössend.”


 “Bei mir fällt es ihnen leichter, auszupacken.”


 Alexa schaute ihn höhnisch an. Sie war froh, dem überhitzten Raum entkommen zu sein. 



 Igel schloss die Bürotür hinter sich. Klaus Danner musterte ihn hart. “Ich will dich hier nicht mehr sehen. Keine Freifickerei mehr für dich.”


 “Aber wieso denn? Ich habe...”


 “Du hast mich nicht gewarnt.”


 “Wieso gewarnt? War doch gar nichts. Außerdem ging alles so schnell, da konnte ich nicht mehr anrufen. Die Alte ist arrogant und sagt mir nicht alles.”


 “Dann bist du für mich unnütz. Bewähr dich wieder. Erzähl mir was, das mich interessiert.”


 “Gibt nix zu erzählen.”


 “Lass dich erst wieder blicken wenn du was zu erzählen hast. Vielleicht lass ich dich dann wieder mit den Girls spielen.”

 




WITTEN. Nicht weit von der ehemaligen Kohlenniederlage, hundert Meter von den Uferwiesen der Ruhr, kletterte Gill durch dichtes Unterholz. Die Nacht war dunkel und gelegentlich musste er seine Stablampe einschalten. Geschützt von Sträuchern und eng stehenden Bäumen lag ein Steinblock. Gill brauchte seine ganze Kraft, um ihn zu bewegen. Nach mehreren Versuchen schaffte er es. Der Eingang in die Unterwelt war frei, gerade groß genug für ihn. Er kletterte in die Finsternis und zog die Tasche mit dem Geld hinterher. Der gemauerte Höhlengang war so niedrig, dass er nur gebückt gehen konnte. Vor ihm eine glitschigen Treppe, deren Stufen in Jahrhunderten abgewetzt worden waren. Der Strahl der Taschenlampe reichte nicht bis zum Ende. Vorsichtig stieg er hinunter. Die Geldtasche hatte er geschultert.


 Gespenstisch tastete sich das Lampenlicht an dem Gemäuer entlang. An feuchten Wänden liefen kleine Wasserrinnsale herab. Der aufsteigende Modergeruch war unerträglich. Endlich war er unten. Ein Durchgang, der ihm jetzt aufrechtes Gehen ermöglichte, führte geradeaus. Dumpf hallten seine Schritte. Gill ging weiter und kam an einen Kreuzgang. Er bog ab. Ein weiterer Kreuzgang. Im Kegel der Lampe Stufen. Davor war eine matschige Kuhle, in der sich das Wasser knöchelhoch sammelte. Er stieg die Stufen hinauf. Überall Steine und Schutt, und er musste vorsichtig gehen, um nicht zu stolpern. Der weitere Aufgang war unter Steinbrocken begraben. Mehrere Durchlässe gingen von der Treppe ab. Sie führten in verfallene Kammern. In einigen war die Decke völlig eingestürzt.


 Gill zwängte sich in einen engen Raum und machte sich in der stickigen, ungesunden Luft an die Arbeit. Mit einem Messer löste er einen markierten Stein aus der Wand. Zwei weitere folgten. Dahinter befand sich ein Hohlraum in Augenhöhe. Er steckte die Tasche hinein und schloss die Wand wieder. Dann machte er sich auf den Rückweg. Er stieg aus dem Höhlensystem und drückte den Felsbrocken an seine alte Stelle. Er säuberte notdürftig seine Kleidung von Dreck und Matsch und fuhr sich ein paar Mal mit der Hand durch das kurzgeschnittene Haar. Dann ging er zum Nachtigallenweg.


 Vom Bodenborn her klangen die Geräusche einer belebten Hauptstraße. Der Himmel begann erneut zu grummeln. Ein weiteres Gewitter. Er lief schneller, überquerte den Bodenborn und ging den Uferweg mit seinen schmucken Flussgrundstücken entlang. Nach etwa einen Kilometer kam er unter einem hohen Viadukt durch und erreichte die Camper- und Schrebergartensiedlung gegenüber der Ruhrinsel. Er sah Licht in einem Wohnwagen und hörte trunkenes Gelächter. Leise schlich er zu einer kleinen Hütte neben einem Bootshaus. Aus einem Blumentopf zog er den Schlüssel, mit dem er die Hüttentür öffnete. Obwohl die Fensterläden geschlossen waren, zog er die Vorhänge zu, bevor er Licht anknipste. Im Raum stand eine Couch, eine Kochecke mit Kühlschrank, ein wackliger Tisch, abgewetzte Sesseln und ein Fernsehapparat, eingerahmt von alten Buchklubausgaben. Gill öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Mineralwasser heraus. Er trank gierig. 



 Sein Handy meldete sich. “Klaus hier.”


 “Hast du schon...”


 “Die grünen Männchen waren gerade im Club. Eine Hauptkommissarin Alexa Bloch leitet die Ermittlungen. Sie ist nicht dumm. Besser, du rufst sie mal an.”


 “Mal sehen...”


 “Brauchst du was?”


 “Im Moment nicht... Vielleicht ein Auto...”


 “Ich hab einen Porsche hier...”


 “Nein. Etwas Unauffälliges.”


 “Warte... Einen Golf?”


 “Ideal.”


 “Wo willst du ihn hin?”


 “Auf dem Parkplatz hinterm Wittener Rathausplatz.”


 “Okay, Cobra bringt ihn dir. Dortmunder Nummernschild, weißer Turbo, ein Gummiskelett hängt am Innenspiegel. Der Schlüssel liegt im Auspuff. Brauchst du Papiere?”


 “Nur den Schein.”


 “Klar. Im Handschuhfach... Um was geht’s eigentlich?”


 “Später, Klaus, später. Ich melde mich... Tut mir leid, dass du Schwierigkeiten durch mich...”


 “Schwierigkeiten? Du weißt wohl nicht mehr, was Schwierigkeiten sind. Ich habe keine Schwierigkeiten.”


 Das Gespräch war beendet. Gill legte sich auf das Sofa und schlief fast sofort ein.

 




HERDECKE. Klaus legte den Hörer auf und musterte Cobra, der stumm vor dem Schreibtisch saß. “Um die Uhrzeit kriegst du in Witten keinen Bus zurück, und eine Taxifahrt kann man nachprüfen...”


 “Ich laufen”, sagte Cobra. 



 Klaus lachte. “Ich weiß, das würdest du. Ich kann nicht weg. Hab noch was zu tun...” Er bewegte den Stick unter dem Barmonitor. Er suchte den Tresen nach bekannten Gesichtern ab. Als er die Bardame mit den schwarz geschminkten Lippen einen Gast bedienen sah, drückte er auf eine Taste der Sprechanlage. Die Bardame verschwand aus dem Bild des Monitors.


 “Ja, Klaus?”


 “Lill, ist irgendeiner von den Jungs da?”


 “Ringo war vor ein paar Minuten hier. Er hat Sandra abgeholt.”


 “Schick ihn runter.”


 “Sind schon weg.”


 “Es muss doch irgendeiner da sein! Arbeitet Yolanda heute?”


 “Nein. Morgen... Warte mal... Kubek ist gerade rein gekommen.”


 “Der kleine Pusher? Ich dachte, den haben sie hochgenommen... Egal. Schick ihn mir, Lill.”


 “Ist gleich unten.”


 Klaus schaltete die Sprechanlage aus und wandte sich an Cobra. “Ist zwar ein kleiner Mistkäfer, so austauschbar wie Klopapier, aber er soll dich ja nur zurückfahren. Hat zuviel Schiss, um Fragen zu stellen. Eine harmlose Koksnase. Zieht sich die Linien rein, da kannst du sehen wie sein Hinterkopf größer wird. Macht sich schon in die Hose, wenn du zehn Minuten neben ihm sitzt.”


 “Wenn er zu unsicher, ich kann ihm Wald zeigen.”


 “Was für ein zartfühlendes Herz du hast. Schade, dass man dich erst selig sprechen kann, wenn du tot bist. Wir sind nicht in Santa Muerte.“


 “Früher vielleicht nicht . Kein groß Unterschied mehr. Ist bald wie Miami früher. Damals gingen Indianer dorthin, machen harte Geschäfte, heute kommen Russen und Balkanesen hierhin. Bald wie Miami.”


 “Die Russen gefallen mir auch nicht. Russland und der ganze Osten sind Orte der Verzweiflung. Ich bin nie dort gewesen.”


 “Musst auch nicht. Sie kommen zu dir.” Cobra grinste Klaus an.


 “Erspare mir deinen Apatschenhumor.”


 Cobra hörte den Fahrstuhl und stand auf. Kubek trug ein kariertes Hemd, karierte Hosen und eine Lederjacke mit dem Logo der X-Akten.


 “So wie du angezogen bist, hätte man dich nicht reinlassen dürfen.”


 Kubek wusste nicht, was der große Karibik-Klaus von ihm wollte und war sichtlich nervös. “Das ist jetzt modern.”


 “Nicht mal als Toter will ich mit so einem Hemd erwischt werden. Ich hab gehört, die Cops hätten dich hochgenommen...”


 “Ach, nicht der Rede wert. Ein Irrtum. Die sind viel zu bestusst, um mir was anzuhängen. War nur ärgerliche Zeitverschwendung. Du hättest dabei sein sollen. Ich habe denen vielleicht einen erzählt! Und die ganze Zeit hatte ich ein Pack in der Unterhose. Haben sie nicht gefunden, die Dösköppe. Mit denen fahre ich Schlitten, wie ich will.”


 “Hat dich dieser krumme Hund Lambert rausgeholt?”


 “Bestimmt nicht. Hab ich selber. Wie kommst du denn auf die Idee?”


 “Du bist doch einer von seinen Lakaien. Hältst ihm den Schwanz, wenn er pinkelt.”


 “Quatsch. Das ist nur eine prima Tarnung. Ich habe meine eigenen Geschäfte laufen. Ich kann wirklich tolle US-Pornos besorgen. Nicht den synchronisierten Scheiß, sondern mit dem echten animalischen Gestöhn von Schönheitsköniginnen. Die sind nicht nur hübscher als die deutschen Pornomodels, die beherrschen auch den richtigen dirty talk. Das ist was für die gehobenen Konsumenten. Da sind Weiber dabei, dagegen sieht Kim Basinger wie ‘n Tankwart aus. Das wäre echt was für dich, Klaus. Genau für deine bessere Kundschaft.”


 “Du bist ein ganz Großer, was? Dafür darfst du auch was für mich erledigen...”


 “Sonst gern, aber ich habe noch was vor.”


 “Du hast nichts vor. Du bist gerade gekommen. Mach dir nicht in die Hose. Ist nicht gefährlich. Cobra bringt einen Wagen nach Witten, und du fährst ihn anschließend mit deiner Schrottlaube zurück. Das ist alles.”


 Kubek hätte lieber eine gereizte Klapperschlange auf dem Beifahrersitz als Ramon Cobra. “Warum...”


 “Geht dich nichts an. Was sitzt du noch hier rum? Soll ich mich noch bedanken oder was?”


 “Geht klar, Klaus. Mach ich. Unter Freunden hilft man sich. Ich will gar nicht wissen, warum.”


 “Der Wagen gehört einem Freund. Ich hatte ihn mir geliehen und jetzt kriegt er ihn zurück.”


 “Ist doch okay. Ich hab doch gesagt, dass ich’s mache.”


 “Auf Wiedersehen.” 



 “Ich muss nur schnell noch aufs Klo.”


 “Pass auf, daß nichts danebengeht. Ich hatte heute schon Besuch von den Bullen, und die kommen bestimmt wieder. Wenn die ´ne Urinprobe von dir finden, verhaften sie mich als Großdealer.”

 




WITTEN. Wolfram hatte Gills Wagen im Innenhof hinter seinem Geschäft geparkt. Das Ladenlokal und die mit Star-Trek-Merchandising zudekorierten Fenster waren erleuchtet. Neben der Kasse riss er Pakete auf und stapelte CDs und Comics.


 Heute war aus England die Bestellung von See-For-Miles-Records mit den langersehnten und bisher nie auf CD veröffentlichten Raritäten der Bystanders, Shane Fenton & The Fentones und John Meek’s Outlaws eingetroffen. Er hatte die Stereoanlage mit Blurs The Great Escape munitioniert, und aus den Boxen über dem Eingang stampfte ein unwiderstehlicher Rhythmus. Drei Wände bestanden aus Regalen mit Schallplatten, CDs und Comics, nur das Schaufenster war ausgespart. In der Mitte standen Drehständer und Wühlkisten, vollgestopft mit Comics. Wolfram nahm eine Handvoll CDs mit dem zweiten und dritten Album der Chocolate Watchband, dem zweiten der Thirteenth Floor Elevators, einer thailändischen Collection der Rolling Stones, einem Live-Mitschnitts der Kinks, ging die Regalreihe entlang und sortierte die neuen Scheiben ein.


 Bevor er zu den Paketen zurückging, blieb er vor einem Fach mit Comic-Heften stehen. Amerikanische Raritäten. Er überprüfte die in Plastikhüllen eingeschweißten Hefte der X-Men, Spiderman und anderer Marvel-Serien, zog einen Filzstift aus der Hemdtasche und korrigierte den Preis von Captain America No. 110 nach oben. Schließlich war er kein Discounter, und die drei von Jim Steranko mit surrealistischem Einschlag gezeichneten Cap-Hefte wurden unter Kennern hoch gehandelt. Vielleicht sollte er doch einen Postversand aufmachen? Welcher hochkarätige Comic-Sammler verirrte sich schon nach Witten, um teure US-Raritäten zu kaufen? Er war in seine Gedanken vertieft, als ein BMW ohne Kicht durch die Einfahrt leise in den Hof rollte. Schneider hielt an. Der geparkte BMW versperrte jedem anderen Fahrzeug die Ausfahrt. Schmidt klappte den elektronischen Empfänger zu und deutete auf Gills Auto.


 “Da steht ja das Objekt unserer Begierde. Immer noch ungewaschen. Ich mag keine Leute, die ihr Auto nicht pflegen. Ein Zeichen höchster Asozialität.”


 “Hoffentlich hat Ihr Stricher ein Präservativ benutzt. Ich arbeite nicht mit Aidskranken.”


 “Sie nehmen es mir übel, dass ich die ganze Bandbreite menschlicher Perversionen zu erfahren suche.”


 “Jetzt können Sie in einem Snuff-Movie mitmachen.”


 Lautlos stiegen sie aus. Schmidt steckte ein Katana, ein Samuraischwert, unter seinen schweren Mantel, ging zu Gills Wagen und tastete unter der Beifahrertür nach dem Sender. Er zog ihn ab und steckte das zigarettenschachtelgroße Gerät in die Tasche. Der Schotter knirschte unter ihren teuren, handgearbeiteten Schuhen, als sie auf die Hintertür des Ladenlokals zugingen. Sie war nur angelehnt und schwaches Licht schimmerte durch.


 Schmidt schloss die Tür leise und drehte den steckenden Schlüssel um. Sie gingen durch den Hinterraum, der als Büro und Lager diente, an der Toilette vorbei zum Verkaufsraum. An der Toilettentür hing ein altes vergilbtes Plakat mit einem abgewrackten Junkie und dem Schriftzug: Du machst dich kaputt und der Dealer macht Kasse. Schneider betrat als erster den Disc- und Comic-Shop. Wolfram, der noch in der Mitte des Raumes Preise auszeichnete, schaute auf. Was er sah, gefiel ihm nicht: Ein durchtrainierter blonder Mann mit einem leichten Zucken um die Augen, die tief hinter einer Goldrandbrille lagen, und ein narbiger Hünen in einem dunklen Mantel, der seine Schultern noch breiter machte.


 “Wir haben geschlossen.”


 “Das hoffe ich. Die neuen Öffnungszeiten dürfen nicht dazu herhalten, merkantile Anarchie einzuführen”, sagte der Blonde ernst.


 “Was... Wer sind Sie?”


 “Wir sind so was wie eine Rock-Band. Nur das wir keine Musik machen. Unsere brutale und gefährliche Lebensweise macht uns absolut furchtlos.”


 Der Narbige ging ein paar Schritte an den Regalen entlang, blieb stehen und wühlte mit behandschuhten Fingern in den Comics. “In meiner Jugend nannte man dieses Zeug einfach Schund. Heute soll das Kunst sein. Die neunte Kunst”, plapperte er vor sich hin. “Es gibt sogar Museen, in denen die Schundzeichner ausgestellt werden.”


 “Wenn Sie sich für Comics interessieren, kommen Sie bitte morgen wieder.“


 “Ach, interessieren würde ich eigentlich nicht sagen... Oder, Herr Schmidt?”


 Der Narbige drehte sich dem Blonden zu, einen Packen eingeschweißter Raritäten in der Faust zusammengeknüllt. “Wo wir schon mal da sind... Ich habe als Kind immer gerne Wastl gelesen. Das war ein unglaublich hässlicher Superkerl mit übertriebenen Körperkräften. Und diese kleinen Hefte. Die Helden sahen alle gleich aus, hatten nur unterschiedliche Frisuren. Ich erinnere mich noch gut an Nick, Pionier des Weltalls, Tibor, Sohn des Dschungels und natürlich Sigurd, den ritterlichen Helden. - Ha, Schurke, nimm dies! Allmächtiger! - Die Hefte endeten immer mit einem klassischen Cliffhanger: Ist Sigurd verloren? Wird der heimtückische Vogt ihn zu Tode foltern? Was kann Cassim allein gegen die Schergen ausrichten? Wird Bodo noch rechtzeitig Hilfe holen können? Die Antwort darauf, liebe Freunde, liefert euch das nächsten Heft. Versäumt es auf keinen Fall! Es trägt den Titel: Strand der Schrecken.”


 Der Blonde lächelte und klatschte Beifall. Wolfram sah, dass er ebenfalls Handschuhe trug. “Bravo, Herr Schmidt. Ich wusste ja nicht, dass sie sich in diesem Medium so gut auskennen.”


 “Sie meinen Piccolos von Hansrudi Wäscher”, bemerkte Wolfram zaghaft.


 Der Narbige löste das Plastik von einem eingeschweißten Mondial-Tarzan-Heft. Das mobilisierte in Wolfram Energie: “Lassen Sie das! Das Heft ist zweihundert Mark wert! Ein ganz seltenes Sammlerstück. Wenn Sie es beschädigen, müssen Sie es kaufen!”


 “Es gibt da einen irrsinnigen Sammlermarkt. Ich habe gelesen, dass das erste Superman-Heft in den USA bei einer Auktion für mehr als zwanzigtausend Dollar verkauft wurde. Zwanzigtausend Dollar! Für ein mieses kleines Schundheft”, sagte der Narbige ungerührt und riss weiter an dem Plastikschutz.


 “Ich habe den Artikel auch gelesen. Stand da nicht etwas von der Aktie des kleinen Mannes?”


 “Richtig. Aktien für kleine Schmutzfinken, die nicht erwachsen werden und mit dem Sammeln von Schundheften - meine Mutter sagte immer: Hefterl, Analphabetenhefterl - ihre Kindheit bis ans Lebensende verlängern wollen.”


 “Jetzt ist aber Schluss...” Wolfram wollte sich wider besseres Wissen auf Schmidt stürzen. Er stockte als er sah, was Schmidt unter dem Mantel hervorholte. Schmidt legte das Katana aufs Regal. Dann zog er seelenruhig einen Stift aus den Mantel und malte dem Tarzankopf im Logo des Titelblattes einen Schnurrbart. Dabei kicherte er albern.


 “Wir wollen aber nicht den Grund unseres Besuches vergeßen”, sagte der Blonde, während er sich rücksichtslos gegen ein Regal lehnte.


 “Verdammt, sagen Sie endlich was Sie wollen und hören Sie mit diesem Scheiß auf. Sagen Sie Ihrem Freund, er soll das lassen, sonst verklage ich ihn.” Wolfram hatte keinen Schimmer, was hier ablief. Aber er erkannte, dass seine Karten ziemlich mies waren.


 “Ich habe früher diese Hefterl gerne ausgemalt. Schwachsinniger Zeitvertreib...”


 “Wo ist Gill?” Die Stimme des Blonden war schneidend.


 “Gill? Keine Ahnung. Hier offensichtlich nicht...”


 Urplötzlich bekam der Narbige einen Wutanfall. Er griff das Schwert, holte mit beiden Händen aus und hieb die Klinge durch einen Comic-Kasten. Mit einem Schnitt waren Holzkiste und Hefte in der Mitte durchtrennt. Die Kiste stürzte zusammen. Die halben Hefte ergossen sich über den Fußboden. Wolfram schrie auf und stürzte sich, die rechte Hand vorgestreckt, auf Schmidt. Der drehte das Katana blitzschnell. Die Klinge schnitt Wolframs Fingerkuppen der rechten Hand ab. Er sah entsetzt auf seine blutigen Finger. Durch den Schock verspürte er keinen Schmerz.


 “Nehmen Sie Ihr Taschentuch, dann reden wir. Sie haben uns viel zu erzählen.” Schneider putzte einen Blutspritzer von seiner Brille.

 




DORTMUND. Alexa und Wilcke saßen auf den Holzdielen der Galerie im Alten Markt, Dortmunds ältester Gaststätte, Inbegriff rustikaler Gemütlichkeit. Sie schob den Teller mit einem halbgegessenen Salzkuchen mit Mett zu ihm hin. “Du solltest was essen.”


 Wilcke guckte über die Brüstung auf das Treiben der Trinker unter ihm. Vor sich hatte er ein halbvolles Pilsglas und einen Schnaps. “Nee. Wenn ich Bier trinke, krieg ich nichts runter.”


 “Wenn du Schnaps trinkst, auch nicht.”


 Wilcke zog das Bier leer und stürzte den Schnaps hinterher. Ein kleiner Kellner mit grauen Haaren und einer viel zu großen Brille brachte ihm das nächste Gedeck. Alexa bekam eine weitere Karaffe Rotwein.


 “Ganz schön. Dein zweiter Wein.”


 “Dein fünfter Wodka. Männer, die Schnaps trinken, haben aufgegeben.”


 “Wo hast du denn das her? Aus Quantico?”


 “Du warst ein guter Kriminaler. Bist du es noch?”


 Wilcke nahm einen großen Schluck. “Ich versuche die Welt zusammenzuhalten, ich will nicht dabei mitmachen, sie zu zertrümmern. Mehr nicht.”


 “Du warst nie korrupt...”


 “Was heißt das schon, korrupt? Wo fängt es an? In manchen Kneipen bezahle ich nur jedes dritte Bier, weil der Wirt gern einen Bullen im Laden hat. Ich kenn eine Werkstatt, da kriegen Polizisten Sonderrabatt. Wenn mein Fernseher kaputt ist, versucht mich der Mechaniker nicht zu bescheißen weil er weiß, dass ich Bulle bin. Jedem anderen schreibt er das Dreifache auf. Korrupt! Da fängt die Korruption doch schon an. Hunderttausende hat mir leider noch keiner angeboten... Als Bulle hast du es jeden Tag nur mit Arschlöchern zu tun. Wir sind isoliert. Keiner sieht uns als Mensch. Wie bei Negern haben die Leute sofort bestimmte Klischees im Kopf. Sie können sich nicht mehr normal verhalten. Entweder kriechen sie dir in den Hintern, oder sie spucken dir ins Gesicht.”


 Alexa liebte den etwas verwahrlost aussehenden Mann wie einen älteren Bruder. Es tat ihr weh, seinen Niedergang mit anzusehen. “Du machst dich selber runter. Typisch Alkoholiker.”


 “Dieses Land ist eine einzige Jauchegrube. Konsum. Konsum. Konsum. Kaufen, kaufen, kaufen. Die Leute haben nichts anderes in ihrem Scheißhirn als Kohle zu machen und sie für die größte nur denkbare Scheiße rauszuschmeißen. Der Junkie, der einer Oma was über den Kopf haut, macht fast dasselbe wie ein beschissener Geschäftsmann, der seine Bücher frisiert und irgendwelchen überflüssigen Schrott verkauft, der sofort nach der Garantiezeit auseinanderfällt. Dieses Land lebt nur noch vom Bescheißen. Und wir sind die Prätorianer für die Bescheißer. So sieht’s aus. Eine Woche ohne Alkohol, Fußball und Fernsehen, und alle laufen Amok. Dann gäb´s Revolution, und an jeder Laterne würde ein Politiker hängen. Wunderbare Vorstellung. Ich würde mir die FDP-Arschlöcher reservieren lassen. Freies Baumeln für freie Demokraten.” 



 Er winkte den Kellner heran und bestellte einen weiteren Schnaps. Dann berichtete er von dem Gespräch mit dem BND-Mann.


 “Du willst, dass ich Gill laufen lasse?”


 “Hab ich nicht gesagt. Aber wir müssen ihn aus den Medien holen. Das mindeste, was ich Kappell versprechen musste.”


 “Was ist an diesem Mörder so besonderes?”


 Weiß ich nicht. Aber es sieht so aus, als wollte der Dienst ihn selbst aus dem Verkehr ziehen. Vielleicht ein Söldner, der die Schmutzarbeit für sie gemacht hat. So ein Typ, der dafür sorgt, dass sich die Namen von kleinen Staaten ändern, wenn er auftaucht. Vielleicht auch ‘n Go-between oder Unterweltkontakt, den man nicht mehr braucht.”


 “Das passt alles gut zur Verbindung mit Karibik-Klaus. Wundert mich, dass du dich vom BND unter Druck setzen lässt.”


 “Es wäre mir egal, wenn sie mich umzulegen würden. Aber die können endgültig einen Penner aus mir machen. Noch gibt es Sachen, die mir was bedeuten. Wenn die Ruhr brennt, will ich die Waffen kontrollieren.”


 “Sag mal, bist du jetzt Kommunist?”


 “Quatsch. Anti-Kapitalist, Anti-Politiker, Anti-Geschäfte-Macher, Anti-Verwaltung - bilde ein Wort mit Anti, ich bin es. Ich habe zu viele Opfer von Verbrechen gesehen. Ich meine nicht nur die Leichen, ich meine auch die Typen, die aus Blödheit, Not oder Charakterschwäche zu Killern werden. Versteh mich nicht falsch: Ich habe kein Mitleid mit Tätern, aber ich versteh immer besser, warum und wie sie zu solchen Abschaum wurden. Wenn wir überleben wollen, muss sich auf diesem Planeten was ändern. Nach dem Zusammenbruch des Ostblocks ist es um so wichtiger, dass unser System hält und nicht von Mafiosi aus Russland oder dem Balkan überrannt wird.”


 “Ich hasse Täter. Ich bin immer auf Seiten der Opfer. Es sind immer die kleinen Leute, die armen Schweine, die Opfer werden. Auch wenn sie es durch ihre eigenen Fehler werden, bin ich auf ihrer Seite. Ich hab was gegen die Medien. Sie machen Täter zu Stars. Sie verherrlichen Serienkiller.”


 Vielleicht war es die Wirkung des Rotweins - Alexa geriet in Rage. Wilcke dagegen wurde mit jedem Schluck Alkohol cooler. Als würde der Suff einen emotionalen Panzer aufbauen.


 “Erzähl mir nichts. Ich mach jetzt lange genug Organisierte Kriminalität und es fällt mir immer schwerer, zwischen legalem Mob, sprich Staat, und illegalem Mob zu unterscheiden. Die kleinen Fische werden gefangen. Die großen zerreißen die Leine und schwimmen davon.”


 “Darum geht es doch gar nicht. Wenn irgendein Arschloch dich mit vorgehaltener Pistole ausraubt, ist die logische Erklärung, dass er Geld braucht. Aber wenn er dich ohne Grund umbringt, was immer öfter passiert, wenn er also ein für sich völlig unnötiges Risiko eingeht, steckt keine Logik mehr dahinter. Komm mir jetzt nicht mit Psychoquark....” Wilcke konnte nicht wiederstehen, Alexa hochzunehmen.


 “Das Unterbewusstsein macht keine Fehler. Seit Freud...”


 “Quatsch. Freud ist intellektuelles Gesabber Einen Mörder, der immer wieder tötet oder einen Vergewaltiger, der immer wieder vergewaltigt, kann man nicht therapieren. Es ist das Letzte, diesen Abschaum nach ein paar Jahren wieder rauszulassen. Wir haben lange geglaubt, dass die Wurzeln alles Bösen in sozialen Übeln liegen oder weil wir als Kinder nicht Schweinchen Dick sehen durften. Dieses stumpfsinnige Gelaber, das jeder nur Opfer ist. Soziale Gerechtigkeit ist lebenswichtig. Wenn jemand Hunger hat, wird er sich was zu essen klauen. Therapie ist ja ganz nett und soziale Gerechtigkeit eine Grundlage unserer Zivilisation. Sollte es zumindest sein. Aber beide werden das Böse nicht ausrotten. Das Böse existiert aus sich selbst heraus, unabhängig von sozialen Missständen oder Kindheitstrauma.”


 “Wer nichts mehr zu verlieren hat, scheißt auf den Weltuntergang. Wer viel zu verlieren hat, möchte, dass die Welt sicherer wird. Dieses Volk wurde dazu erzogen, lieber zu verhungern als zu klauen. Für den Triumph des Bösen ist nur notwendig, dass gute Menschen nichts tun. Wir erleben gerade den Untergang unserer Zivilisation.”


 Alexa sah ihn zornig an. “Du verarschst mich. Du heruntergekommener, mieser Bulle verarschst mich!”


 Sie hatte wenig gegessen und der Wein zeigte seine Qualität. Dank ihrer langjährigen Freundschaft konnte Wilcke es einordnen.


 Alexas Handy tönte. Ungeschickt griff sie es aus der Tasche. “Ja?”


 “Kubek hier.”


 “Und?”


 “Sie interessieren sich doch für Karibik-Klaus...”


 “Und?”


 “Sein Leibwächter hat gerade ein Auto nach Witten gebracht. Ich musste ihn zurückfahren. Komische Sache. Ich hab gesehen, dass er den Zündschlüssel ins Auspuffrohr gelegt hat. Vielleicht eine Karre für einen Banküberfall oder so was...”


 Alexa fragte, um was für ein Auto es sich handelte. Dann erkundigte sie sich nach der Zulassungsnummer und den Standort. Anschließend telefonierte sie mit ihrer Dienststelle und setzte eine Überwachung an.


 “Brenner war in Witten gemeldet. Vielleicht eine Spur zu Gill.”


 “Gut möglich. Seinen Wagen kann er nicht benutzen. Ist der schon gefunden?”


 “Noch nicht. Aber für heute habe ich genug vom Job. Warum gehen wir nicht zu mir und lassen uns richtig vollaufen?” 



 “Ich kann aber nicht über Nacht bleiben. Brauch morgen unbedingt frische Klamotten.”


 “Keine falschen Hoffnungen. Ich will nur noch was trinken, ohne dass die Öffentlichkeit mitkriegt, wenn ich mich am Geländer festhalten muss.”


 “Alles klar. Zahlen!”

 




WITTEN. Schmidt war mit seinem Mord recht zufrieden: “Wie lange so eine überflüssige Kreatur doch zum Sterben braucht. Der hat mindestens eine halbe Stunde rumgeröchelt. Aber jetzt fühle ich mich wohl. Ich empfinde Frieden und völlige Ruhe. Das Gefühl, eine Pflicht erfüllt, etwas Großes geleistet zu haben. Ein minderwertiger Mensch, ohne Hang zu Höheren. Falls ich ihn am jüngsten Tag wiedersehen muss, ist es immer noch zu früh.”


 “Sie haben ihn regelrecht hingemetzelt. Dreißig Hiebe mit dieser archaischen Waffe. Wie viel zäher Lebenswille steckt noch im niedrigsten Homo Sapiens? Sie sind unerträglich mit Blut vollgekleckert. Ihren Mantel können Sie verbrennen.”


 “Ich möchte im Styx baden. Ein angemessenes Ritual nach einem Menschenopfer, meinen Sie nicht?”


 “Doch. Ein schöner Gedanke. Fahren wir an die Ruhr.”


 Schmidt sah Schneider zärtlich von der Seite an. Er bewunderte diesen Mann, der ihm so selbstlos alles beibrachte, was ihn in dieser Branche zur Legende gemacht hatte.


 Schneider schaltete zurück in den zweiten Gang und bog an der Kreuzung Husemannstraße ab.


 “Glauben Sie eigentlich an das Böse?” fragte Schmidt.


 “Metaphysik ist lediglich die Suche nach schlechten Argumenten für das, was wir glauben wollen.”


 Schmidt begutachtete die CDs, die er aus Wolframs Shop gestohlen hatten. “Diese alten Sachen von Joe Cocker kenne ich gar nicht...”


 “Hören Sie mir doch auf mit diesem Angestellten-Blues. Haben Sie die Girlgroup-CDs eingesteckt?”


 “Alle, die Sie ausgesucht haben. Ein paar Blutspritzer sind drauf. Ich hätte noch stundenlang da rumkramen können, aber das Geröchel und Gestöhn hat meine Konzentrationsfähigkeit doch sehr eingeschränkt. Andererseits wollten wir ihn in seinen letzten Minuten nicht allein lassen.”


 “Außerdem hat man bei diesem System so schnell nichts finden können. Warum hat er alphabetisch und nicht nach Genres geordnet? Mit einem vernünftigen System, das zum Beispiel unter dem Oberbegriff Girl Groups alles von Ronettes bis Paris Sisters zusammenfasst. Hätte eine schöne Sammlung mitgehen lassen können...”


 “Und den Bullen ein bizarres Motiv für einen Mord geliefert.”


 “In der Tat: Mittelloser Musik-Fan mordet brutal, um seine Sammlung zu komplettieren.”


 Schneider bog von der Wetterstraße auf einen mit Bäumen gesäumten Trampelpfad. Er hielt am Flussufer an. In den goldenen Fünfzigern hatten stolze Automobilisten hier ihren ganzen Stolz gewaschen und Ölwechsel gemacht. Schneider legte eine CD mit den Ronettes in den Player. Laut erklang Be My Baby, während Schmidt sich auszog. Schneider stieg aus dem Wagen und schaute sich die Umgebung an. Zwischen Büschen und Bäumen konnte er im Scheinwerferlicht des BMWs das Wasser der Ruhr fließen sehen. Es schwappte schwarz und reißend über die Ufer. Der vom Regen aufgewühlte Fluss führte Hochwasser. Gespenstisch klangen die Tonfetzen der Ronnetes durch die Nacht. Schmidt stolzierte nackt in die Fluten und tauchte unter. Er war ein guter und erfahrener Schwimmer, musste sich aber am Ast eines im Wasser stehenden Baumes festhalten um nicht abgetrieben zu werden. 



 “Wer mit Sünde ist beladen, der soll sein Herz in Reue baden”, brüllte er über die tosenden Wasser. Ohne Vorwarnung prasselten schwere Regentropfen nieder. Schneider flüchtete sich ins Auto.

 „Man stürzt sich ins Wasser, wenn man sich vor Regen fürchtet“, lachte Schneider.

 




WITTEN. Vor dem Morgengrauen hatte Gill die Hütte verlassen. Mit dem Bus fuhr er von Bommern über die Ruhrbrücke in die Stadtmitte zum Rathausplatz. Er musterte die anderen Fahrgäste. Gesichter, die älter aussahen, als ihre Besitzer waren. Ein paar Arbeiter auf dem Weg zur Schicht. Keiner sprach. Jeder starrte vor sich hin, sorgenvoll in die Zukunft. Die verbissenen Mienen kommentierten die wirtschaftliche Lage realistischer als das Geschreibsel der Medienkellner.


 Auf Gill wirkte ihr deprimierendes Dasein wie ein Aufputschmittel: Alles war besser als so ein Leben zu führen. Dumpfes, jahrzehntelange Malochen bis zum Herzinfarkt oder zur Leberzirrhose. Alles nur, um in einer miesen Bruchbude zu hausen, neurotische Kinder großzuziehen und mit einer Flasche Bier Fußball zu glotzen, während verbrauchte und verfettete Frauen preisgünstiges BSE-Fleisch in stinkenden Küchen zusammenbrieten. Ja, das Leben ist ein Geschenk, das man nicht zurückgeben kann. Müsste er heute sterben, wäre es ihm lieber als weitere vierzig Jahre wie diese Männer zu leben, die er nicht verstand.


 Der Bus hielt und Gill beeilte sich, aus der Geisterbahn rauszukommen. Er überquerte die Hauptstraße und ging zwischen den Abstimmungsbuden zu einem Frühcafé. Die Holzbuden waren für eine Bürgerabstimmung errichtet, in der über die Bebauung des Rathausplatzes entschieden werden sollte. Bürgermeister, Ratsmehrheit und Verwaltung waren dafür. Der Großteil der Bevölkerung dagegen, und eine Unterschriftaktion sollte dem Ausdruck verleihen. Natürlich hatte der Bürgermeister auch eine Bude hingestellt, aus der tagsüber ein debiler Parteihelot krähte, um Unterschriften für die Bebauung einzuholen. Wenn Witten etwas nicht brauchte, dann weitere Büro- oder Geschäftsräume. Genug Läden gingen pleite, und Büroraum gab es mehr als genug. Wahrscheinlich wollten sich korrupte Politiker und eine ominösen Baufirma an Landeszuschüssen bereichern. Sowas hatte Gill oft genug beobachtet. Noch war wenig Betrieb auf dem Platz. Ein junger Mann in zerrissenen Sportschuhen kauerte mit vorgebeugtem Oberkörper auf einer Bank. Saß da wie eingefroren, als müsse er für sehr lange Zeit leblos beobachten, wie das Leben vorüberzog.


 Einer, der dringend neue Büroräume braucht, dachte Gill bitter. Im Nichtrauchercafé bestellte er sich einen großen Kaffee, schwarz, und ein Croissant mit Butter. Die Bedienung war gereizt, keine begeisterte Frühaufsteherin. Vor dem Café rauchte er seine letzte Reval aus der Packung. Die Stadt erwachte: Busse kamen in kürzeren Abständen und spuckten weitere Zombies aus. Die Krämer öffneten ihre Läden um auch an diesem Tag ihren Schund zu verscherbeln. Gill betrachtete den bleiernen Himmel über dem geschmacklos gelb gestrichenen Rathaus der Ruhrstadt. Vielleicht würde es zur Abwechslung mal nicht regnen. Am Rathauses entlang ging er zu einem kleinen Park und setzte sich unter einem kahlen Laubbaum auf die feuchte Bank. Von hier aus überblickte er den gesamten Parkplatz. Vor einer Zeile mit renovierten Jugendstilhäusern stand ein Golf mit Dortmunder Nummernschild. Er suchte in seiner Lederjacke vergeblich nach Zigaretten. Die Sucht machte ihn ungeduldig und unaufmerksam. Er bemerkte den Opel mit den zwei Männern nicht, der getarnt zwischen zwei Autos stand. Die müden Insassen beobachteten den Golf.


 Gill ging zum Golf. Er kniete sich hinter das Auto, tat so, als müsse er etwas an seinem Stiefel richten und zog mit einem Finger den Zündschlüssel aus dem Auspuff. Er öffnete die Fahrertür, setzte sich und schob den Schlüssel in die Zündung. Ein hartes, junges Gesicht starrte durch das Seitenfenster. Die Tür wurde aufgerissen. Ein kräftiger Mann mit Sommersprossen packte Gill. Hinter ihm stand ein weiterer Mann. “Polizei. Steigen Sie sofort aus. Sie sind vorläufig festgenommen.”


 Eine schnelle Bewegung aus dem Unterarm, und Gill knallte dem Polizisten die Knöchel der linken Faust auf den Nasenrücken. Der Polizist torkelte zurück, fiel gegen seinen Kollegen. Gill war klar, dass der Golf nicht anspringen würde. Wahrscheinlich hatten sie den Verteilerfinger abgezogen. Blitzschnell sprang er aus dem Auto. Mit der Glock hielt er die beiden Unglücksraben in Schach. Er streckte die linke Hand aus. “Handschellen.”


 “Hör mal Chef, wenn du mir jetzt deine Wumme gibst, vergess ich dein Ausrasten. Wenn du mit uns kommst”, sagte der Polizist mit der blutenden Nase. Der andere schaute Gill ängstlich an. Auf seiner Glatze bildeten sich Schweißperlen. Er hatte, wie sein Kollege, Uniform an: spitze Stiefel, Jeans, Holzfällerhemd und kurze Jeansjacke.


 Jungbullen mit einem Clint Eastwood-Poster an der Wand. Wahrscheinlich haben sie alle Folgen Miami Vice auf Video, amüsierte sich Gill. 



 “Mach keinen Fehler. Es ist nichts Schlimmes, weshalb wir dich mitnehmen wollen. Wir brauchen nur deine Zeugenaussage. Keine große Sache. Du bist ganz schnell wieder draußen._


 “Die Handschellen. Dass ihr dumm seid, heißt nicht, dass ihr sterben müsst.”


 Gill hielt die Waffe dicht am Körper, damit kein zufälliger Passant sah, was hier abliefdas LenkradDer Glatzkopf griff an seinen Hintern. Natürlich. Wie im Kino. Er reichte Gill die Stahlfesseln. 



 “Stellt euch gegen das Auto. So wie ihr es mit kleinen Dealern macht. Wie bei Miami Vice.”


 Sie stellten sich breitbeinig gegen den Golf, die Hände auf dem Dach. Gill nahm ihnen ihre Dienstwaffen ab und steckte sie in seine Jacke.


 “Einsteigen. Auf die Vordersitze und die Hände nach vorn aufs Lenkrad. Die Cowboys stiegen umständlich ein, legten die Hände ans Lenkrad. Gill ließ sie sich durch das Lenkrad aneinander fesseln. Um sich zu befreien, mussten sie es abreißen. Er wollte gerade die Tür schließen, als die blutige Nase sagte: “Das hier ist demütigend genug... Könnten Sie nicht unsere Waffen dalassen? Wir kriegen so schon satt Ärger. Wenn wir den Waffenverlust melden, sind wir erledigt.”


 Glatzkopf: “Wir müssen sie aus eigener Tasche bezahlen. Weißt du, was wir im Monat verdienen?”


 Gill sah in das mitleideregende Gesicht. “Ich hab Brenner nicht umgebracht. Sagt eurer Chefin... Bloch heißt sie? Sagt ihr, ich melde mich bei ihr. Aber ich geh nicht in Untersuchungshaft, während ihr Cowboys eure Viehherden über die wenigen Spuren treibt, die meine Unschuld beweisen.” Er zog den Zündschlüssel ab, öffnete den Kofferraum und legte die beiden SigSauer hinein. Den Schlüssel warf er ins Auto.


 “Fahrt lieber nicht. Ihr kriegt Ärger mit den Kollegen von der Verkehrspolizei.”


 “Unheimlich komisch, wirklich. Alles klar, Mann! Danke. Wir sagen es Hauptkommissarin Bloch.”


 Gill stieg in den Opel der Kriminalbeamten. Der Schlüssel steckte. Lange würde er diesen Wagen nicht fahren können. Er musterte die eingebaute Kommunikationstechnik, schaltete alles aus, drückte die Audiokassette in den Recorder zurück und fuhr los. Snoop Doggy Dog schallte durch den Opel.


 Bullen, die Mörder-Rap hören, dachte er und hätte viel für ein Tape mit Billy Fury gegeben.

 




WITTEN. “Was für ein verfluchtes Gemetzel.” Alexa beherrschte sich mit größter Mühe. Sie hörte Igel in der Toilette würgen und kotzen. Die Spurensicherung in den weißen Overalls hatte mit der Arbeit begonnen. Sie fotografierten, filmten, stellten Fingerabdrücke sicher, saugten Staub und sahen wie eine Putzkolonne aus. Anschließend würden die verschiedenen Substanzen im Labor durch den Chromatographen gejagt. In ihm würden die am Tatort gefundenen Proben so weit erhitzt, bis sie verdampften, und dann die Gase mit Computerhilfe analysiert, um die chemischen Zusammensetzungen zu bestimmen. Die Ergebniskurven verglich der Computer um nicht nur die Substanzen selbst zu identifizieren, sondern auch deren Hersteller. 



 Heinz Kolleck, der wuchtige Leiter der Spurensicherung, sah Alexa unnütz herumstehen. Nichts an ihm erinnerte an den Knacki Pongo, den er Kubek vorgespielt hatte. Er trug ebenfalls einen weißen Overall und wirkte konzentriert und kompetent.


 “Sie gehen lieber, Frau Bloch. Es ist eng hier, und mit dem ganzen Papier und den ganzen CDs ist die Arbeit ohnehin sehr schwierig. Wir werden den ganzen Tag brauchen.”


 “Ich geh schon. Habe ich mich bei Ihnen schon bedankt?”


 “Wofür?” Der wuchtige Kerl, der seine Sensibilität und Intelligenz nicht wie eine Monstranz vor sich her trug, war verlegen.


 “Der kleine Dealer. Sie haben ihm soviel Angst eingejagt, daß ich ihn mir nur noch zurechtbiegen musste. Ich glaube, Sie haben Wilcke und mir einen wertvollen Spitzel beschert.”


 “Freut mich. Revanchieren Sie sich mal und laden mich zum Essen ein.”


 “Mach ich. Darauf können Sie sich verlassen. Ich will Sie schon länger näher kennenlernen.”


 Kolleck errötete und war dankbar für den Themenwechsel.


 “Aber sagen Sie mir eins: Mit Ihrer Erfahrung - haben Sie je was Ähnliches gesehen? Was vermuten Sie?” 



 Kolleck bückte sich und drückte das Radiergummiende eines Bleistifts an Wolframs Rumpf gegen die Haut. Rötliche Flecken zeigten sich auf dem Teil der Leiche, die dem Erdboden am nächsten war. Leichenflecken. Wenn das Herz aufhört zu pumpen, sucht sich das Blut den tiefsten Punkt. Als er den Bleistift gegen die dunkle Haut drückte, wurde sie nicht bleich; ein Zeichen dafür, dass das Blut vollständig geronnen war. Der Mann war seit Stunden tot.


 “Die Leichenfärbung ist gleichmäßig. Der Mann ist ungefähr seit sechs bis acht Stunden tot. Was immer es für eine Tatwaffe war, die Klinge war sehr scharf und dünn. Wie bei einem fünf Pfund schweren Rasiermesser. Es hat den Knochen durchschnitten statt zertrümmert, wie es bei einer keilförmigen Waffe gewesen wäre. Er ist mit einer Art Schwert zerteilt worden. Auseinandergeschnitten. Als ob der Täter seine nicht zu guten Schwertkampftechniken ausprobieren wollte. Kein Raubmord, wie es aussieht. Ein Irrer, der sich mit Schwertern beschäftigt. Ein Psycho.”


 “Einen Serienkiller mit Schwert haben wir momentan nicht im Angebot.”


 Alexa ging hinaus in den Hinterhof, auf dem immer noch Gills Auto stand. Eine Polizeistreife hatte den Wagen zufällig auf dem Hinterhof gesehen und anschließend die Leiche entdeckt. Witten hatte sofort die Dortmunder SoKo verständigt, und Alexa und Igel waren zusammen mit der Spurensicherung angekommen. Auf dem Hof arbeiteten weitere Techniker. Sie beschäftigten sich mit Fahrzeugspuren, die maßstabgerecht fotografiert wurden. Mit dem Abdruckmuster und etwas Glück konnte man die Fahrzeugmarke und höchstwahrscheinlich das Gewicht des Fahrers bestimmen.


 Igel kam mit grünem Gesicht aus dem Haus. Die Luft tat ihm gut.


 “Sie sind ja ein richtiges Sensibelchen”, höhnte Alexa.


 “Vielleicht sollte ich mich wieder zur Sitte versetzen lassen.”


 “Rufen Sie mal die Cowboys an. Der Golf steht nicht weit von hier. Vielleicht haben sie ihn schon.”


 Igel ging zu Alexas Opel. Vergeblich versuchte er die beiden Beamten zu erreichen, die in Handschellen im Golf saßen und sehr unglücklich waren.


 “Nichts. Das ist gegen die Vorschriften, die müssen erreichbar sein.”


 Alexa setzte sich neben ihn. “Fahren wir mal hin und schauen nach. Diese Bestie muss aus dem Verkehr. Und zwar schnell. Wilckes Abmachungen sind mir scheißegal. Ich will ihn jeden Tag im Fernsehen und in den Zeitungen sehen. Ich will eine Menschenjagd. Wer weiß, was ihm als nächstes einfällt. Vielleicht ein Massaker auf einem Schulhof. Wenn es ein Irrer ohne Motiv ist, müssen wir aus den Details ein Profil erstellen. Aber daran glaube ich noch nicht wirklich. Der einzige erkennbare Zusammenhang zwischen den Toten ist diese verdammte Stadt. Witten.”

 




HOHENSTEIN-DORTMUND. Gill parkte im Schatten der Bäume auf dem Hohenstein. Mehrere Autos standen auf dem Parkplatz des idyllischen Hochplateaus über der Ruhr. Keine fünf Kilometer vom Stadtkern befand sich eine beeindruckende Wald- und Mittelgebirgslandschaft, die zahlreiche Ausflügler anlockte und einen Kontrast zu der hässlichen Innenstadt bot. Leider gab es das Restaurant mit angeschlossener Kneipe nicht mehr. Die Anthroposophen, die die halbe Stadt aufgekauft hatten und aus Witten ein deutsches Gegenstück zum schweizerischen Dornach machen wollten, hatten auch dieses Kleinod in Besitz genommen und den gescheiterten Versuch gemacht, eine “Euro-Akademie für Führungskräfte” zu etablieren. Die seit Jahrzehnten in Witten regierende Parteienoligarchie fraß den Steiner-Jüngern aus der Hand, was den Korruptionsverdacht nährte. Wittens früherer Bürgermeister, der den Anthroposophen ein wenig skeptischer gegenübergestanden hatte, war durch eine Intrige, die seine Spielsucht ausgenutzt hatte, gestürzt worden. Der jetzige Bürgermeister Neuhaus war ein gefügiger feiger Schleimbeutel. Vor wenigen Jahren hatte er aus Dummheit oder gegen besseren Wissens in der BILD-Zeitung verkündet, die Stadt sei de facto Drogen- und kriminalitätsfrei. Gill ließ sich von der Auskunft Monikas Telefonnummer geben.


 “Ja?”


 “Spreche ich mit Frau Gertabowski?”


 “Hier ist Monika Dorn. Ich bin mit Herrn Gertabowski verheiratet.”


 “Sie kennen mich nicht. Mein Name ist Gill. Ich bin... war ein Freund von Harry Brenner...”


 “Sie werden gesucht. Sie haben Harry umgebracht!”


 “Das ist ein Irrtum, der sich aufklären wird. Ich möchte Sie gern treffen.”


 “Ich soll mich mit einem Mörder verabreden? Sie sind wohl nicht bei Trost.”


 “Harry hat mich gebeten Ihnen etwas zu geben.”


 Monika schwieg, überlegte. “Harry hat gelegentlich von Ihnen gesprochen hat. Sie waren der Größte für ihn. Wenn Sie ihn nicht umgebracht haben, wieso haben Sie es nicht verhindert?”


 “Ich hab’s versucht. Man hat mich ausgetrickst.”


 “So toll sind Sie wohl doch nicht.”


 “Nein.”


 “Harry hat Ihnen etwas für mich gegeben?”


 “Ja. Wenn Sie sich mit mir treffen und mir ein paar Fragen beantworten, können Sie es haben.”


 “Und um was handelt es sich?”


 “Um Geld.”


 Monika schwieg, dann entschlossen: “Wann und wo?”


 Gill nannte Ort und Zeit. Das alte Lied: Geldgier ließ einen so manches Risiko eingehen.


 Er wählte Karibik-Klaus’ Nummer. Er bekam keinen Anschluss und wählte eine andere Verbindung.


 “Ja?”


 “Ich.”


 “Auto schon zu Schrott gefahren?”


 “Wer hat die Karre nach Witten gebracht? Du doch nicht selbst?”


 “Bin ich dein Chauffeur? Cobra hat dir den Wagen hingestellt, wo du ihn hin haben wolltest. Was soll das? Was nicht in Ordnung mit dem Golf?”


 “Ich kann mir nicht vorstellen, dass Cobra mich an die Bullen verrät. Passt irgendwie nicht zu seinem Mythos. Da würde ich sogar eher auf dich tippen...”


 Einen Moment war Schweigen im Äther. “So was darf niemand zu mir sagen. Nur du. Und nicht zu oft. Sag mir endlich, was los ist.”


 “Als ich den Wagen abholen wollte, wurde ich von der Kavallerie empfangen.”


 “Kubek. Die kleine Ratte.”


 “Wer?”


 “Ein mieser kleiner Handlanger, der sich jetzt anscheinend ein Zubrot als Spitzel verdient. Er hat Cobra zurückgefahren.”


 “Sag mal: Tickst du eigentlich noch richtig? Wie kannst du jemanden mit reinziehen...”


 “Ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Es tut mir leid. Ich bin ein Idiot. Ich verkalke langsam. Das Leben...”


 Gill dachte an seine eigenen Fehler. Nichts lief im Moment rund. “Schon gut. Vielleicht kriegst du Probleme. Ich habe die Bullen im Golf eingesperrt.”


 Klaus lachte. “Keine Sorge. Der Wagen läuft auf irgendeinen Firmennamen. Die können mir gar nichts. Nur wenn Kubek gegen mich aussagt.”


 “Aber der geht wohl gerade zu seiner Beerdigung.”


 “Er wird einfach fortgehen und nur seinen Körper zurücklassen. Wir werden Zeugen einer Astralwanderung. Brauchst du ein anderes Auto? Ich bringe ihn selbst...”


 “Im Moment bin ich Selbstversorger. Aber vielleicht komm ich auf dein Angebot zurück. Denk mal darüber nach, ob es nicht besser ist, Kubek in seinem miesen, kleinen Leben zu belassen. Als trojanisches Pferd. Man kann ihn füttern und die Bullen glauben machen, was sie glauben sollen.”


 “Du bist ein abgewichster Hund, Gill. Deine alte Geheimdienstscheiße. Aber keine schlechte Idee... Obwohl ich diesen Verräter gerne...”


 “Gefühle sind eine Sache. Gute Geschäftsstrategien eine andere. Falls ich ‘n Wagen brauch, melde ich mich.”


 “Tu das. Und... sorry.”


 “Wir alle machen Fehler.”


 “Dürfen wir aber nicht. Sonst werden wir nicht wiedergewählt.”


 Gill steckte das Handy ein, ließ den Motor an und fuhr langsam die abgelegenen Ecken des Parkplatzes ab, bis er das richtige Auto fand. Einen Ford. Er stieg aus dem Opel, nahm den Schraubenzieher, löste die Nummernschilder des Fords, warf sie auf den Nebensitz und fuhr die Serpentine zum Hammerteich hinunter. Das Kopfsteinpflaster ließ die Achsen des Opel aufstöhnen. Er fuhr wieder ins Parkhaus unter dem Rathausplatz. Er nahm die abmontierten Nummernschilder, ging zu einem abseits stehenden Gefährt und tauschte die Nummernschilder aus. Dasselbe tat er mit einem weiteren Auto. Dessen Nummernschilder schraubte er an den Polizeiopel. Dann ging er zur Kasse, zahlte die Parkgebühr und fuhr aus dem Parkhaus. Kein Autofahrer kontrolliert seine Nummernschilder, wenn er einsteigt. Der Austausch würde eine ganze Weile für Verwirrung sorgen, bis das richtige Kennzeichen in die Fahndung kam.


 Gill fuhr nach Dortmund. Er parkte den Opel auf dem fast völlig besetzten Parkplatz am Hauptbahnhof und ging Richtung Brückstraße. Am Ende einer Sackgasse betrat er einen Imbiss. Er winkte dem jungen Türken am Kebabspieß zu und ging durch die Hintertür auf einen Innenhof, den eine Mauer vom nächsten Hof abgrenzte. Ein Klimmzug und er war oben, sprang auf der anderen Seite hinunter. Er kletterte auf ein Garagendach, und von da aus auf ein höheres Flachdach. Er erreichte eine Notleiter und kletterte zum Dach eines mehrstöckigen Hauses hinauf. Die Häuser grenzten ohne Zwischenräume aneinander, und Gill balancierte über ihre Dächer. Einige Meter unter sich konnte er das hektische Treiben auf der Brückstraße beobachten. Vom Regen waren die Dächer glitschig. Er musste die Füße vorsichtig setzen. Einmal rutschte er weg und ließ sich sofort fallen, um sich mit den Händen festzuhalten. Er saugte sich an den nassen Dachziegeln fest. Die Geräusche, die er dabei machte, beunruhigten ihn mehr als die kurze Rutschpartie. Vorsichtig stand er wieder auf und erreichte kurz darauf sein Ziel: ein renoviertes mehrstöckiges Haus mit einem Kino im Erdgeschoss.


 Über dem Kino lagen seine Büro- und Wohnräume. Gill stieg durch eine Dachluke ein und ließ sich auf den Holzplanken des Dachbodens fallen. Zwischen Gerümpel ertastete er sich im Halbdunkel den Weg zur Treppenhaustür. Dann ging er leise bis zum ersten Stock hinunter. Wie er vermutet hatte: Die Räume waren von der Polizei versiegelt. Aber es stand kein Posten davor. Vielleicht überwachten sie das Haus von der Straße aus. Um kein Risiko einzugehen, hatte er den Weg über die Dächer gewählt.


 Aus der Wohnung gegenüber hörte er leises Krächzen, Husten und lauteres Fluchen. Der dauernd betrunkene Hausmeister war aufgewacht und litt unter dem üblichen Kater. Gill kümmerte sich nicht um das Siegel und schloss die Tür auf. Er ging in den letzten Raum mit den Fenstern zum Hinterhof. Das Zimmer war oberflächlich durchsucht worden. Keinem war anscheinend aufgefallen, das dieser Raum ein Stück kürzer als der vorbeiführende Korridor war.


 Gill entriegelte eine geheime Schiebetür und ließ die aufgleiten. Dahinter befand sich ein Stauraum, in dem er alles aufbewahrte, was niemand etwas anging: Waffen, Wärmedetektoren, echte falsche Papiere, ein Überlebensset, ein Richtmikrofon mit hoher Reichweite, eine Infrarot-Taschenlampe und die dazugehörige Brille. An der Wand hing ein Poster von John T. Thompson, der unter dem Eindruck der Grabenkämpfe des 1. Weltkriegs die Maschinenpistole erfunden hatte. Im Sommer 1916 hatte er für ihre Entwicklung die Firma Auto-Ordnance gegründet. Doch bevor sie nur einen einzigen “Grabenbesen” verschiffen konnte, war der Waffenstillstand geschlossen worden. Bis 1925 wurden nur dreitausend MPs verkauft. Erst als der Gangster McErlane 1926 in Chicago mit einer Tommy-Gun auf den Gangster Spike O’Donnell schoss, begann der Siegeszug der MP, die von nun an zur Standardausrüstung der Gangster zählte. Gill hatte eine MAC 11 neben Thompsons Bild an der Wand hängen, die unter dem schönen Namen “Miami Machete” während der Drogenkriege der achtziger Jahre zu traurigem Ruhm gekommen war.


 Er nahm eine Tasche und stopfte sie mit Dingen voll, die er vielleicht gebrauchen konnte. Aus dem Kleiderschrank nahm er frische Wäsche, zog sich sofort um und warf eine Hose und Hemden zum Wechseln in die Tasche. Er zog schwere Schnürstiefel an, tauschte die dünne Lederjacke gegen eine schwarze israelische Kampfjacke, hängte die Tasche über seine Schulter und verließ das Haus auf demselben Weg, auf dem er gekommen war. Der Opel hatte ein Knöllchen hinter dem Scheibenwischer.

 




WITTEN. _Frau Gertabowski, geborene Dorn?”


 “Immer noch Dorn.”


 “Entschuldigen Sie den Anruf, Frau Dorn-Gertabowski...”


 “Einfach nur Dorn.”


 “Sehr gern. Also: mein Name ist Schneider. Ich bin ein enger Mitarbeiter von Herrn Gill. Herr Gill wollte sich heute bei Ihnen melden, um...”


 “Das hat er schon getan. Ich treffe mich in einer Stunde mit ihm.”


 “Oh? Aber er hat mir ausdrücklich gesagt, ich sollte heute einen Termin mit Ihnen machen. Wegen der besonderen Situation, in der Herr Gill unglücklicherweise ist.”


 “Er hat mich selbst angerufen.”


 “Schön. Auch gut. Dann steht der Termin in Bochum, im...”


 “Wieso Bochum? Wir haben uns an der Hohensyburg verabredet. In den Neuen Ruhrterrassen. Soll ich jetzt nach Bochum?”


 “Aber nein. Wie dumm von mir. Natürlich will er sich mit Ihnen an der Hohensyburg treffen. Ich habe das durcheinandergebracht - mit einem anderen Termin. Ja, manchmal weiß die Rechte nicht, was die Linke tut. Ich bitte Sie nochmals um Entschuldigung. Da war mein Anruf ja völlig überflüssig.”


 “Völlig.”


 “Ich habe noch ein Bitte...”


 “Und was?”


 “Erzählen Sie Herrn Gill bitte nichts von meinem Anruf. Ich bin erst kurze Zeit in seiner... ähm... Agentur und habe wohl heute alles falsch gemacht. Aber die fürchterliche Geschichte... wird ja bald geklärt sein. Das alles hat mich etwas durcheinandergebracht. Ich möchte nicht den Eindruck absoluter Unfähigkeit erwecken...”


 “Ist schon gut. Von mir erfährt er nichts. Ich habe kein Interesse daran.”


 “Zu liebenswürdig. Vielen Dank. Und auf Wiederhören.”


 “Wiederhören.”


 Schneider beendete das Gespräch. “Das kleine Comic-Schwein hat nicht gelogen. Gill will mit ihr Kontakt aufnehmen.”


 “Und was machen wir jetzt?” 



 “Da muss ich erst mal telefonieren. Ich glaube nicht, dass man großen Wert auf die weitere Existenz einer Schlampe legt.”


 “Sie ist ja auch nicht mehr die jüngste...”


 “Was ist Jugend? Ein Kapital, das mit jedem Tag abnimmt.”

 




HOHENSYBURG. Gill fuhr stadtauswärts über die Ruhrallee, dann die Ruhrwaldstraße an Wichlinghofen vorbei. Am Ahlenberg verließ er die Wittbräucker Straße und bog zur Hohensyburg ab. Auf der anderen Seite fiel der Berg steil ab zum Hengsteysee. Eine berüchtigte Straße führte vom See stark und kurvig ansteigend zur Burgruine. Hier rasten durchgeknallte Motorradfahrer gern direkt ins Jenseits, wie mehrere Kreuze am Straßenrand belegten. Auch einem unbequemen Wittener Lokalpolitiker der Grünen war die Hengsteystraße zum Verhängnis geworden. Unter mysteriösen und bisher ungeklärten Umständen war er vom Fahrrad gestürzt. Wahrscheinlich hatte jemand nachgeholfen. Nach der Heilung des Schädelbruchs, war er zur Freude anderer Politiker weniger idealistisch und mehr pragmatisch eingestellt gewesen. Die fast tödliche Verletzung hatte für einen realistischen Blick auf das Machbare gesorgt. Schließlich war er an den Spätfolgen doch krepiert.


 Die Hohensyburg erhob sich schwarz gegen den bleiernen Himmel. Einst das wichtigste Einfallstor in sächsisches Gebiet. Hier leistete Widukind heftigsten Widerstand gegen die Franken unter Karl. Heute leisteten die Zocker aus ganz NRW erbitterten Widerstand gegen die Gesetze der Wahrscheinlichkeit, denn hier befand sich eines der modernsten und größten Spielkasinos Deutschlands. Eine gute Möglichkeit zur Geldwäsche, die gern wahrgenommen wurde.


 Gill erhoffte von Monika einen Hinweis auf Harrys letzte Aktivitäten. Es war nicht nur seine Skepsis gegenüber der Polizei, die ihn selbst den Spuren nachgehen ließ. Er wollte sich auch sein Geld verdienen und Harry rächen. 



 Gill fuhr an den Straßenrand und nahm das Handy. Nachdem er verschiedene Stationen durchlaufen hatte, war Alexa am Apparat.

 “Ich bin es: Gill. Sie suchen mich.”


 “Das ist richtig. Wir brauchen eine Aussage von Ihnen.”


 “Dafür treiben Sie ein bisschen viel Aufwand, meinen Sie nicht?”


 “Anfangs standen Sie unter Verdacht, Harry Brenner ermordet zu haben. Sie waren am Tatort. Dafür gibt es Zeugen.”


 “Und jetzt stehe ich nicht mehr unter Verdacht? Wie kommt denn das?”


 “Unsere... Experten haben Sie entlastet.”


 “Sie müssen bemerkenswerte Experten haben.”


 “Soll das heißen, Sie geben den Mord zu?”


 “Nein. Man hat mich reingelegt. Ich habe keine Ahnung wer. Ich rufe Sie nur an, um Ihnen zu erklären, wie es war.”


 “Erklären Sie.”


 “Brenner bat mich um Hilfe. Ohne mir zu sagen, um was es geht. Ich hab ihn zu dieser Wohnung gebracht und zwei Stunden allein gelassen. Als ich zurückkam, hat man mich niedergeschlagen. Ich konnte nicht sehen, wer. Man hat Brenner mit meiner Pistole erschossen. Als ich aufwachte, starb er. Mein Vertrauen in unser Rechtssystem ist etwas begrenzt. Deshalb bin ich abgehauen. Ich hab nicht damit gerechnet, dass mich jemand so genau beschreiben könnte.”


 “So war es also. Übrigens haben wir Ihren Wagen gefunden.”


 “Den hatte ich verliehen. Wolfram weiß nicht, dass man nach mir fahndet. Machen Sie ihm keine Schwierigkeiten.”


 “Ich glaube, er würde sich Schwierigkeiten mit uns wünschen.”


 “Was soll das heißen?”


 “Er ist tot. Ermordet.”


 “Verdammt! Und... Sie denken natürlich, ich... Das bleibt natürlich auch an mir hängen.”


 “Nein, nein. Ich sagte Ihnen doch: Unsere Experten haben Sie entlastet. Sie können beruhigt herkommen und Ihre Aussage zu Protokoll geben. Sie stehen nicht mehr unter Verdacht.”


 “Ich melde mich wieder.” 


 




DORTMUND. Alexa sah Igel an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. “Er hat mir nicht geglaubt. Das Stück Scheiße spielt Spielchen mit mir. Tat so, als wüsste er nichts von dem zweiten Mord. Ich bin sicher, dass er sich noch in der Gegend rumtreibt. Ich will Stufe zwei der Ringfahndung.”


 “Ich sag der Zentrale bescheid.”


 “Ist Wilcke im Haus?”


 “Keine Ahnung. Hab ihn heut noch nicht gesehen.”


 “Fahren Sie nach Witten in die Röhrchenstraße zu Brenners Wohnung. Befragen Sie die Nachbarn. Vielleicht kommt was dabei raus.”


 Igel verließ das Büro und ließ eine äußerlich eiskalte, aber innerlich kochende Alexa zurück.

 




HOHENSYBURG. Gill parkte den Opel auf dem Parkplatz des Spielcasinos. Er setzte eine Brille mit Fensterglas auf, nahm seine Tasche und lief die Straße zu den neuen Ruhrterrassen hinauf, betrat das Lokal, suchte sich einen ruhigen Tisch und bestellte eine Apfelsaftschorle. Er löste die stählerne Rolex vom Handgelenk und legte sie vor sich hin; das verabredete Erkennungszeichen. Wenn Brenners Mörder auch Wolfram umgebracht hatten, wüssten sie bestimmt, wonach sich Gill erkundigt hatte. Also auch, dass er sich für Monika interessierte. Und sie würden nicht davor zurückschrecken, Monika ebenfalls umzubringen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit waren es die beiden Kerle im BMW. Gill fühlte sich an Wolframs Tod ebenfalls mitschuldig. Schließlich hatte er gewusst, dass sein Wagen mit einem Sender verwanzt war. Hätte er früher so viele Fehler gemacht, wäre er längst tot. Er musste vorsichtiger sein, sonst würde jeder, der ihn nur angrinste, umgelegt werden. 



 Eine Frau betrat das Restaurant. Sie hatte schulterlanges, blondes Haar und trug einen knallroten, sehr kurzen Minirock. Ihre endlos langen Beine rechtfertigten die Erfindung dieses Kleidungsstücks. Sie sah sich unsicher im Lokal um. Als sie die bewundernden Blicke der Männer registrierte, schien sich ihr Körper zu straffen und sie ging selbstsicher zwischen den Tischen hindurch auf Gill zu. Sie sah die Uhr und ihre Blicke trafen sich. Monika. Ihre Augen waren etwas zu stark geschminkt und erste Fältchen zeigten sich in den Winkeln. Sie war eine auffallend attraktive Frau. Ihr Blick, der gerade noch verloren durch den Raum geglitten war, traf den Gills mit Kälte. Diese Frau wusste, was sie wollte und wie man es bekam. Die ließ sich keine Schundwaren andrehen. Sie stand vor dem Tisch und musterte ihn, rief alle Informationen ab, die sie vielleicht durch Brenner hatte.


 Gill stand nicht auf, nickte ihr nur zu, sich zu setzen. “Schön, dass Sie gekommen sind, Frau Dorn.”


 “Sie sind also Gill. Ich will mich nicht lange aufhalten. Geben Sie mir mein Geld.”


 “Immer langsam. Auf die Tour kann ich gar nicht. Zuerst wollen wir uns etwas unterhalten. Dann kriegen Sie Ihr Geld - vielleicht.”


 Monikas blaue Augen wurden größer, starrten ihn ungläubig an. Sie hatte hungrige Augen, aber auch gelernt, mit ihrer Rastlosigkeit zu leben. Die Bedienung trat an Gills Tisch. Monika bestellte einen Cognac und ein Ginger Ale.


 “Sie wollen mir doch nicht vorenthalten, was mir gehört.”


 “Ich habe nicht die Absicht. Aber ich muss mich trotzdem erst mit Ihnen unterhalten. Harrys Tod haben Sie anscheinend gut verdaut.”


 Sie schaute ihn feindselig an. “Ich gehöre nicht zu den Frauen, die bei jeder Gelegenheit in Tränen ausbrechen. Ich habe einiges erlebt, mein Lieber. Das Leben hat mir beigebracht, die Situationen zu nehmen, wie sie kommen. Vielleicht habe ich zwei Stunden geweint, als ich von seinem Tod erfahren habe. Vielleicht war ich so down, das ich mich mit einer Flasche Cognac in die Badewanne gelegt habe. Vielleicht habe ich seine alten Briefe durchgelesen. Vielleicht habe ich auch alte Fotos angeschaut. Vielleicht habe ich einiges davon getan. Aber Ihnen werde ich es nicht erzählen, und noch weniger gebe ich Ihnen Einblick in mein Gefühlsleben noch in mein Leben überhaupt.”


 Die Getränke kamen. Sie trank einen kleinen Schluck Cognac, spülte mit einem großen Schluck Ginger Ale nach. 



 “Akzeptiert. Sie müssen mich nicht mögen. Ich muss Sie nicht mögen. Das ist keine Voraussetzung für unser Gespräch. Wann haben Sie Harry zuletzt gesehen?”


 “Vor ein paar Tagen. Wir haben uns zufällig bei Leye getroffen und einen Kaffee miteinander getrunken.”


 Gill seufzte und zog eine Reval aus der Packung. Immerhin hatte er es geschafft eine Stunde nicht zu rauchen. “So geht’s nicht. Ich weiß genug, um zu checken, ob Sie mir was verheimlichen oder mich anlügen. Entweder Sie reden offen mit mir oder ich zahle Ihre Getränke, meinetwegen auch noch zwei weitere Cognacs und mach mich vom Acker. Von dem Geld sehen Sie dann keinen Peso.”


 “Aber es ist meins. Es steht mir zu”, zischte Sie so laut, dass es gerade noch diskret war.


 “Na und? Was hilft es Ihnen? Verklagen Sie mich doch. Herzchen, du hast von dem Geld durch mich erfahren. Niemand weiß davon. Die einzige Chance es zu bekommen, ist, wenn ich es dir geben will. Wenn ich es will, comprende?”


 Monika war verblüfft. Offensichtlich hatte sie in den letzten Jahren ihre Männer im Griff gehabt und vergessen wie es war, wenn man es mit Typen zu tun hatte, die nicht quiekten und sabberten, wenn sie die Beine übereinander schlug. “Das würden Sie Harry nicht antun! Er war Ihr Freund. Sie werden seinen letzten Wunsch respektieren...”


 “Er war nicht mein Freund, sondern ein guter Bekannter. Außerdem bin ich kein Testamentsvollstrecker. Ich gebe Ihnen noch eine Chance. Trinken Sie erst mal in Ruhe Ihren Cognac. Dann unterhalten wir uns. Beim ersten falschen Ton bin ich weg. Ich bin zu alt für derartige Spielchen. Sie sind teuer verheiratet und brauchen das Geld doch gar nicht. Spielen Sie mir nichts vor.”


 “Geld kann man immer gebrauchen.”


 Gill bluffte nicht. Er brauchte echte Informationen, keinen Schmus. Wenn es so nicht lief, ging überhaupt nichts, und er konnte Monika als Quelle abhaken. Schweigend trank sie und starrte ihn wütend an. Langsam bekam sie sich in den Griff. Ihre hohen Backenknochen entspannten sich, ihr Gesicht wurde weicher. Die Frau begriff schnell und wusste, wann sie nicht durchkam. Sie war clever genug, sich alle Optionen offenzuhalten. Sie bestellte einen zweiten Cognac und lächelte schief, was ihre Attraktivität unterstrich. “Wir haben falsch angefangen. Schon wegen Harry sollten wir uns besser verstehen.”


 Von mir aus auch diese Nummer, dachte Gill. “Wie war Ihre Beziehung zu Harry. Ich meine, nach...”


 “Nachdem wir auseinander waren? Ich weiß nicht, was er Ihnen über uns erzählt hat. Sicher nicht die ganze Wahrheit. Oder nur seine Wahrheit. Ich habe ihn damals wirklich geliebt. Er hat diese Liebe ganz langsam umgebracht. Harry war ein unsicherer Mensch und brauchte viel Halt, den ich ihm nicht geben konnte. Ich bin nicht der Typ Frau, an den man sich anlehnen kann. In mir ist absolut nichts mütterliches. Außerdem war er ungeheuer eifersüchtig. Selbst wenn ich meine Familie besucht habe, hat er mir eine Szene gemacht. Am liebsten hätte er mich eingesperrt...”


 “Dann wechselten Sie zu jemandem, den Sie durch Harry kennengelernt hatten.”


 “Da war unsere Beziehung schon am Ende. Nachdem er merkte, dass ich mich nicht anbinden lasse, wurde es immer unerträglicher. Er trank zuviel und schlug mich. Ich liebte ihn trotzdem. Für mich war sein Verhalten auf perverse Weise ein Liebesbeweis.”


 “Ein negativer Liebesbeweis.”


 “Von mir aus. Ich habe immer extrem viel Liebe gesucht. Vielleicht, weil ich als Kind nur herumgestoßen wurde. Aber irgendwann dachte ich mir, wenn er dich schon verprügelt und fertig macht, dann soll er auch einen Grund dafür haben. Also traf ich mich mit anderen Männern. Wölfi war ganz anders als Harry. Er engte mich nicht ein, ließ mich mein eigenes Leben führen. Das Gegenteil von Harry. Wahrscheinlich war er genau deshalb sein Nachfolger.”


 “Aber Wölfi war wohl auch nicht der Richtige.”


 “Mein Gott! Wir waren jung. Wenn man jung ist, kommen einem Monate wie Jahre vor. Für uns war es damals eine lange Beziehung. Haben Sie in Ihrer Jugend nur eine Frau gehabt? Wölfi war viel unterwegs. Er baute sein Geschäft auf. Seine wirklich große Liebe sind Musik und Comics.”


 “Wolfram ist tot.”


 Sie schaute ihn entsetzt an. Der Schock brach ihre arrogante Maske. “Das kann nicht sein.”


 “Es waren dieselben Mörder, die auch Harry umgebracht haben.”


 “Oh, Gott! Was wird hier gespielt?” Sie trank ihren Cognac und einen weiteren. Sie schwiegen eine Weile. Als sie sich etwas gefasst hatte, fragte er: “Harry wollte Ihre Beziehung zu Wolfram nicht akzeptieren.”


 “Nein. Er machte eine Menge Theater. Er hat sogar versucht, mich umzubringen.”


 “Wie das?”


 “Er wollte mich mit dem Auto überfahren. Ich habe meinen Onkel eingeschaltet, und der hat ihm klargemacht, dass er mit einem Bein im Grab steht. Danach war endlich Ruhe. Ich habe ihn jahrelang nicht gesehen. Höchstens zufällig in denselben Kneipen oder bei Leye. Aber wir haben nicht miteinander gesprochen.”


 Monika winkte der Bedienung und bestellte weiteren Alkohol.


 “Und wie sind Sie wieder miteinander in Kontakt gekommen?”


 “Der war rein freundschaftlich. Er hatte erfahren, dass ich heirate und schrieb mir einen Brief, in dem er alles bedauerte, was er mir angetan hatte, und dass ihn nur seine krankhafte Liebe dazu getrieben habe. Er schrieb, dass er endlich darüber weggekommen sei und bot mir als Wiedergutmachung seine Freundschaft an, wenn ich sie wollte.”


 “Sie wollten natürlich. Ein nützlicher Idiot, der einem aus der Hand frisst, ist immer zu gebrauchen.”


 Monika wurde wieder wütend. “Harry hat mir erzählt, dass Sie weltweit in schmutzige Geschäfte verwickelt waren. Ich brauche mich also nicht zu wundern, dass Sie eine schmutzige Phantasie haben.”


 “Ich sagte doch: Wir müssen uns nicht mögen. Sie haben sich also wieder getroffen.”


 “Etwa einmal die Woche.”


 “Wusste Ihr Mann davon?”


 “Wieso nicht? Es war nichts dabei. Wir waren alte Freunde, die sich regelmäßig auf ein Schwätzchen getroffen haben.”


 “Was hat Harry getrieben?”


 “Wenn er für Sie nicht Liebespaare bespitzelt hat? Keine schönen Sachen. Ich glaube, er hat ein bisschen gedealt. Jedenfalls ging er viel in die Kneipe der italienischen Brüder...”


 “Die sind vorletztes Jahr bei der großen Mafia-Razzia 



hochgegangen.”


 “Alle?”


 “Natürlich nicht. Oder ist Witten jetzt drogenfrei?” Es war eine Feststellung, keine Frage. “Auf was haben Sie ihn gebracht?”


 “Ich habe ihn auf gar nichts gebracht. Es war nur so... Na ja, er wird es Ihnen wahrscheinlich falsch dargestellt haben.”


 “Niemand hindert Sie daran, es richtigzustellen. Auch wenn wir uns nicht leiden können, heißt das nicht, dass ich Ihnen nicht glaube. Harry hat mich gelegentlich auch angeschwindelt.”


 ”Ich bin ein Holland-Fan. Mein Mann hat allerdings so gut wie nie Zeit für einen Tagesausflug oder ein Wochenende in Amsterdam. Harry wusste das und lud mich ein. Wir sind also für ein Wochenende nach Amsterdam gefahren - in aller Freundschaft mit getrennten Zimmern. Abends haben wir eine Kneipentour gemacht, und ich hatte ein bisschen zu viel getrunken. Da hat er mich ausgehorcht...”


 “Ausgehorcht?”


 “Ja. Über mein Leben, bevor ich geheiratet habe. Ich hatte eine ziemlich wilde Zeit, als ich dreißig wurde. Keine Torschlusspanik, aber das Gefühl alles mitnehmen zu müssen, was geht. In Bochum geriet ich in eine Clique mit reichen und einflussreichen Leuten, die gern wilde Feste feierten.”


 “Orgien? Gruppensex?”


 “Ja, aber auf hohem Niveau. Nichts billiges. Alles sehr dezent und teuer.”


 “Wie geht denn Gruppensex auf hohem Niveau?”


 “Ich muss Ihnen gar nichts erzählen.”


 “Und ich muss Ihnen kein Geld geben. Entschuldigen Sie, war eine dumme Bemerkung.”


 “Jedenfalls waren öfters auch ziemlich einflussreiche Leute aus Witten dabei...”


 “Wer?”


 “Der Schwiegersohn von dem Möbelhaus...”


 “Heinemann?”


 “Ja. Leute aus dem Stadtrat. Geschäftsleute. Ich habe es Harry erzählt. Auch dass solche Orgien auch regelmäßig in Witten stattfinden. Und Harry meinte sofort, dass man da was rausholen könne.”


 “Erpressung.”


 “So hörte es sich an. Ich habe ihn gewarnt und gesagt, dass ich da auf keinen Fall mitspiele. Er war betrunken, und ich habe die ganze Sache vergessen. Aber jetzt... Ich meine, wo er ermordet wurde. Es kann doch sein, dass er wirklich jemanden erpresst hat...”


 “Dann stammt das Geld aus einer Erpressung. Kriminelles Geld.”


 “Das ist mir egal. Kommen Sie mir bloß nicht so! Ich habe keine Hemmungen, es zu nehmen. Harry musste dafür sterben...”


 “Und in gewisser Hinsicht fühlen Sie sich als seine Witwe, was? Ihre Ex haben keine hohe Lebenserwartung.”


 “Ich möchte etwas essen.”


 “Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe selbst Hunger. Bestellen wir etwas und essen, wie gute alte Bekannte. Ein Friedensangebot. Akzeptiert?”


 Monika versuchte ihrem Gesicht einen herzlichen Ausdruck zu geben. “Akzeptiert.”


 Gill nahm aus den Augenwinkel wahr, wie sich ein schlanker durchtrainierter blonder Mann mit einer Goldrandbrille ein paar Tische weiter hinsetzte und eine Zeitung aufschlug.


 “Sagen Ihnen die Namen Guus oder Taverner etwas?”


 “G-o-e-s. Sie meinen Goes auf Seeland. Eine Stadt vor Vlissingen. Ich war zweimal mit Harry dort. Ein hübsches Städtchen, nicht weit von Antwerpen. Wir sind... Ach, ist ja egal.”


 “Eine Stadt. Ich dachte, es handelt sich um einen Namen. Und Taverner? Gibt es in der Nähe vielleicht einen Ortsteil oder ein Dorf namens Taverner?”


 “Keine Ahnung. Nie gehört.”


 Zum Unmut der Gäste nahm der Mann mit der Goldrandbrille auf seinem Handy ein Telefonat entgegen. Er hörte zu und antwortete leise. Bevor die Bedienung ihn ermahnen konnte, war das Gespräch beendet. 



Die Bedienung nahm ihre Bestellungen auf.


 Schneider verließ das Lokal.

 




WITTEN. Das Wohnzimmer von Brenners Nachbarin war klein und mit kitschigen Schnickschnack vollgestopft. Igel saß auf dem Plüschsofa und fragte die dicke Frau im Nylonkittel aus.


 “Nur die Monika kam öfters vorbei. Sie hatte auch einen eigenen Schlüssel zur Wohnung.”


 “Was für eine Monika?”


 Die Frau grinste debil und stellte ihre schlechten Zähne zur Schau. “Monika Dorn... Ach die Kleine heißt ja jetzt Gertabowski. Hat ‘n guten Fang gemacht. Gertabowski junior, mit dem Computerzeugs unten in Herbede.”


 Eine richtige Pottschlampe, dachte Igel. 



 “Das wissen Sie genau?”


 “Na aber hunnertprozentich! Ich hab früher mal mit den Dorns in einem Haus gewohnt. Gleich hinterm Hufeisen vorm alten Schlachthof.. Damals gabbet dat Hufeisen noch. Ind den Schlachthof. Is ja jetz ‘n Chinese drin. Im Eisen, mein ich. Noch im Schlachthof, hahaha. Die Moni hatte es nich leicht. Kannt ich kaum, weil se beim Onkel wohnte. Iss doch nich normal, odder? Ihr Vadder konnte se nich leiden. Sachte immer, weil die Moni gekommen is, hat er nich werden können, was er wollte. Musste gleich arbeiten gehen, auf’m Guss-Stahlwerk. Er war noch zu jung. Und die Mutter is nie arbeiten gegangen, nachdem se sich den Helmut gekrallt hat. Is sofort schwanger geworden...”


 “Dann war diese Monika also Brenners Freundin?”


 “Muss wohl. Wenn die kam, war er meistens zu Hause und dann gabet Halligalli. Die Wände sind ja so dünn. Die war kaum zur Tür rein, da ging die Fickerei los. Als mein Mann noch gelebt hat, hamwers auch gleich im Flur getrieben, wenn er vonne Schicht kam.”


 Selbst Igel war klar, dass man sich mit dieser Monika mal unterhalten musste. “Wer kam denn sonst noch?”


 “Eigentlich keiner. Der Harry war ja kaum da. Ich hab schon gedacht, dass er die Wohnung nur gemietet hat, damit er in Ruhe mit Moni ficken konnte. Dabei is die doch noch gar nich solange verheiratet, ne? Heute geht dat eben schneller...”


 “Was?”


 “Na mitti Seitensprünge. Ich war ja auch kein Kind von Traurichkeit, aber in ‘n ersten Jahren hab ich mein Herrmann nich betrogen. Erst, als er immer müder wurde. War ja auch ‘ne harte Arbeit auf’m Werk.”


 Für kein Geld der Welt würde ich über die rüberrutschen, entschied Igel, selbst wenn ich bei Klaus wieder bezahlen muss. Nicht umsonst! Mit dem Gebiss kann sie Spinnen aus der Ecke beißen. Die Frau stand auf und ging zu einer Vitrine, auf der ein rosa Stoffosterhase saß. “Auch ‘n Likörchen, Herr Kommissar?”


 “Nee. Danke. Ich muss gehen. Kann sein, dass ich noch mal wiederkomme. Falls ich noch Fragen habe.”


 Die fette Frau wackelte mit ihrem monströsen Hinterteil. “Dann rufense abba vorher an. Damit ich mir wat Schickes anziehen kann. Müssen ja denken, ich wär ‘ne richtige Schlampe, im Kittel und so. Soll’n mal sehen, wenn ich mich fein mach. Da seh ich abba zwanzich Jahre jünger aus.”


 Nicht mit mir. Lass jucken, Kumpel fünfter Teil, aber ohne mich. Es müsste einen tödlichen Virus geben, der die Weiber killt, bevor sie auseinandergehen und zu Schlampen werden, philosophierte Igel, als er schleunigst die Wohnung verließ.

 


HOHENSYBURG. “Ich bedauere diese Entscheidung zutiefst”, bemerkte Schmidt beleidigt. “Da hat man mal etwas, das einem Freude bereitet, und es heißt: Vertagung.”


 “Unser Auftraggeber will, dass wir Gill solange in Ruhe lassen, bis wir wissen, was er rauskriegt. Wer weiß, was Brenner ihm erzählt hat. Falls er was rauskriegt, könnte das anderen auch gelingen. Ich hätte ihn gleich mit umlegen sollen. Aber er hätte einen so schönen Täter abgegeben.”


 Schneider und Schmidt standen auf dem Parkplatz der Neuen Ruhrterrassen. Schmidt fummelte mißgelaunt am Außenspiegel eines Mercedes der S-Klasse herum. “Wieso jetzt plötzlich? Erst hieß es doch, wir sollten ihn verschrotten. Ich kann Leute nicht leiden, die nicht wissen, was sie wollen. Auftrag ist Auftrag, und fertig. Ich lasse mich nicht herumschubsen.” Die Alarmanlage des Mercedes meldete sich lauter als das stürmische Rauschen des Windes. Endlich hatte Schmidt es geschafft und hielt den abgerissenen Spiegel in der Hand. 



 “Sie sind wirklich asozial, Herr Schmidt.” Schneider wusste, dass Schmidt kurz vor einem hysterischen Anfall stand. Die Alarmanlage des Mercedes heulte. “Benehmen Sie sich gefälligst nicht wie ein Rotzlöffel. Los, kommen Sie mit.” Schneider nahm Schmidt an die Hand und zerrte ihn von dem laut jaulenden Mercedes fort. Man hätte sich den großen narbigen Mann gut in einem Matrosenanzug mit kurzen Hosen vorstellen können, als er unwillig hinter Schneider hertrottelte.


 “Ich will wenigstens den Fahrer verhauen”, schmollte er kindisch. Schneider setzte ihn in den BMW, dann schlug er Schmidt kurz und hart ins Gesicht. “Wenn Sie sich nicht wie ein Mann benehmen, mache ich ohne Sie weiter. Gehen Sie mir mit Ihrer kindischen Hysterie nicht auf den Geist. Ihre Entwicklung hat mir in letzter Zeit soviel Freude gemacht. Wollen Sie etwa, dass ich meine Meinung ändere und Sie für einen unartigen Buben halte?”


 “Nein”, schluchzte Schmidt und weinte leise vor sich hin. Er konnte doch nichts dafür, dass er manchmal unartig war! Sie hörten einen Mann schreien, fluchen und dem Restaurant mit dem Jahrhundertprozess drohen. Der Besitzer des Mercedes hatte offensichtlich eine extreme Bindung an sein Fahrzeug. Das freute Schmidt; er kicherte. Schneider wischte ihm mit seinem Seidentaschentuch die Tränen aus den zernarbten Gesichtsfalten. 



 “Können wir uns das schreiende Arschloch nicht ansehen?” fragte Schmidt strahlend. Seufzend stieg Schneider in den BMW und fuhr langsam um die parkenden Autos. Er hielt neben dem Mercedes. Ein fetter Mann mit hochrotem Kopf gestikulierte wild herum. Eine verschüchterte, dicke Frau stand heftig nickend neben ihm, und der Geschäftsführer redete beschwichtigend auf den Fettsack ein.


 “...übernehmen wir selbstverständlich den Schaden...”


 “Ja, wo leben wir denn? Kann man bei Ihnen nicht mal in Ruhe essen, ohne von Terroristen angegriffen zu werden...”


 Schmidt ließ die Scheibe herunter. “Ich habe es gesehen: Es waren Demonstranten. Sie hatte eine Anti-Atomkraft-Fahne dabei. Das weiß ich genau!”


 Der Geschäftsführer sah Schmidts bulligen, aus dem BMW gestreckten Kopf misstrauisch an. “Was für Demonstranten?” Der Geschäftsführer war verwirrt, aber der Dicke kreischte wieder los: “Weiß ich nicht. Aber die wollen ja überhaupt, dass alles kaputt geht.”


 “Rotes Gesindel! Aber wir haben sie verjagt. Ziehen sofort den Schwanz ein, wenn Kapitäne der Marktwirtschaft die Fäuste ballen. Hier, das habe ich Ihnen ohne Rücksicht auf meine Gesundheit abgejagt.” Schmidt reichte den abgebrochenen Außenspiegel aus dem Auto. Verblüfft griff der Fette danach. “D-d-d... danke.”


 Schmidt lachte, und Schneider fuhr an.

 




HOHENSYBURG-HENGSTEYSEE. “Ich habe Harrys Auto... Was soll ich damit machen?” fragte Monika, als sie das Restaurant verließen.


 “Wieso haben Sie sein Auto?”


 “Ich habe es für Harry durch den TÜV gebracht, weil er keine Zeit hatte. Da vorne steht es.”


 Sie gingen auf einen zehn Jahre alten Audi zu.


 “Nehmen Sie ihn, wenn wir das Geld geholt haben?”


 “Kann ich machen. Aber ich hatte nicht vor, das Geld zu holen.”


 “Dann nehme ich Sie auch nicht nach Witten mit.”


 “Sie stellen lieber keine Forderungen. Seien Sie froh, wenn ich Sie aus allem raushalte.”


 Monika seufzte resigniert und gab Gill den Zündschlüssel. Sie fuhren vom Parkplatz, bogen auf die steile Serpentine zum Hengsteysee hinunter. Gill sah unten vor der schmalen Brücke über die Seenge etwas blitzen. Er fuhr langsam durch die tödlichen Kurven. Dann sah er Lichter, die er sofort als Polizeisperre identifizierte. Mehrere Autos waren angehalten worden. Der vorderste musste seinen Kofferraum öffnen. Hier oben, direkt hinter der Kurve, die die Fahrbahn auf Stützpfeilern ins Tal schraubte, war das Gelände von unten völlig uneinsichtig. Gill hielt auf dem schmalen Begrenzungsstreifen neben den ansteigenden Felsen und schaltete die Scheinwerfer aus.


 “Sieht so aus, als müssten Sie allein weiterfahren. Wenn sie unten abgesperrt haben, dann auch oben die Landstraßen und Autobahnzubringer. Ich schlage mich in die Botanik...”


 Monika starrte angespannt voraus. Ihr Körper begann Adrenalin auszuschütten. “Das ist ja richtig aufregend. Ich könnte durch die Sperre fahren, und Sie schwimmen durch den See. Ich nehme Sie dann später wieder auf...”


 “Eine Menge Krimis gesehen? Sie warten vielleicht mit der Polizei auf mich. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, aber dieses Risiko gehe ich sicherlich nicht ein.” Gill stieg aus, nahm seine Tasche. “Ich melde mich.”


 Einem unerklärlichen Impuls folgend, stieg auch Monika aus dem Audi. “Ich komme mit.”


 “Kommt nicht in die Tüte”, sagte Gill, hüpfte auf das Autodach und sprang über den Begrenzungsmauer auf einen Felsen. Sofort tauchte er in die Dunkelheit ein. Er lockerte die zusätzlichen Schulterriemen des Field Bag und schnallte sich die Tasche auf den Rücken. Zwischen den kahlen Bäumen suchte er sich einen Weg. Er lief über den felsigen Boden mit dem harten, winterlichen Gestrüpp und entfernte sich von der zum See abfallenden Straße. Trotz der Dunkelheit und dem schwierigen Gelände kam er schnell voran. Der zerklüftete, mit unbelaubten Gebüschen und knorrigen Bäumen bewachsene Hang verlangte seine ganze Aufmerksamkeit. Nicht umsonst war diese Landschaft einst eine Verteidigungslinie gewesen. Gill rutschte auf einem nassen Stein ab, konnte sich aber schnell wieder fangen. Im Vergleich zum Hindukusch war es eine gemütlich begehbare Prachtstraße. Nach etwa achthundert Metern setzte er sich hin, um zu verschnaufen und das Terrain zu sondieren. Stille. Er war in die Wildnis zurückgekehrt. Die durch ihn aufgescheuchten Kleintiere verharrten ängstlich in Regungslosigkeit. Gill hörte Geräusche. Knackende Äste. Fluchen.


 “Wo sind Sie, verdammt noch mal?” Monika stolperte ungeschickt zwischen Felsen und Sträuchern durch die Finsternis.


 Jetzt fluchte auch Gill. “Ich bin hier, Sie Wahnsinnige!”


 Sie musste ganz gut in Form sein, wenn sie den Sprung in den Hang geschafft und ihm folgen konnte. Wieder hörte er Zweige brechen, dann tauchte Monikas helles Gesicht aus der Dunkelheit auf. Schwer atmend erreichte sie den Felsen, auf dem er saß.


 “Ich dachte schon, ich finde Sie nicht”, stöhnte sie und ließ sich neben ihn fallen. Gill musterte sie. Ihre Strumpfhose war zerrissen. Der Minirock hatte sich zum Gürtel hochgeschoben. Ihr Gesicht war schmutzig und wirkte angestrengt. 



 “Was soll das? Warum sind Sie mir gefolgt?”


 “Weiß ich nicht. Vielleicht aus Abenteuerlust... Das ist das Aufregendste, das ich seit Jahren erlebt habe...”


 “Sie sollten sich darauf beschränken, Ihre Abenteuerlust mit dem Schlachten von Machos zu befriedigen. Finden Sie allein zurück?”


 “Ich weiß nicht mal, wie ich Sie gefunden habe. Wie geht es weiter? Müssen wir durch den See schwimmen? Ich bin eine gute Schwimmerin...”


 “Vor allem sind Sie eine Idiotin und für mich ein Klotz am Bein. Eine frustrierte Hausfrau ist das Letzte, was ich brauche.”


 “Bis Witten bleibe ich bei Ihnen. Ein bisschen Aufregung, mehr nicht. Ich muss mal was anderes machen.” Nichts von ihrer unverschämten Arroganz war übrig; sie war wieder Kind und spielte Indianer. Ein Indianerspiel, das ihre Jugend zurückbringen sollte. “Können wir hier rauchen?”


 “Aber verdecken Sie die Glut mit der Hand.”


 Sie zog ihre Zigaretten aus der eingerissenen Kostümjacke.


 “Geben Sie mir Ihre Schuhe.”


 Monika zog ihre Pumps aus. Ein Absatz war abgebrochen. Gill brach auch den anderen ab.


 “Es ist kühl, wenn man so dasitzt. Ich behalte die zerrissene Strumpfhose lieber an.”


 “Warten sie erst mal, bis es wieder zu regnen anfängt. Dann werden Sie Ihre Abenteuerlust verfluchen.”


 Monika inhalierte den Rauch. “Ich verfluche ganz andere Dinge. Dass ich nie Ziele oder Träume hatte. Früher bekam ich Depressionen, weil ich nicht wusste, wofür ich lebe. Heute ist es mir egal.”


 “Was ist mit Kindern?”


 “Alles, nur das nicht. Ich will keine Verantwortung. Das müssten Sie inzwischen begriffen haben.”


 “Und Ihr Mann?”


 “Ein lieber Kerl aus gutem Hause. Eine Zeit lang habe ich mir eingebildet, mein Wunschtraum wäre es, versorgt zu sein und einen Mann mit Geld zu heiraten. Ich hatte eine Menge schlechter Zeiten und Kerle, die meine Zigaretten rauchten. Ich dachte, Sicherheit wäre der Schlüssel zum Glück. War ein Irrtum. Zum Glück ist mein Mann ein bisschen wie Wölfi. Denkt nur an seine Arbeit und ist selten zu Hause. Er gehört zu den Männern, die Sex als Schlafmittel benutzen. Wenn er nicht einschlafen kann, rutscht er ein paar Minuten auf mir rum, dann ratzt er weg. Ist wohl besser als Schafe zu zählen. Ich beklage mich nicht. Es ist der Preis, den ich freiwillig zahle - für mein Leben ohne Geldsorgen. Aber manchmal könnte ich kotzen, wenn ich ihn neben mir schnarchen höre.”


 Eine Maus lief panisch an ihnen vorbei und verschwand im Loch hinter einem Felsen. Tief unter ihnen schimmerte schwarzblau der See. Etwas weiter rechts sah man windumtost die riesigen RWE-Buchstaben vom Berg scheinen. Eine Wolke schob sich vor den schwachen Mond. Leises Grollen kündete das nächste Gewitter an. 



 Gill zog den Reißverschluss des Jansport Cargo Bag auf und holte die 284 Gramm leichte Tillamokjacke aus Nässe abweisenden Polyraten heraus. “Ziehen Sie das über. Ist was kurz, aber Sie werden nicht nass.”


 Monika drückte die Zigarette aus und schlüpfte mit einer lässigen Bewegung in die Gummijacke. Gill holte ein brieftaschengroßes Plastikpäckchen aus der Tasche. “Kommen Sie her.” Zögernd rückte Monika näher. “Drehen Sie sich um.” Sie wandte ihm den Rücken zu. Gill zog Monikas Bluse aus dem Rock. “He! Was machen Sie da? Ich...”


 “Ist keine sexuelle Belästigung. Dieses Plastikpäckchen ist ein Hotmate. Wenn ich die Scheibe drücke, erwärmt sich in dreißig Sekunden das chemische Gel darin und gibt fünf Stunden lang Wärme an ihren Körper ab.” Gill aktivierte die Scheibe und die orangefarbene Masse begann hart zu werden. Er steckte Monikas Bluse wieder in den Rock. “Wir müssen weiter.”

 




DORTMUND. Wilcke saß auf dem Rand des Sofas in seinem Arbeitszimmer und starrte durch das geöffnete Fenster auf die nächtliche Stadt zehn Stockwerke unter ihm. Weit im Norden leuchteten Blitze auf. Zu weit, um den Donner zu hören. Westlich das Pfeifen der Züge, die dem Gewitter entgegenfuhren. Die Lichter der Stadt funkelten boshaft. Er trank einen Schluck Schnaps aus einem Glas, das er fest umklammerte. Aus dem Raum neben seinem Arbeitszimmer drang das Stöhnen seiner Frau.


 Ein Mann, den er nicht kannte, bereitete ihr lustvolle Gefühle. Wilcke hatte in seinem Arbeitszimmer auf dem Sofa vor sich hingedämmert als sie mit ihrer Eroberung nach Hause gekommen war. Nervtötendes Kichern und geiles Geturtel auf dem Flur hatten ihn den Schlaf vergessen lassen. Zum Glück stand in seinem kleinen privaten Kabuff genug Alkoholika herum.


 Die gestrige Nacht mit Alexa kam ihm in den Sinn. Achselzuckend trank er. Das war auch nur eine Art Delirium tremens gewesen. Eine tolle Nummer, ein toller Rausch. Zwei Fertige, die aufeinander zugekrochen waren. Alexa war im Grunde wie Elke. Sie holte sich Sex mit Kerlen, wie er sich seine Räusche aus der Flasche holte. Wo war der Unterschied? Vielleicht bei den Leberwerten. Wilcke hätte sowieso nicht schlafen können. Seine Erinnerungen waren seit dem Anruf Kapells wieder hervorgekrochen. Dauernd sah er das verängstigte Gesicht des Studenten Eric vor sich. Es war fast zwanzig Jahre her. Wilcke war ein junger Beamter beim BKA gewesen und hatte die Rote Armee Fraktion infiltrieren sollen, die bereits in den letzten Zügen lag. Aber da verschiedene Interessengruppen, darunter die CIA, unter dem Signum der RAF ihre eigenen Attentate verüben wollten, musste sie weiterleben. Kapell war sein Führungsoffizier gewesen. Zusammen hatten sie sich den linken Spinner Eric vorgenommen und ihm vorgemacht, sie seien RAF-Aktivisten. Eric hatte ihnen Pässe von Kommilitonen beschafft und auch das eine oder andere aus dem Universitätslabor. Als er nicht mehr mitmachen wollte, hatten sie ihm die Daumenschrauben angesetzt. Sie besorgten ihm eine Bombe, die er vor einer amerikanischen Kaserne hochgehen lassen sollte. Aus Angst oder Unfähigkeit hatte Eric irgendwas falsch gemacht. Jedenfalls war er nicht weit genug entfernt gewesen, als die Bombe explodierte. Er war der einzige, der verletzt worden war. Ein Splitter hatte ihm die linke Hand abgerissen. Eric saß noch heute in Stammheim. Luisa, Alan, Eric... Es hatte eine Reihe ähnlicher Aktionen gegeben.


 Ohne dass es Wilcke bewusst gewesen war, hatte damals sein Ausverkauf begonnen. Heute war er nur noch eine Ruine, in der ein Alkoholsee schwappte. Es half, die Verantwortung zu tragen. Er hatte sich entschlossen diese Zivilisation zu retten. Die Angriffe nahmen jedes Jahr zu. Von innen und außen. Nach dem Zusammenbruch des real existierenden Sozialismus hatte man es versäumt, die Festung Europa richtig auszubauen. Jetzt sickerten die Feinde durch alle Löcher. Sickerten? Sie strömten. Östliche Mafiabanden reisten in Divisionsstärke in den Westen, übernahmen alle illegalen Geschäfte und untergruben die Wirtschaft. Und die Hirnis in Bonn lallten irgendwas von liberalen Freiheitsrechten. Wilcke gestand sich ungern ein, dass es im Grunde nur zwei Möglichkeiten gab, den Kampf zu führen: durch ein totalitäres System, das keiner haben wollte, oder durch ununterbrochenen Rechtsbruch der Ordnungskräfte und Geheimdienste, was ebenfalls keiner offiziell wollte. Die bodenlose Naivität der deutschen Bevölkerung und vieler ihrer sogenannten Volksvertreter machten den Kampf nicht leichter. Alexa war jünger, sie hatte nicht die Hälfte von dem mitgemacht, was er mitgemacht hatte. Noch verteidigte sie krampfhaft ihre kindlichen Ideale. Aber sie war intelligent genug, um irgendwann einzusehen, dass sie so keine Chance bei ihrer Sisyphusarbeit hatte.


 Seine Frau schrie im Nebenzimmer laut, als es ihr kam. Natürlich hatte sie das Wohnzimmer neben seinem Arbeitsraum bewusst für ihre Fickerei gewählt. Glaubte sie wirklich, dass ihm das etwas ausmachte? Die dumme Kuh wollte nicht begreifen, welchen Preis er dafür zahlte, damit sie und die anderen Idioten ihr behütetes Leben führen konnten. Schlimmer noch: sie waren auch noch unzufrieden. Man sollte diese jammernden Bürger alle für einen Monat auf den Balkan schicken, damit sie mal an was anderes dachten als an Ratenzahlungen für Schrankwände und schlechte Autos.


 Er hörte das Telefon im Flur klingeln. Automatisch griff er zum Handy, das er zum Aufladen abgeschaltet hatte. Nebenan verstummte das Lustgewinsel. Elke ging in den Flur. Ihre Neugier war schon immer größer als ihre Geilheit. Seine Tür wurde geöffnet, und sie stand unwirsch vor ihm. Elke war etwas jünger als er und neigte zur Fülligkeit. Ihr Haar war zerzaust. Sie hatte einen Morgenrock hastig übergezogen. Ihre Augen waren verschwommen.


 “Du bist also da. Telefon für dich.” Sie warf ihm den Hörer des schnurlosen Telefons zu. Ohne seine Entgegnung abzuwarten, drehte sie sich um und ging.


 “Ja?”


 “Kapell. Wir müssen uns treffen.”


 “Weißt du eigentlich wie spät...”


 “Interessiert nicht. Komm runter. Ich bin vor dem Haus.”


 Kapell legte auf. Wilcke zog sich an, ging zum Badezimmer. Die Wohnzimmertür wurde leise geschlossen. Männliches Kichern. Für einen echten Kerl war es doch das Größte, einem Ehemann Hörner aufzusetzen. Und geradezu tollkühn, wenn er dazu noch Bulle war und alles auch noch mitbekam. Da wurde der Schwanz noch mal so groß. Irgendwie machte es Wilcke doch etwas aus. Im Bad nahm er zuviel Deodorant und Gesichtswasser. Er verließ die Wohnung und glitt mit dem Fahrstuhl nach unten.


 Vor dem Haus suchte er mit den Augen den Parkplatz ab. Scheinwerfer blinkten auf, und er ging darauf zu. Er setzte sich neben Kapell, wurde schlaff im Sitz. Kapell war etwas älter als Wilcke. Sein dünnes Haar war an den Seiten schon grau, fast weiß. Er ist ebenfalls in dem wehrlosen Alter, in dem die Vergangenheit Rache nimmt, stellte Wilcke befriedigt fest. Ein perverser Patriotismus war das einzige, was sein Blut in Wallung brachte. Zumindest war er keiner der feigen Karrieristen, die Pullach überschwemmten und an nichts anderes als an ihre Computer glaubten. Die Augen waren zu klein für das lange Gesicht. Er sprach mit einem leichten Akzent, wie ihn Nicht-Bayern oft annehmen, wenn sie lange in München leben.


 “Was gibt es denn jetzt schon wieder?”


 “Deine Frau ist mit einem Mann hochgegangen. So wie sie mit ihm vor der Tür rumgemacht hat, würde ich auf ein ehebrecherisches Verhältnis schließen.”


 “Und ich dachte schon, er wäre nur meinetwegen mitgegangen.”


 Kapell schaute ihn einen Moment ungläubig an, dann hatte er begriffen. “Wie du deine Ehe führst, geht mich nichts an...”


 “Solange es die nationale Sicherheit nicht gefährdet.”


 “Du sagst es. Ist deine Bloch eigentlich ein bisserl blöde?”


 “Genau das Gegenteil. Die cleverste Kriminalistin, die ich kenne.”


 “Aber eigensinnig. Ich habe doch gesagt, dass ihr Gill aus den Schlagzeilen holen sollt...”


 “Hat sie nicht?”


 “Hat sie nicht. Sie hat eine Großfahndung ausgelöst. Jeder Bulle in NRW hat Gills Foto. Im Fernsehen haben sie wieder sein Bild gezeigt. Aber das ist egal. Außer bei XY registriert das eh keiner. Damit seid ihr endgültig draußen. Vergesst ihn. Wir übernehmen das.”


 Erste Regentropfen trommelten auf das Autodach und begleiteten gedämpft ihr Gespräch.


 “Der BND ist meines Wissens ein Auslandsnachrichtendienst. Ihr habt nicht die geringste Kompetenz, euch in eine offizielle Morduntersuchung einzuschalten. Ihr könnt uns mal. Ihr sauft zuviel mit der CIA.”


 Kapell biss sich auf die Zähne. “Weißt du eigentlich, wer seinen Hauptwohnsitz im Darm des deutschen Bundeskanzlers hat?” Er schaute Wilcke direkt in die Augen. “Der Koordinator der Geheimdienste und der frühere Außenminister, ein ehemaliger Präsident des Bundesnachrichtendienstes. Denk mal scharf nach, wer über mehr Macht in dieser Birnenrepublik verfügt. Zwei kleine blödgesoffene Schutzmänner oder die Vertreter eines Amtes, das durch die unterschiedlichsten Aktivitäten die politische Führung des Landes unterstützt.”


 “Du willst doch wohl nicht sagen, der Dienst lässt sich innenpolitisch missbrauchen?”


 “Sieh es wie wir. Dank des ehemaligen Außenministers sind wir noch größere Fans des Liberalismus geworden. Er war einer der besten Präsidenten, die der BND je hatte. Nie was begriffen und nie nachgefragt, solange wir ihn mit Munition für seine politische Karriere versorgt haben. Er kann nicht aus der Grube krabbeln, die er sich selbst gegraben hat. Falls er es versucht, schaufeln wir ihn von oben mit Dreck zu. Es fällt uns nicht schwer, diese politische Knallcharge sauer zu machen. Und wenn er sauer ist und die richtigen Knöpfe drückt, kriegt die gesamte Dortmunder Polizei Probleme.”


 “Polizei ist Ländersache...”


 Kapell schien Wilckes Blödheit kaum glauben zu können. “Du kennst mich. Du hast mit uns gearbeitet. Du kannst doch nicht so naiv sein. Wenn wir wollen, geht ihr alle blutend vom Hof. Wir sorgen auch dafür, dass die Kollegen erfahren, wem sie es zu verdanken haben. Wir können euch so durch die Suppe ziehen, dagegen war der Hamburger Polizeiskandal nur Zechprellerei. Und du endest auf dem Titel des Spiegel mit dem Nobelpreis für Bestechlichkeit - wenn du gut davonkommst. Du wirst so lange im Knast sitzen, dass sie eine Turnhalle nach dir benennen.”


 Wilcke machte Anstalten, auszusteigen. “Okay. Ich tue was ich kann. Ihr scheint euer großes Ziel wirklich zu erreichen — die gleichen Schweine wie die CIA zu werden. Ich hoffe es für euch wirklich, dass ihr zu den Schweinen werdet, für die ihr euch jetzt schon haltet.”


 Kapell kannte das alles. Wilcke war nicht der erste Idiot, der nicht begreifen wollte, um was es wirklich ging. Oder doch? “Kannst du dich noch an das debile Geseire über die neue Weltordnung erinnern?”


 “Das war Bush... Ehemaliger CIA-Direktor.”


 “Und was für einer. Fast so blöd wie unsere. Jedenfalls löste der Spruch etwas Einmaliges aus: Alle Geheimdienste rund um den Globus hielten ein paar Sekunden in der Arbeit inne und taten dasselbe, nämlich herzlich lachen. Nach dem Zusammenbruch der Sowjets gibt es die neue Weltunordnung, eine neue Zeit der Wirren, wie unsere russischen Freunde sagen. Ohne uns würde alles in Schutt und Asche fallen. Was meinst du, wer so einen Zombie wie Jelzin kontrolliert hat? Wir sind alle Marionetten. Wir haben nur manchmal die Chance, uns unsere Puppenspieler auszusuchen. Das einzige Territorium, das wir besetzen müssen, sind die zehn Zentimeter zwischen den Ohren der verblödeten Bürger.“


 “Das klingt fast wie ein Schlagertitel.”


 “Alles ist anders geworden. Wir haben gerade ein paar CIA-Agenten ausweisen lassen, weil sie Industriespionage betrieben haben. Eine neue Spezialität der Firma.” Kapell sprach von der “Firma” wenn er die CIA meinte, genau wie die CIA-Agenten.


 “Eigentlich doch ganz beruhigend, dass es in unserer Wirtschaft noch etwas auszuspionieren gibt.”


 “Wahrscheinlich interessiert Direktor Deutsch unsere Geheimlegierung für Gartenzwerge. Weißt du, was die Scheißkerle von der Firma gemacht haben? Sie haben in Langley vor der Zentralverwaltung ein Stück der Berliner Mauer aufgestellt. Damit wollen sie demonstrieren, dass sie, und nur sie allein, den Kalten Krieg gewonnen haben. Obwohl wir dank unserer Ex-Stasi-Agenten die besten Kontakte in den Osten haben, behandeln sie uns nach wie vor wie Zurückgebliebene. Das ist nicht mehr die große Firma von früher, drei Milliarden Etat, hin oder her. Ich bin zu spät geboren. Mit Leuten wie Landsdale, Maheu oder Howard Hunt hätte ich arbeiten sollen. Die haben noch was riskiert und sich nicht reinreden lassen. Maheu hat für die CIA mal einen Porno mit einem Schauspieler gedreht, der dem indonesischen Präsidenten Sukarno ähnlich sah. Die CIA wusste, dass Sukarno bei einem Moskaubesuch eine schöne Blondine kennengelernt hatte. Der KGB hatte sie ihm ins Bett gelegt. Später tauchte die Blondine in Djakarta auf. Mit dem Film wollten sie den Indonesiern beweisen, dass Sukarno mit den Russen ins Bett ging. Da sie kein echtes Material beschaffen konnten, fälschte Maheu es. Das waren noch Zeiten.”


 “Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ihr mich ankotzt mit euren widerlichen Intrigen.”


 “Wenn du es schon nicht für uns tun willst, tu es für euch. Und keine Sorge. Gill wird seiner gerechten Strafe nicht entgehen. Ihr könnt ihn doch nur in einen Knast stecken, in dem er Golf spielen lernt. Wir stopfen die Würmer mit ihm voll.”


 “Du hasst den Mann.”


 “Ja, ich hasse Gill. Ich hasse diese schreckliche Lässigkeit von unbesiegten Männern, die längst geschlagen sind.” 



 “Er muss doch was in der Hand haben, wenn ihr ihn bisher in Ruhe gelassen habt.”


 “Wenn ich es nur wüsste. Aber uns Feldagenten sagt man nur das nötigste.”


 “Wir stehen beide auf derselben Seite. Nicht zu fassen. Wie böse müssen da erst die anderen sein?”


 “Sehr, sehr böse.”

 




HENGSTEYSEE. Mit Monika im Schlepptau kam Gill langsamer voran. Felsen und Laub waren glitschig, und sie mussten immer wieder an gefährlichen Steilhängen vorbeiklettern. Nur mühsam kamen sie tiefer. Der Spazierweg, der um den See herumführte, war noch mindestens drei Meter unter ihnen. Gill schaute sich oft nach Monika um. Sie hielt durch, obwohl er ihr die Anstrengung anmerkte. Für sie war es besser, wenn Wolken den Mond verdunkelten und sie das gefährlich abstürzende Gelände nicht sehen konnte. Einmal war sie auf dem nassen Laub abgerutscht und Gill hatte sie, sich mit einer Hand an einem Baumstumpf festhaltend, in letzter Sekund greifen können. Es war für sie längst zu spät, kehrtzumachen. Das Schlimmste lag nach Gills Einschätzung bereits hinter ihnen. Der Himmel riss auf und er sah im Mondschein einen Wildpfad, den ein ungeübtes Auge nie erkannt hätte. “Wir haben es geschafft. Ein Pfad. In ein paar Minuten sind wir unten.”


 Gill hatte die Tasche auf der Rechten geschultert, mit der Linken zog er Monika hinter sich her. Der Pfad schlängelte sich komfortabel zwischen Felsen, Bäumen und anderen Hindernissen. Sie sprangen eine niedrige Mauer hinab und standen am Seeufer. Wind und Regen peitschten Wellen über die Uferbegrenzung. Monika bemühte sich zu Atem zu kommen. Gill schaute sich um. Ein paar schiefe Fichten standen im Halbkreis und boten Schutz gegen Wind und Regen. Er zerrte Monika zu den Bäumen. Sie sank auf den nassen Boden. Gill zog sie hoch und legte seine Tasche unter ihren Po. Als sie die harten Gegenstände durch das Nylon spürte, quiekte sie erschreckt. “Was ist denn in dem verdammten Sack?”


 “Nur ein paar Werkzeuge, die ein Heimwerker immer mit sich führt.”


 “Welch goldiger Humor. Und wie geht’s jetzt weiter?”


 “Da hinten ist ein kleiner Campingplatz. In dieser Jahreszeit bestimmt nicht mehr bewohnt. Wir brechen in eine Hütte ein und wärmen uns erst mal auf. Sobald die ersten Busse fahren, suchen wir uns eine Haltestelle und fahren nach Witten.”


 “Ins Trockene kommen wäre schön. Kalt ist mir nicht, dank Ihres komischen Pflasters.”


 “Ich habe noch ein Mycoal Bodywarmer, der zwischen fünfzig und sechzig Grad abgibt. Aber das ist wohl eher was für die Arktis.”


 “Woher haben Sie das Zeug?”


 “Militärische Entwicklungen. Die Soldaten sollen es schön warm haben, wenn sie sterben.” Gill reichte ihr die Hand zum Aufstehen. “Wir können auch versuchen, eine Telefonzelle zu finden, um Ihnen ein Taxi zu rufen.”


 “Nein. Für heute hatte ich genug Bewegung. Aber es war toll. Als ich abgerutscht bin, dachte ich, es wäre aus. Ich hatte unglaubliche Angst...”


 “Das Adrenalin pulsiert, und plötzlich merkt man, wie sehr man am Leben hängt. Hoffentlich hält der Kick eine Weile an, bevor Sie sich wieder ihrer degenerierten Lustlosigkeit hingeben.”


 “Im Moment wünsche ich mir vom Leben nur eine heiße Tasse Kaffee, ein warmes Bad und ein weiches Bett.”


 “Ob wir eine Hütte mit Badewanne finden, kann ich nicht versprechen. Aber ein Kaffee müsste drin sein.”


 Monika streckte die Glieder. “Morgen habe ich Muskelkater. Den ersten seit Jahren.”


 Im Schatten der Bäume gingen sie den Fußgängerweg entlang. Der Wind nahm zu und blies ihnen Seeschaum ins Gesicht. Hinter Büschen konnte Gill eine Lichtung erkennen. Ein leerer Parkplatz. Zwischen den Sträuchern schlängelte sich ein Trampelpfad zum abseits gelegenen Campingplatz. Er war fast leer. Drei Wohnwagen und zwei Behaglichkeit ausstrahlende Holzhütten standen von kahlen Bäumen und düsteren Büschen umgeben da. An einer Hütte war ein Wellblechschuppen angebaut, den Gill für die Werkstatt des Platzwarts hielt. Der Wind war schwächer, dank der Bäume und der hohen Sträucher, die sich ihm entgegenstemmten.


 “Für mich sieht’s wie ein Palast aus”, sagte Monika glücklich. Gill gab ihr mit der Hand ein Zeichen. Sie verstummte. Gill hörte nur das Rauschen der Äste im Wind. Oder..? Etwas Hartes krachte auf seinen Schädel, und er ging zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen K.O.

 




DORTMUND. Alexa hatte sich eine Auszeit genommen, um abzuschalten. Sie hatte eine rothaarige Perücke aufgesetzt, grüne Kontaktlinsen und sexy Kleidung angezogen. Sie war nach Bochum gefahren, in eine Studentenkneipe. Im Auto hatte sie den Slip ausgezogen. Die Gespräche verstummten, als sie sich an den Tresen stellte. Sie sah scharf und teuer aus und passte nicht in die studentische Umgebung. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie einen jungen Mann, der mit einem Buch vor sich allein an einem derben Holztisch saß. Bemüht unauffällig schielte er über den Buchrand zu Alexa hin. Als sich ihre Blicke trafen, wurde er rot.


 Genau das richtige, dachte Alexa, nahm ihr Glas und setzte sich zu ihm. Der Junge fing vor Aufregung an zu stottern. Sie begann ein oberflächliches Gespräch über sein Studium und legte unter dem Tisch ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Das Blut schoss ihm nicht nur in den Kopf. Er tastete sich unsicher über den Rand ihres Strumpfes hoch und fiel beinahe vom Stuhl, als er merkte, dass sie kein Höschen trug. Alexa bezahlte für beide, dann fuhren sie mit ihrem Auto zum Universitätsparkplatz. Er kam zu schnell, aber sie machte ihn rasch für eine zweite Runde fit. Diesmal kriegte sie genug - falls sie je genug kriegen würde.


 Sie hatte dem netten Burschen eine falsche Telefonnummer gegeben und ihn wieder vor der Kneipe abgesetzt. Dann war sie zurück nach Dortmund gefahren.


 Als sie ihr Haus betrat, klingelte das Telefon.


 “Frau Bloch? Kolleck hier.” 



 Sie sah den wuchtigen Leiter der Spurensicherung vor sich und war wieder erregt.


 “Tut mir leid, wenn ich Sie jetzt noch störe...”


 “Sie stören nie, weil sie immer etwas Wichtiges haben.”


 “Tja, ich weiß nicht. Es muss nichts bedeuten. Es ist mehr so, dass mein Instinkt anschlägt. Wie bei einem alten Trüffelhund, der...”


 “Ich gebe viel auf den Instinkt erfahrener Kriminalisten.”


 “Danke. Sie hatten mich doch gebeten, auf Gemeinsamkeiten der Tatorte zu achten. Wir haben eine Ölspur analysiert, die wir an beiden Tatorten gesichert hatten. Sie stammt von demselben Auto. Wahrscheinlich von einer leicht defekten Ölpumpe.”


 “Gills Auto wurde auf dem Wittener Hof sichergestellt.”


 “Ich habe mich unklar ausgedrückt. Die Ölpfützen stammen nicht von dem sichergestellten Fahrzeug. Wir konnten sie keinem Auto zuordnen. Der Wagen des Tatverdächtigen verliert außerdem keinen Tropfen.”


 “Das heißt...”


 “Das heißt, dass an beiden Tatorten dasselbe unbekannte Auto geparkt war. Ihren Schlussfolgerungen möchte ich nicht vorgreifen.”


 “Wenn ein unbekanntes Auto zur selben Zeit an den Tatorten stand, muss es eine weitere Person geben, die als Zeuge oder Mittäter in die Untersuchungen einbezogen werden muss. Können Sie aus der Ölspur noch weitere Erkenntnisse ziehen?”


 “Chromatographische Analysen beweisen, dass beide Motorenöle identisch sind. In beiden ist der gleiche Prozentsatz eisenhaltiges Aluminium, was vom Motorenverschleiß herrührt.”


 “Was bedeutet?”


 “Die Wahrscheinlichkeit, dass sie zwei Autos finden, die Öl mit exakt derselben Mischung verlieren, ist unwahrscheinlicher als eine Jungfrauengeburt.”


 “Wenn wir das Auto finden, könnte sich der Fahrer also nicht rausreden?”


 “Er hätte genauso gut seine Fingerabdrücke hinterlassen können.”


 “Danke, Kolleck. Ich weiß zwar noch nicht, ob es mir hilft, aber die Information ist gespeichert und abrufbereit.”


 “Manchmal nützen diese Sachen was, manchmal nicht.”


 “Wenn Sie auf weiteres stoßen und Ihr Instinkt anspringt, sagen Sie mir sofort bescheid. Tag oder Nacht.”


 “Selbstverständlich. Noch einen angenehmen Abend.”


 “Wir sollten uns endlich mal privat auf ein Schwätzchen treffen.”


 “Es würde mich freuen.”


 Alexa ging in die Küche und nahm sich ein Glas Wein. Hatte Gill einen Komplizen und deshalb sein Auto am zweiten Tatort stehen lassen? Karibik-Klaus? Aber soviel Dämlichkeit passte nicht. Brenners Freundin Monika hatten sie bisher auch noch nicht gesprochen. Das alte Lied: Je mehr Zeit bei der Aufklärung eines Mordfalls verstrich, umso schlechter waren die Chancen für die Ermittler. Aber sie hatten immerhin schon einen Tatverdächtigen. Man musste ihn nur noch einfangen. Sie ging zurück ins Wohnzimmer, nahm einen Roman von Manchette und fing an zu lesen. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Was nichts mit Manchettes exzellenten Roman zu tun hatte... 


 




CAMPINGPLATZ. Gill wurde von vier Armen hochgerissen. Ein Sauerstoffstäbchen zerbrach unter seiner Nase, und er kam langsam zu sich. Er schüttelte den Kopf. Seine Hände wurden nach vorn gezerrt, und er empfand plötzlich Schmerzen.


Gill öffnete die Augen und sah, dass sie in einem Schraubstock zusammengepresst wurden. Er schrie auf. Ein dürrer Mann mit einem schwindsüchtigen Raubvogelgesicht zog die Winde nochmals an und grinste ihm ins Gesicht. Er trug eine abgetragene Lederjacke und eine Militärhose, die vielleicht im tiefsten Sibirien der letzte Schrei war. Leitungen und Werkzeuge lagen herum, und es stank nach Öl und Benzin. Langsam wurde Gill klarer im Kopf. Er war in der Werkstatt. Er sah, dass zwei ähnlich modisch gekleidete Kerle Monika aus der Hütte zerrten. Sie wehrte sich, schrie. In ihrem Gesicht stand Panik. Die Männer lachten. Einer sagte etwas in einer Sprache, die Gill nicht verstand. Der Schwindsüchtige wühlte in seinem Field Bag herum und grunzte respektvoll, als er Gills Ausrüstung betatschte. Er schaute Gill an. “Was bist du für eine Mann? Was du machen mit diese Schießgewehr?”


 “Mach mich los. Ihr habt keinen Grund, euch vor uns zu fürchten.”


 “Du sein nicht Polizei.”


 “Nein. Ich bin nicht von der Polizei.”


 “Dann du bist besser Mann. Gangster mit Schießgewehr.” Er lachte und zeigte ein schwarzes Loch mit vereinzelten Zähnen.


 “Kommt ihr aus dem Kosovo?”


 Der Schwindsüchtige lachte wieder, dann wurde sein Gesichtsausdruck böse. “Du mich beleidigen? Wir aus Romania. Bucuresti. Tapfere Männer, sehr schlau.”


 Gill versuchte es auf die blöde, anscheißerische Tour. “Die Rumänen sind tapfere Männer, das weiß ich.”


 “Woher du wissen?”


 “Wir waren Verbündete im Zweiten Weltkrieg. Eiserne Legion...”


 “Das lange her. Hitler nix gutt. Hitler Eiserne Legion verraten. Kommunismus besser. Aber vorbei.”


 Jetzt wusste Gill, in was er hineingeraten war. Dies war eine dreiköpfige Bande aus Rumänien, die ein paar Wochen in Deutschland Raubüberfälle beging und dann mit der Beute ins Heimatland zurückkehrte. Ehemalige Angehörige von Ceausescus brutalem Geheimdienst Securitate. Bereits seit Jahren nutzten organisierte Gruppe ihre Ausbildung und Logistik, um mit Stoßtrupps plündernd in die reichen westlichen Länder einzufallen. Sie hatten keine Probleme, an ordnungsgemäße Papiere oder Waffen zu kommen. Um im Zielland nicht aufzufallen, schliefen sie im Wald oder suchten sich unbewohnte Campingplätze als Rückzugsgebiet. Sie überfielen mit Vorliebe kleine Dorfsparkassen, Tankstellen oder einsame Häuser. Sie waren nicht sehr anspruchsvoll. Eine Beute von ein paar tausend Mark war in Rumänien ein Vermögen. Ihre Grausamkeit war berüchtigt, und wenige Hausbesitzer überlebten ihre nächtlichen Einbrüche. Es waren soldatisch ausgebildete Verbrecher der schlimmsten Sorte, die ohne Mitleid die Opfer auch noch folterten, vergewaltigten und töteten. Unnötige Grausamkeit gegenüber Hilflosen war für sie ein Beweis ihrer Stärke. Sie waren in Teufels Küche geraten.


 Der Schwindsüchtige fummelte bewundernd an Gills Glock herum. Routiniert ließ er den Schlitten herausgleiten und schob ihn zurück. “Scheen Schießgewehr. Jetzt meins. Du mir sagen, was du machen.”


 “Ich gehöre zu einer Gruppe, die sich hier trifft. Wir wollen morgen eine große Bank ausrauben.”


 Der Rumäne wirkte beunruhigt. Gills Waffenarsenal machte ihm klar, dass sie kein harmloses Liebespärchen auf der Suche nach einem kuscheligen Unterstand erwischt hatten. Einen Moment war es völlig windstill und Gill hörte aus der Hütte neben dem Anbau Monikas Schreie. Dann verstummte sie.


 Der Rumäne grinste. “Schöne Frau. Wir gebraucht schöne Frau. Wieso du haben schöne Frau dabei?”


 “Sie ist die Frau vom Chef. Er ist auf der Flucht und will sie sehen. Besser, ihr tut ihr nichts.”


 “Wie viele ihr seid?”


 “Zehn Soldaten mit mir. Sie werden bald hier sein. Warum tut ihr euch nicht mit uns zusammen? Wir können für unseren Überfall noch drei tapfere Männer brauchen.”


 Der Rumäne schaute ihn misstrauisch an, legte die Glock auf die Werkbank und wühlte wieder in Gills Tasche. Die Glock lag nur dreißig Zentimeter von Gills eingeklemmten Händen entfernt, war aber unerreichbar. Er versuchte die Hände unauffällig zu bewegen. Aber der Schraubstock war so hart angezogen, dass es ihm fast die Knochen zersplittert hatte. Schweiß bildete sich auf Außen- und Innenflächen. Der Schraubstock war ölig. Gill hoffte, dass sich sein Schweiß mit dem Öl zu einem glitschigen Film verband. Vielleicht... Aber die Chancen waren größer, dass er die Hände aufgrund der geknebelten Blutzufuhr bald gar nicht mehr spüren würde.


 “Was das?” Der Rumäne hielt die Nachtsichtbrille hoch.


 “Damit kann man auch im Dunkeln sehen.”


 Verblüfft betrachtete er das AN/PVS-Mono-Tube Goggle der dritten Generation von allen Seiten, strich die dünnen Leisten entlang und setzte sie dann auf. Gill ruckte an dem Schraubstock.


 “Ich nichts sehen”, sagte der Rumäne enttäuscht und riss die Brille runter.


 “Du musst sie einschalten. Sie braucht eine Energiequelle. Ich zeig dir, wie es geht.”


 Zwei Finger konnte er schon zaghaft bewegen. Tropfen von Öl und Schweiß flossen in die eng zusammengepressten Handflächen. Er spürte, dass jedes Gefühl seine Hände verließ.


 “Wieso ihr braucht so was, wenn Bank ausrauben?”


 “Dafür brauchen wir sie nicht. Wir sind Soldaten und können damit in der Dunkelheit fliehen, wenn die Polizei nichts sieht.”


 “Wie funktioniert?”


 “Dieses Nachtsichtgerät verstärkt elektronisch das Restlicht und strahlt selber Ultrarotlicht ab, das mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen ist.” 



 Der Rumäne hatte kein Wort verstanden. “Du mir zeigen.”


 “Da musst du mich schon losmachen.”


 Der Schwindsüchtige lachte. “Ich nix dumm. Ich dich nicht losmachen.”


 “Du hast die Waffen. Ich muss eine Hand frei haben, wenn ich dir das Night Vision einschalten soll.”


 Der Rumäne dachte einen Moment nach. Die Arroganz jahrzehntelang genossener Macht als Ceaucesceaus Scherge gewann die Oberhand. Er drückte den Schraubstockhebel zurück, hielt dabei die entsicherte Pistole auf Gill gerichtet. Gill hatte keine Chance. Wenn er versucht hätte, ihn anzuspringen, hätte der Rumäne genug Zeit gehabt, ihn mit Kugeln vollzupumpen. Der Abstand war zu groß. Er zog die Hände heraus und massierte sie. Er spürte, dass das Blut wieder zu zirkulieren begann. 



 “Eine Hand rein.”


 Gill legte die Linke zwischen die Backen des Schraubstocks. Der Rumäne drehte sofort fest zu, dann warf er die Nachtbrille vor Gill auf die Werkbank. Gill begann ungeschickt mit einer Hand an den Schaltern zu fummeln.


 “Versuchs jetzt mal.” Er reichte dem Rumänen die Brille. Der legte seine Pistole neben die Glock außerhalb von Gills Reichweite auf der Bank ab und stülpte sich das Geschirr mit der Brille über. Gill wusste, er hatte nur wenige Sekunden. Die Brille war so eingestellt, dass der Rumäne im Dunkeln stand, solange er sie trug. Als er die Brille über die Augen zog, stieß Gill sich ab. Er legte alle Kraft in den Seitwärtstritt. Ein heftiger Schmerz durchfuhr seine linke Hand bis in die Schulter. Er traf den Rumänen nicht besonders gut, aber es reichte aus, um ihn tief in den Raum zu befördern. Gill hatte wertvolle Sekunden gewonnen.


 Er löste mit der Rechten den Schraubstock, zog seine Hand heraus, ohne Rücksicht auf die Schmerzen, die vom Adrenalinausstoß etwas gemildert wurden. Schon hatte der Rumäne die Brille heruntergerissen und griff nach einer Pistole auf der Werkbank. Mit ganzer Kraft stieß Gill gegen sie. Die Werkbank schoss einen halben Meter vor. Die Glock und die andere Pistole rutschten herunter. Der Rumäne griff ins Leere. Er zog eine andere Waffe aus dem Gürtel. Bevor er sie hochreißen konnte, war Gill bei ihm und schlug sie ihm aus der Hand. Gill schrie vor Schmerz. Der Rumäne wich zurück, drehte sich zu einer Spitzhacke um, die an der Wand lehnte. Während er sich drehte, sprang Gill vor und trat ihm mit aller Gewalt in die Kniekehle. Jetzt war entscheidend, dass er seine Kumpane nicht warnen konnte. Gill nutzte die Fallgeschwindigkeit des einknickenden Körpers aus, riss den Rumänen in eine Drehung und knallte seinen Schädel mit voller Wucht auf den steinernen Fußboden. Bei dem Schwindsüchtigen gingen die Lichter aus.


 Gill hatte höllische Schmerzen in den Händen. Jetzt musste es schnell gehen. Er stopfte dem Rumänen einen Lappen zwischen die Zähne. Es war ihm egal, wenn er erstickte. Gill schaute sich um. Er griff eine Rolle Draht und fesselte ihm Hände und Füße eng am Körper. Der Rumäne konnte sich nicht rühren, ohne dass der Draht bei der kleinsten Bewegung tiefer in die Haut schnitt. Gill verdrängte seine Schmerzen, packte die Glock und stellte den Druck für sich ein. Ein leichter Druck auf den Abzug entriegelte ein Schlagstück, entsicherte den Abzug und zwei weitere die Sicherungseinrichtung. Er wandte sich der Blechtür zu, ging in die Hocke und öffnete sie mit vorgestreckter Waffe.


 Der Wind kam aus einer anderen Welt und fuhr ihm ins Gesicht. Er war draußen, schloss leise die Tür. Der kühle Regen verdampfte auf seinem erhitzten Gesicht. Die regengepeitschten Bäume übertönten jedes Geräusch. Gill bewegte sich wie eine Raubkatze an der Werkstatt entlang auf die Wohnhütte zu. Aus einem Spalt drang Licht. Noch zwei Sprünge und er hatte die Tür erreicht. Alles hing davon ab, dass die Hütte nicht von Innen verschlossen war. Die Türangeln zeigten, dass sie nach Innen aufging. Gill blickte durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Das hindurchfallende Licht wurde nicht unterbrochen, also war kein Riegel vorgeschoben.


 Warum auch? Die Rumänen hatten nichts zu befürchten. Alles geschah in Sekunden. Es gab kein Zögern mehr. Jetzt war Krieg. Gill richtete sich auf, legte leicht eine Hand auf die Klinke. Sein Herz pochte bis zum Hals. Er hielt die Luft an, atmete tief durch und sammelte sich, machte seinen Kopf frei. Als sein Herz wieder normal schlug, drückte er die Klinke und stieß die Tür auf. Im Bruchteil einer Sekunde nahm er das Szenario in der Hütte auf. Links von ihm lag Monika gefesselt und geknebelt in einem abgewetzten Sessel. Sie war nackt.


 Ein Rumäne kniete zwischen ihren Beinen und bewegte sich rhythmisch, die Hose in den Kniekehlen. Seine gutturalen Laute brachen ab, als die Tür aufgeschleudert wurde. Neben ihm beobachtete der zweite Rumäne verzückt die Vergewaltigung. Er knetete seinen Schwanz, der aus dem geöffneten Hosenschlitz ragte. Zwischen ihnen und Gill stand ein niedriger Beistelltisch, auf dem die Rumänen ihre Waffen abgelegt hatten. Es waren mehrere Pistolen und eine Malysch, eine kompakte Version der Kalaschnikow, die “kleiner Junge” genannt wurde.


 Der zweite Rumäne ließ seinen Schwanz los und griff eine Pistole. Gill hechtete in den Raum, rollte sich über die Schulter ab. Kugeln schlugen neben ihm ein. Seine Füße knallten in die Glastüren eines Schranks, als er dem Rumänen in den Bauch schoss. Der Rumäne fiel vornüber, stöhnte und ließ die Waffe fallen. Der Vergewaltiger hatte seinen Schwanz aus Monika gezogen, warf sich vor und knallte auf den Tisch, der unter ihm zusammenbrach. Er hatte eine Pistole bereits in der Hand, als das 9-mm-Geschoss die Glock verließ und ihn mit einer Geschwindigkeit von dreihundertundfünfzig Metern pro Sekunde in die Stirn traf und Fleisch und Knochen zerfetzte.


 Eine weitere Kugel traf den Kumpan mit dem Bauchschuss in den Kopf und erlöste ihn von seinen Qualen. Gill stand auf, nahm alle Waffen, die um den zerschmetterten Tisch und die beiden Leichen lagen und warf sie gesichert in die äußerste Ecke der Hütte. Der nervenzerfetzende Krach der Schüsse legte sich betäubend auf die Ohren. Kordit zog durch den Raum. Das Atmen wurde schwer. Er schaute auf die Rumänen. Kein Zweifel. Tote Augen starrten ihn aus dem Jenseits an. Er schoss zur Sicherheit beiden noch eine Kugel in die Stirn. Man hat schließlich schon Pferde kotzen sehen. Er ging zu Monika. Sie sah ihn verängstigt an und zitterte heftig.


 “Es ist vorbei. Beruhigen Sie sich. Es ist vorbei. Niemand kann Ihnen mehr was tun.” Behutsam streichelte Gill ihr übers Haar. Sie zuckte entsetzt zusammen. “Bleiben Sie ganz ruhig. Ich nehme Ihnen jetzt den Knebel aus dem Mund und mache Sie los. Aber Sie müssen sich beruhigen.”


 Gills Stimme und das sanfte Streicheln zeigten Wirkung. Ihr Zittern ließ nach. Gill löste den Knebel. Schluchzend atmete sie tief durch. Ihre Hände waren mit Stacheldraht gefesselt. Auf der Brust und am Hals hatte sie Schnittwunden. Sie weinte.


 “Ich muss eine Zange holen, sonst tue ich Ihnen weh. Ich lasse Sie nur ein paar Sekunden allein. Ich komm sofort wieder.”


 Monika sah auf die Leichen. Sie wusste genau, sobald Gill die Hütte verließ, würden sie aufstehen und sie erneut quälen. “Bitte... gehen Sie nicht...”


 Sie stand unter Schock. Gill strich ihr eine Minute sanft über das Haar, dann ging er schnell hinaus. Er sog die kalte Luft tief in die Lungen und genoss jeden Tropfen, der erfrischend auf sein Gesicht klatschte. Er ging in die Werkstatt. An einer Wand hingen Zangen, Hämmer, Schraubenzieher. Er nahm eine Kneifzange. Er schaute den Rumänen an, der wieder zu sich gekommen war und ihn anstarrte. Gill trat neben ihn schoss ihm in beide Beine. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen. 



 “Falls du es bis in die Karpaten schaffst, sag deinen Securitate-Freunden, dass wir auf euch warten.” Gill löste die Beinfesseln. “Ich würde bald loskriechen. Es ist ein weiter Weg nach Bucuresti.” 



 Der Mann rollte sich durch eine Öllache zur Wand und zog die schmerzenden Beine an. Gill betrachtete ihn kalt: Er wusste nicht, wie viele Menschen dieser Scheißkerl getötet und gefoltert hatte, aber er wusste genau, was mit ihm und Monika geschehen wäre. In seinem Leben hatte er zu viele Hyänen der Schlachtfelder erlebt, um noch eine winzige Spur Mitgefühl für sie zu haben. Diese Kreaturen standen weit unter jedem Tier. Aus purer Freude und degenerierten Trieben handelten sie, um ihre Macht zu genießen. Es war derselbe Menschenschrott, der im 3. Reich die KZs betrieben hatte, in Afrika dem feindlichen Stamm die Beine absägte, sich in Soldiers of Fortune in Kleinanzeigen als Scherge anbot oder auf Borneo die letzten Nomaden im Auftrag der Holzfirmen ausrottete.


 Es war noch nicht so lange her, da hatten sie für ihren geliebten Conducator geschlachtet und gefoltert, ihm Kinder zugeführt, deren Blut er saufen konnte. Ihre westlichen Vettern verbrämten ihren Sadismus gern mit Patriotismus, wenn sie Unbekannte mit Benzin übergossen und anzündeten. Es waren Angehörige der internationalen Rasse namens Mordgesindel. Täglich wurden es mehr. Krisen und Katastrophen war ihr Nährboden. Träume, Hoffnungen und Leiden ihrer Opfer beeindruckten sie nicht, solange sie nur brutal und rücksichtslos ihre ekelhaftesten Bedürfnisse befriedigen konnten. Ihre Seele war ein Vakuum, in dem das Böse lebte. Früher hatte Gill sie gehasst, heute waren sie einfach nur ein gefährliches Ärgernis, das er aus dem Weg räumte. Es war Monikas und sein Glück gewesen, dass diese keine hochklassigen Profis waren. 



 Gill holte eine Ampulle und eine Spritze aus seiner Tasche. Er zog die Flüssigkeit auf und spritzte sich das schmerzstillende Mittel in einen Armmuskel. Er nahm seine Tasche, eine Zange und ging in die Hütte zurück. Vorsichtig durchschnitt er den Stacheldraht um Monikas Hände. Dann ging er wieder in die Regennacht hinaus und zündete sich eine Reval an. Er sah den Rumänen den Fußweg entlang auf die Büsche zukriechen. Er hatte sich des Knebels entledigt, fluchte und jammerte vor sich hin.


 Gill erwartete unsicher eine menschliche Regung in sich zu fühlen. Etwas Mitleid. Auch er war einmal ein Baby gewesen, und seine Mutter hatte ihn zärtlich geliebt. Aber es kam nichts. Er empfand absolut nichts für diesen Menschen. Er sah dem Verwundeten zu, wie man einem Wurm zusieht, der über eine Terrasse kriecht. Dann ging er in die Hütte zurück.


 Monika stach mit einem Messer auf die Leichen ein. Ihrem Vergewaltiger hatte sie das Geschlechtsteil abgesäbelt. Von den gefesselten Gelenken tropfte Blut. Gill zog sie zurück, nahm ihr das Messer aus der Hand und schloss sie fest in die Arme. Bibbernd brabbelte sie vor sich hin. Er versuchte sie zu beruhigen, ging langsam mit ihr zu einer Tür, hinter der er das Bad vermutete. Eine kleine Kabine mit Klo und Duschkabine. Er setzte Monika ab, die nun apathisch vor sich hinstarrte. Er kontrollierte das Wasser und stellte den Duschstrahl lauwarm ein. Dann zog er die nackte Frau hoch und stellte sie unter die Dusche. Ihre Lebensgeister erwachten. Gill gab ihr ein Stück Seife. “Lassen Sie sich Zeit.”


 Er ging in den Wohnraum zurück und durchsuchte die Toten. Sie hatten tadellose Papiere, die er auf die Leichen fallen ließ. Überall lag schmutzige Wäsche. Ein Wunder, dass sie die Toilette zum Scheißen benutzt hatten. In einem Koffer fand er Geld. Etwa dreißigtausend Mark, die aus Überfällen stammten und wahrscheinlich mehrere Menschenleben gekostet hatten. Gill nahm das Blutgeld und steckte es ein. Lautes Schreien ließ ihn instinktiv die Glock ziehen und die Badtür aufreißen. Monika stand dampfend unter der Dusche und schrie mit geschlossenen Augen. Gill hielt kurz seine Hand in den Duschstrahl, um zu fühlen, ob sie versehentlich den Heißwasserhahn zu weit aufgedreht hatte. Die Temperatur war okay.


 Unbemerkt entfernte er sich wieder. Monika schrie mehrere Minuten. Gill steckte sich eine weitere Reval an. Krebs hin, Krebs her, sie schmeckte fantastisch. Dann sah er in den Schränken nach. Er fand Wäsche, die Monika passen würde. Er nahm sein Handy und rief Klaus an.


 “Schläfst du nie?”


 “Du musst mich abholen. Und zwar persönlich. Schick nicht wieder einen deiner Polizeispitzel.”


 “Du bist wütend...”


 “Du wirst auf Polizeikontrollen stoßen. Überleg dir schon mal ‘n paar Schleichwege...”


 “Ich fahre sofort los. Sag mir nur, wohin.”


 Gill sagte es ihm.

 




WITTEN. Stolz stand Schmidt vor dem Spiegel und übte das schnelle Ziehen seiner neuen Ruger P-85 aus dem Bianchi M12-Holster. Schneider, der im Nebenzimmer den Schlaf des Ungerechten schlief, hatte ihm die Waffe zur Belohnung geschenkt.


 Schmidt konnte nicht schlafen. Er schlief überhaupt sehr wenig. Er hatte wohl noch nie eine ganze Nacht durchgeschlafen. Nicht mal als Kind. Freudig erinnerte er sich daran, wie er nächtelang durch die Räume des Internats gewandert war und dabei so ganz nebenbei die Kunst des Öffnens verschlossener Türen erlernte. Er hatte im Laborraum die Chemikalien umetikettiert, was zu immer neuen originellen Experimenten im Unterricht geführt und auch eine Pädagogenkarriere beendet hatte. Wegen seines narbigen Gesichtes hatten seine Mitschüler ihn nie so behandelt, wie es sich geziemte. Also hatte er ihnen Respekt beigebracht. Schließlich musste er das Internat verlassen. Er war in die Fremdenlegion gegangen, weil er nicht in die Firma seines Vaters ein wollte.


 Was für eine glückliche Zeit! Er dachte gern an seine Einsätze im Tschad - wo er reihenweise Libyer kastriert hatte - und in der Zentralafrikanischen Republik. Die Legion schätzte Arbeitstiere wie ihn. Trotzdem hatte sie ihn nach zehn Jahren entlassen. Denn wenn er nicht im Kampfeinsatz gewesen war, sorgte er in den Kasernen für Krieg. Die Offiziere bewerteten diese Aktivitäten eher negativ, und so wurde er trotz seiner Orden und Auszeichnungen entlassen.


 Ja, die Welt ist ungerecht, dachte er verzückt. Danach hatte er als Söldner und Kontraktkiller gearbeitet. Aber seine sadistische Arbeit hatte den Auftraggebern nicht gefallen, denn sie wirbelte zuviel Staub auf. Niemand wollte ein zweites Mal mit ihm zu tun haben. Er war auf dem Weg nach unten, als er Schneider kennenlernte, den kultivierten selbstbewussten Profi, dessen Ruf in bestimmten Kreisen legendär war. Natürlich hatte Schmidt sich bei ihrer ersten Begegnung danebenbenommen. Schneider hatte ihn fürchterlich verhauen. Dann hatte Schneider ihm befohlen, als sein Kofferträger zu arbeiten. Von da an war Schmidt ihm wie ein Hund. gefolgt. Anfangs hatte er ziemlich oft Prügel bezogen. Schneider musste ihn erst erziehen. Er war einfach zu verroht. Er konnte nicht mal in einer Duisburger Pommesbude Nahrung aufnehmen, ohne dass sogar die Prolls angewidert hinausgegangen waren und ihren miesen Fraß lieber in ihren stinkigen Autos vertilgten.


 Jetzt konnte er schon einfache Weinkarten lesen und Trinkgelder berechnen, was nicht so einfach war: Gab man zu wenig, war man ein armer Proll, der sich nichts leisten konnte; gab man zuviel, wurde man von arroganten Kellnern als Proll eingestuft, der durch Bestechungsgelder Anerkennung erkaufen wollte.


 Schneider kannte alle Feinheiten dieser Welt und brachte sie ihm bei. Dieser wunderbare Mann war wie ein Vater zu ihm. Und Schmidt war in letzter Zeit immer seltener ein unfolgsamer Sohn. Er spürte, dass er erwachsen wurde! Er war auf dem besten Weg, ein bedeutender Mann zu werden. So wie es war, war es gut. Er hatte das Schicksal eines Göttersohnes und empfand Dankbarkeit.


 Schmidt steckte die Ruger ins Holster und weinte vor lauter Dankbarkeit. Am liebsten wäre er zu Schneider ins Bett gekrochen, um sich in seine Arme zu kuscheln. Aber Schneider mochte so was nicht. Schließlich war Schmidt schon ein großer Junge, und große Jungens mussten immer auf Distanz achten. Die Tränen rannen durch die Hautcanyons seines Gesichts, als er aus dem Fenster schaute. Weit hinten auf dem Hotelparkplatz stand der BMW, aus dem alle paar Minuten eine winzige Menge Öl tropfte. Davon wusste Schmidt nichts. Wenn er es gewusst hätte, wäre es ihm gleichgültig gewesen.


 Als er an den bevorstehenden Job dachte, versiegten seine Tränen. Er hatte eine echte Glückssträhne: So viele Wet Jobs hintereinander. Nur im Krieg bei den Kanakern konnte man mehr Spaß haben. Aber das hier war eine andere Art Spaß. Subtiler. Schneider hatte ihn auf den Geschmack gebracht: das Ausspähen und Umschleichen des Opfers, das Abwarten des richtigen Moments- und dann zuschlagen und ein bisschen spielen. Es war ein viel größerer Reiz, als Bimbos mit einer MP niederzumähen. Viel verfeinerter, exklusiver. Eben eine kultivierte europäische Art, etwas für Gourmets. Der Mord als schöne Kunst betrachtet von Thomas deQuincy hieß ein Buch, das Schneider ihm zu lesen gegeben hatte. Er war an dem raffinierten Stil gescheitert. Er musste es noch mal versuchen. Schließlich entwickelte er sich täglich weiter, und vielleicht war er endlich reif für die grundlegende Ethik ihrer Profession. Ihr schrecklicher Ruf würde sich schneller verbreiten, als das je ein Prophet von seinem Ruf hoffen durfte.


 Aber jetzt würde er erst mal das Buch über die Samurai weiter lesen. Intuitiv wusste er, dass die japanische Kriegerkaste einem Mann wie ihm viel zu geben hatte.

 




HENGSTEYSEE-BOMMERN. Die Sintflut hatte ihre Tätigkeit vorübergehend eingestellt, als der Morgen bleiern graute. Schwarze Wolkenfetzen trieben noch immer über den Himmel. Hinter einem Gestrüpp saßen Gill über einem Feldweg. Monika war seinen Anweisungen stumm gefolgt und erholte sich zunehmend. Sie trug zu große Hosen, einen labberigen Pullover und hatte die Tillamokjacke eng um ihren Körper geschlungen.


 Eine Hand hatte sie zur Faust geballt, in der anderen glimmte eine Zigarette. Heftig saugte sie den Rauch ein und starrte vor sich hin. Ihre Hände waren ruhig. Gill hatte schon öfters Leute unter Schock gesehen. Monika war stark, stark genug um dieses fürchterliche Erlebnis zu verdauen. Er massierte seine Hand und seinen schmerzenden Arm, der in einen mit Alkohol getränkten Verband steckte. “Wir bringen Sie nach Hause.”


 Sie nickte nur.


 “Es kann nicht mehr lange dauern, bis mein Freund hier ist.”


 Sie nickte wieder. “Wird wohl das Beste sein.”


 “Was?”


 “Nach Hause. Dass ich nach Hause gehe.”


 “Sie sind sicher. Es kann nichts mehr passieren.”



 “Ich weiß. Danke. Danke für...”


 “Einige Naturvölker glauben, dass man im Jenseits nur glücklich wird, wenn man alle Organe mitbringt. Ich glaube, Sie können jetzt loslassen. Geschlechtlichen Freuden wird er im Nirwana nicht nachkommen können.”


 Zögernd öffnete Monika die Faust und ließ den verkrumpelten Pimmel ihres Vergewaltigers auf den Waldboden fallen. Sie trat ihn ins nasse Moos. Sie rückte näher an Gill heran, der einen Arm um sie legte. “Ich bin nicht weniger wert als vorher.”


 “Sie sind mehr wert, weil Sie etwas sehr Schlimmes ertragen mussten und damit fertig werden. Die Summe unserer Erfahrungen und wie wir mit ihnen umgehen, bestimmt unseren Wert, nicht die Scheußlichkeiten, die wir aushalten müssen. Sie sind nicht befleckt, Sie haben etwas erlebt, das Sie nie vergessen werden. Je schneller Sie es akzeptieren, um so schneller werden Sie damit fertig.”


 “Das war ja eine richtige Rede. Machen Sie nebenher noch die Briefkastentante in einer Illustrierten?”


 Gill grinste. “Ob mir das Arbeitsamt die Umschulung zahlt?”


 “Sie haben mir das Leben gerettet. Ich bin froh, dass Sie sie umgebracht haben.”


 “Sie haben mir auch das Leben gerettet.”


 Monika schaute ihn erstaunt an. 



 “Wenn Sie nicht dabei gewesen wären, hätten sie mich allein erwischt. Die Rumänen hätten sich nicht getrennt, und ich hätte keine Chance gehabt.”


 Motorengeräusche kamen rasch näher. Gill stand auf und sah in ihre Richtung. Ein Ferrari jagte rücksichtslos über den Feldweg. Hinter ihm ein Mercedes. Gill trat auf den Weg. Der Ferrari bremste brutal, stellte sich quer über den Weg, um Gill - falls nötig - Deckung zu geben. Gill erkannte Cobra hinter dem Lenkrad. Er nickte ihm zu. Der Mercedes hielt ebenfalls. Karibik-Klaus stieg aus. Er trug helle Jeans, ein T-Shirt, unter dem sich seine mächtigen Oberarme und der Bauchansatz abzeichneten, und Mokassins ohne Socken. Er hatte sich wirklich beeilt. Um seinen Stierhals baumelte eine schwere Goldkette bis auf den Bauch. Die vergaß er nie. Gill gab Monika ein Zeichen. Sie kam hinter dem Busch hervor und schnippte ihre Zigarette weg.


 “Auf unserer Strecke waren keine Bullen. Wir sind nur Schleichwege gefahren. Ich wusste nicht, wie viel Wald es hier gibt. Zum Glück hat Cobra einen untrüglichen Orientierungssinn. Was ist eigentlich los...?” 



 Gill flüsterte mit ihm, gab ihm einen schnellen Abriss der Ereignisse. Klaus öffnete die hintere Tür und ließ Monika einsteigen. Dann ging er zu Cobra und gab ihm Anweisungen. Gill setzte sich auf den Beifahrersitz. Klaus stieg ein, wendete und setzte den Mercedes so nahe wie möglich an den Wegrand. Der Ferrari schoss an ihnen vorbei.


 “Falls was ist, kann Cobra uns den Weg freirammen.”


 “Du bist wirklich ein Snob. Einen zweihunderttausend Mark-Ferrari als Rammbock - das hat Stil.”


 “Zu leicht. Ein S-Klasse-Mercedes wäre sicher besser. Aber das macht Cobra mit Tempo wett.”


 Klaus tastete im Handschuhfach und holte eine Flasche Cutty Sark heraus. Er reichte sie nach hinten. Monika nahm die Flasche. “Wir müssen irgendwann noch mit Schampus anstoßen. Eine Frau, die ihrem Vergewaltiger den Schwanz abschneidet, ist eine Lady für mich. Eine wirkliche Frau. Respekt.”


 Monika nahm einen Schluck und reichte die Flasche Gill. “Ohne Gill hätte ich nicht...”


 Klaus lachte kurz auf. “Ach, erzählen Sie mir nichts über diesen Versager. Der war noch nie in der Lage, seine Hasen zu schützen. Halten Sie sich besser an mich, wenn Sie ein ruhiges Leben führen wollen.” 



 “Ein ruhiges Leben? Ihnen sieht man den Zuhälter hundert Meter an.”


 Klaus lachte schallend. “Was ist das denn für eine Raupe? Sehe ich etwa wie ein Heiermannloddel aus? Sag du auch mal was, Gill. Verteidige deinen Freund.”


 “Ich hoffe, dein Fuhrpark ist nicht verwanzt.”


 Klaus machte auf beleidigt. “Ich würde meine Partie jedenfalls nicht von Balkanesen umsonst ficken lassen.”


 “Spar es dir. Sie haben bezahlt, teuer bezahlt.”


 “Und ihr Seelenheil verloren. Rumänen? Das ist doch bei Transsylvanien. Du musst ihnen einen Holzpflock durchs Herz jagen. Sonst kommen sie wieder...”


 “Aber ohne Schwanz.”


 Sie schwiegen und fuhren in den neuen Tag. Monika ließ sich in die Polster zurücksinken und versuchte sich zu entspannen. Gill rauchte und nahm gelegentlich einen Schluck aus der Flasche. Die Rückleuchten des Ferrari waren blutrot. 



 Nach zwanzig Minuten waren sie in Bommern. Klaus bog vom Nachtigallenweg ab in eine Straße der Besserverdiener. Monika zeigte ihm den Weg. Cobra hatte sich hinter sie gesetzt. Sie bogen in eine Einfahrt ein und hielten vor einer Garage.


 “Bitte kommen Sie noch mit rein... Mein Mann... Ich weiß nicht, was ich ihm erzählen soll. Ich habe keine Lust, mich mit ihm auseinander zusetzen...”


 Klaus sah Gill an. 



 “Außerdem habe ich noch was für Sie. Von Harry. Eine Mappe. Sie lag in seinem Wagen.”


 Gill nickte. Sie stiegen aus. Klaus ging zu Cobra und sprach mit ihm. Cobra blieb im Ferrari sitzen. Monika ging voran - eine steinerne Gartentreppe neben der Garage hinauf. Das Garagendach war mit gepflegten Rasen bewachsen und ging in einen Garten über. Monika schloss die schwere Eichentür auf. Über Marmorfliesen gingen sie auf eine Rundtür zu. Sie hatten sie fast erreicht, als sie von innen aufgerissen wurde. Ein blonder Mann mit stechenden Augen und erstaunlich perfekt gesprayten Frisur stand vor ihnen. Er war sichtlich erregt. “Wo, zum Teufel, warst du wieder? Ich...”


 “Ich hatte eine Autopanne. Diese beiden Herren waren so freundlich, mich nach Hause zu bringen. Ich habe ihnen einen Drink versprochen.”


 Gertabowski jr. musterte Gill und Klaus feindselig. Er mochte ein Muttersöhnchen sein, aber sein Terrain wollte er verteidigen. “Willst du mich verarschen? Die Polizei war hier und wollte mit dir sprechen. In was bist du wieder reingeraten?” Er deutete mit dem Finger auf Gill. “Und der da ist ein gesuchter Mörder. Macht, dass ihr wegkommt oder ich ruf sofort die Polizei! Was ist das wieder für eine Schweinerei, Monika? Wirst du dich denn nie ändern?”


 Klaus trat vor und schob Gertabowski mit der flachen Hand in den Raum zurück. Der Wohnraum hatte die Größe eines Saales und endete an einer Glaswand zum Garten. Er war mit teuren Antiquitäten vollgestellt, die nicht zueinander passten. Eine Wendeltreppe führte von der Mitte des Raumes in den ersten Stock. Ein Kamin verbreitete wohlige Wärme.


 “Ruhig, Kleiner. Wir gehen schon.” Er wandte sich an Gill. “Es war eine Scheißidee, mitzukommen. Sobald wir weg sind, ruft er die Schmiere. Soll ich ihn fesseln oder kalt machen?”


 Gertabowskis Augen traten vor.


 “Guck ihn dir an. Jetzt kannst du ihm die Pupillen mit dem Stock abschlagen. Kein großes Maul mehr, was?”


 “Er wird die Polizei nicht anrufen. Ich verbürge mich dafür. Lassen Sie mich mit ihm einen Moment allein”, sagte Monika zu Gill. Er war einverstanden und Monika ging mit ihrem verstörten Mann aus dem Raum. Klaus sah Gill fassungslos an: “Du riskierst immer zuviel. Was ist, wenn sie jetzt die Bullen rufen? Du wirst langsam debil, Gill.”


 “Habe eine Menge Fehler in den letzten Tagen gemacht. Besser, wir verschwinden.”


Nach ein paar Minuten kam Monika zurück, ihr Mann hielt sie im Arm. “Das ist... Sie haben meiner Frau das Leben gerettet... Ich...”


 “Ich hole jetzt Harrys Mappe.” Monika ging durch eine Seitentür aus dem Wohnraum. 



 Gertabowski fühlte sich sichtlich unwohl. Er ging zur Bar und goss sich ein Glas ein, nachdem er Gill und Klaus nach ihren Wünschen gefragt hatte. “Diese Vergewaltigung... Wird sie darüber wegkommen?”


 “Ist sie schon. Ihre Frau ist ein harter Vogel”, sagte Klaus nonchalant und fläzte sich in einen Sessel.


 “Die Frage wird sein, ob Sie darüber wegkommen. Schwache Männer können dafür sorgen, dass eine Frau nicht vergessen kann.”


 Wütend sah Gertabowski Gill an. “Ich bin kein Schwächling. Auch wenn ich nicht in Ihrer Welt lebe. Ich liebe Monika, habe sie immer geliebt und ich werde ihr helfen, so gut es geht.”


 “Halt keine Reden und gib mir den Whisky rüber”, sagte Klaus barsch, der viel verzeihen konnte, aber keine Drohungen mit der Polizei. Gertabowski reichte ihm sein Glas. “Sie sind in meinem Haus. Also benehmen Sie sich gefälligst.”


 “In deinem Haus? Deine Frau? Das gehört erst dir, wenn du gelernt hast, darauf aufzupassen, du Zwetschgenmännlein. Komm mir noch mal mit der Schmiere...”


 “Hört auf”, ging Gill dazwischen.


 “Da wusste ich doch noch nicht, was passiert ist”, jammerte Gertabowski.


 Monika kam mit einem braunen Schnellhefter ung gab ihn Gill. “Ich weiß nicht, was die Ausschnitte bedeuten sollen. Es hat mich nicht interessiert. Aber vielleicht können Sie etwas damit anfangen.”


 “Danke. Wir gehen jetzt.” Gill strich ihr über die Wange, was Gertabowski misstrauisch registrierte. “Passen Sie auf sich auf.”


 “Ich bringe Sie noch hinaus.”


 Klaus knallte sein leeres Glas auf einen schweren Glastisch und erhob sich. “Na endlich.”


 Gertabowski blieb zurück, während Monika Gill und Klaus zur Haustür brachte. Klaus knurrte etwas zum Abschied und ging vor. Monika hielt Gill zurück. “Bitte rufen Sie mich morgen an. Wenn die Polizei mich sprechen will, dann bestimmt wegen Harry. Ich erzähle Ihnen, was sie von mir wollten...”


 “Gute Idee.”


 “Sie müssen mich morgen anrufen. Und wenn Sie nach Goes fahren... Ich will mit.”


 “Das geht nicht.”


 “Ich kenne Goes. Ich kenne ein paar Leute dort. Ich kann Ihnen nützlich sein.”


 “Das ist möglich.”


 “Und... Nach heute Nacht will ich unbedingt, dass man Harrys Mörder findet. Vorher war mir das zwar nicht egal, aber... Also jetzt ist es überaus wichtig geworden. Verstehen Sie das?”


 “Das verstehe ich. Ich rufe Sie an.”


 “Versprochen?”


 “Versprochen.”

 


WITTEN. Schneider traute seinen Augen kaum: die Zwischentür zu Schmidts Zimmer wurde geöffnet, und ein Monster stand im Türrahmen. Der zwei Zentner schwere Schmidt trug einen Kimono, der möglicherweise aus einem Zirkuszelt hergestellt worden war und ein weißes Stirntuch mit japanischen Schriftzeichen um den narbigen Schädel gebunden. In der Hand hielt er einen vollen Kognakschwenker.


 “Morituri te salutant. - Die Todgeweihten grüßen dich, o Caesar.”


 Schneider hatte gerade mehrere Tabletten gegen Herzverfettung, Rheuma, Syphilis und sonst was in einem Wasserglas aufgelöst und trank das widerwärtige Gesöff mit einem Schluck. Er brauchte täglich eine Mülltonne voller Drogen, um nicht durchzudrehen.


 “Was soll das denn wieder, Herr Schmidt?”


 “Ich weiß, es ist Italienisch, ich meine Latein. Aber auch das würde gut zu einem Samurai passen. Sind wir beide etwa keine modernen Samurai? Ronin? Fahrende Samurai, die ihre Dienste anbieten und für ihre Herren in die furchtbarsten Schlachten ziehen? Ronin kommt übrigens von Ro, Welle, und Nin, Mann. - Also Wellenmann, weil das Leben für ihn so unstet wie eine Welle ist.”


 Schneider setzte sich entnervt auf das Sofa und starrte den Riesen an. Langsam wurde es schlimm. Er brauchte fast mehr Zeit, um dieses Monsterbaby unter Kontrolle zu halten, als für die Kontrakte. Andererseits war Schmidt die fähigste Killermaschine, die er je geformt hatte.


 Schmidt stolzierte durch die Suite. Er stellte das Kognakglas auf dem Tisch ab. Er deutete Ausfallschritte an, schlug mit der Handkante durch die Luft, sprang hoch, trat einem imaginären Gegner in den Bauch und landete krachend auf seinen Elefantenfüßen. Dazu stieß er Schreie aus, die wie asiatische Kampfrufe klingen sollten. Der Boden bebte.


 “Sehen Sie mein Stirnband? Mein schönes weißes Stirnband? Die Kamikaze haben so was getragen, bevor sie sich mit ihren Flugzeugen tollkühn auf die amerikanische Flotte stürzten. Ein edler Menschenschlag, die japanischen Samurai. Treu bis in den Tod!”


 “Wie die Nibelungen.”


 “Oh nein, Herr Schneider! Ganz anders. Die Nibelungen waren im Vergleich mit ihnen primitiv. Sie folgten nur ihrem König bis zum Ende. Die Samurai hatten einen komplizierten Ehrenkodex, den Bushido - den Weg des Kriegers. Bushido verlangt sittlich reine Lebensführung und stetige Todesbereitschaft. Es ist nicht einfach nur feudale Loyalität gegenüber dem Führer wie bei Hagen von Tronje, sondern ein mächtiger Ethikkodex. Einfach wunderbar!”


 “Was lesen Sie gerade, Herr Schmidt?”


 “Natürlich ein Buch über die Samurai. Es erweitert den Horizont.”


 “Trinken Sie den Kognak noch?”


 “Nein.”


 “Dann schütten Sie ihn gefälligst zurück. Sparsamkeit ist die Voraussetzung für jeglichen Wohlstand. Nichts vergeuden. Weil die Wirtschaft diesen Grundsatz nicht beherzigt, torkeln wir in den Abgrund.”


 “Sehr gut. Ein Samurai ist ein Asket, der sich mit den geringsten Dingen begnügt. Geistesmensch und Mann der Tat zugleich. So sehe ich uns beide: Übermenschliche Kämpfer mit hohem Geist auf einsamen ethischen Pfaden.” Wieder rannen ein paar Tränen über Schmidts faltiges Gesicht. “Ach, Herr Schneider! Wir sind Gottes einsamste Männer. Zwei deutsche Republiken sind verschwunden, und es gibt nur noch ein Vakuum. Alles ist reduziert auf den Standort Deutschland. Ich bin nicht zufrieden mit der Wiedervereinigung. Für aufrechte Ehrenmänner ist kaum noch Platz auf dieser Welt.”


 Schmidt ließ seinen schweren Körper in einen Sessel knallen, der fast auseinanderbrach. Deprimiert starrte er Schneider an und zupfte an seinem Kimono. Schneider musterte ihn kalt. “Die Wiedervereinigung war eine Art Endzeitübung des Survival of the Fittest. Sie hat nicht nur die Welt der Blöcke des Kapitalismus und des real existierenden Sozialismus beendet, sondern auch das Endstadium des Raubtierkapitalismus eingeläutet, der völlig enthemmt um sich beißt und alles verschlingt. Es geht nicht um Wiedervereinigung mit unseren Brüdern und Schwestern im Osten, Sie Naivling...”


 “Aber meine Mutter hat Weihnachten immer eine Kerze ins Fenster gestellt...”


 “Es geht ums Beutemachen. Die Kapitalisten im Westen haben über die Staatskapitalisten im Osten triumphiert und mit ihrem Naturrecht ihre Krallen in die Beute gehauen. Das ganze Geschwätz über den Standort Deutschland hat nur ein Ziel: Die US-Multis demontieren unsere Industrie, wie die Russen nach dem Krieg die Fabriken in Ostdeutschland demontiert haben. Nur nennt man das Fusionen. Sie holen ihre Beute und überlassen das Kulturmuseum Europa seinem Schicksal als Konsumenten derselben Tütensuppen von Spanien bis Sibirien. Gut ist nur, dass wir die amerikanischen Truppen gegen ihre multinationalen Konzerne austauschen. Endlich sind wir diese kulturlosen Besatzer los. Was sind denn Amerikaner? Ein Volk, das sich aus dem Abschaum aller Länder begründet hat, aus Gesindel, das aus jedem anständigen Land rausgeschmissen wurde.”


 Schmidt war nicht in der Stimmung für ein politisches Proseminar. “Wer ist eigentlich Ihr mysteriöser Anrufer? Oder darf ich das nicht wissen?”


 “Er geht Sie nichts an. Sein Name würde Ihnen nichts sagen, und außerdem sind Sie noch Adept. Adepten müssen sich ihren Zuwachs an Herrschaftswissen lang und mühselig erarbeiten.”


 Schmidt strahlte: “Ja. Mühsames Vorwärtsgehen. Der Weg ist das Ziel. Zen-Buddhismus. Durch die Niederungen des Schlangentals kämpft sich der Samurai voran, um zu dienen und gleichzeitig absolute Freiheit im Geist zu erringen. Aber mit welchem Recht sucht Ihr Anrufer unsere Opfer aus?”


 “Mit dem Recht, sich unser bedienen zu dürfen. Was haben Sie denn auf einmal? Brauchen Sie kleinbürgerliche Rechtfertigung? Haben Sie Gewissensbisse?”


 “Niemals.”


 “Gewissensbisse sind neurotische Symptome eines unfreien Geistes.”


 “Genau.”


 “Vielleicht ein wenig Patriotismus?” 



 “Ein bisschen Patriotismus wäre schön.”


 “Ach, hören Sie doch auf! Entledigen Sie sich Ihrer überholten Ideologien. Diese Kleptokratie aus dumpfen Proleten und Krämerseelen kann keinen erhabenen Geist zur Sentimentalität der Vaterlandsliebe treiben. Patriotismus ist ein Instrument Weniger, um den Durchschnittsdeppen dazu zu bringen, andere Interessen mit Leib und Leben zu verteidigen. So was ist eines freien Geistes unwürdig.”


 “Ich muss noch viel lernen.” Schmidt erhob sich und schlurfte zur Tür. Er blieb stehen: “Der neue Auftrag - oder Hit, wie es im Kino heißt. Was ist damit?”


 “Ich erwarte noch den Anruf. Freuen Sie sich auf. Bald ist wieder Schlachtfest und keine gute Tat bleibt unbestraft.”


 “Hoffentlich wird es schwieriger. Ich möchte gern mal was Neues ausprobieren. Seit Jahren beschäftigt mich eine Sache, die Sterbende betrifft, die ich gerne ergründen würde.”


 “Morgen, Herr Schmidt, morgen. Lesen Sie noch ein bisschen in Ihrem Samurai-Buch.”


 “Eine wunderbare Geschichte muss ich Ihnen noch erzählen: Ein japanischer Flieger meldet sich immer wieder freiwillig zu den Kamikaze. Er wird jedes Mal abgelehnt, da er Frau und Kinder hat. Schließlich tötet die Frau erst ihre Kinder und dann sich selbst, um ihren Mann seinen größte Wunsch zu erfüllen. - So eine Familie ist doch etwas Wunderbares!”

 




BOCHUM. Klaus hielt vor einem Haus in der Nähe des Eierbergs in Bochum. Ein rotes Neonherz leuchtete über dem Eingang. Klaus und Gill gingen an einem Türwächter vorbei in die Bar. Madonna-Musik quälte sich aus den Lautsprechern. In den Nischen und am Tresen saßen Bardamen und ein paar Freier. Klaus ging voraus und nahm mit Gill in der abgelegensten Nische Platz.


 “In so einen Laden würde ich kein Geld stecken. Diese billige Abzocke kotzt mich an”, sagte Klaus missmutig.


 Sie saßen kaum, als eine Bardame, die Klaus gut kannte, ihre Bestellungen aufnahm.

 “Schampus und Whisky. Aber bring gleich die Flasche. Es langweilt mich, jedes Glas einzeln zu bestellen. Cutty Sark habt ihr natürlich nicht in dieser Stehbierhalle, was? Guck mal nach, was der Teuerste ist.”


 Sie ging, und Gill schaute sich um. “Ringo macht hier ganz schön Schotter. Puffs der alten Schule laufen. Müsstest du doch am besten wissen.”


 “Meiner hat Klasse, der hier nicht. Wo steckt der Saftsack? Ah, da ist er ja.”


 Zwei-Uhren-Ringo kam aus einem Hinterzimmer. Sein weiches langes Haar, das einen Kontrast zu seiner Boxervisage bildete, reichte ihm bis auf die Schultern. Der mit Muskeln bepackter Körper steckte in einem Seidenhemd und Hotpants. An den Füßen trug er edelste Boxerstiefel. Um seine Schulter hing eine teure Lederjacke. Er trug zwei Armbanduhren: Eine Omega und eine Breitling. Da er beide so schön fand, konnte er sich nicht entscheiden, welche er tragen sollte. 



 “Wie siehst du denn aus? Musst du selbst anschaffen, weil deine rheumatischen Schabracken keine Kuppe mehr reinbringen?”


 “Der Karibik-Klaus! Sieht wieder aus wie ‘n Penner. Das ist härtester Lagerfeld, Mann. Du hast doch keine Ahnung von Mode. Meine Klamotten sind das Beste, was man für Geld kriegen kann. Mein Schneider fragt mich sogar, auf welcher Seite ich meinen Riesenschwanz trage.”


 “Wenn du was verdienen willst, solltest du dir die Beine rasieren.”


 Ringo strich über Klaus’ T-Shirt: “Nicht mal als Toter will ich mit so einem Hemd erwischt werden.”


 “Das ist mein Spruch.”


 “Ich überweise der GEMA die Gebühren. Wie geht’s, Gill? Ich hab gehört, du bist auf der Wanderschaft?”


 “Nur vorübergehend. Trinkst du was mit uns?”


 “Nur Schampus. Und zwar richtigen. Nix unter vierhundert die Flasche. Ich kann einfach nichts Billiges vertragen.” Ringo brüllte zum Tresen: “Rita! Bring mir ‘ne Flasche Dom Perignon... Nee, lieber den Krug. Und für Klaus ‘ne Flasche Aldi-Jägermeister. Er soll sich wie zu Hause fühlen.”


 “Was machen die Geschäfte?”


 “Gut. In meinen Clubs hab ich jetzt viele Partien aus der Ukraine stehen...”


 Klaus war überrascht. “Du dealst mit den Russen?”


 “Ist mir doch egal. Läuft alles wie mit Gleitcreme. Sie liefern, kriegen was auf die Hand und tauschen die Mädchen regelmäßig aus. Immer neues Fleisch. Das weiß der moderne Freier zu schätzen. Ich bin es leid, mich mit deutschen Hühnern abzugeben. Bringen nichts und machen immer nur Stress.”


 Das gockelhafte Gefrotzel der Zuhälter amüsierte Gill, und er glaubte, etwas zu dem Fachgeplänkel beitragen zu müssen: “Das Johnny-Torrio-Prinzip.”


 “Das was?”


 “Wißt ihr nicht wer Johnny Torrio war? Der Ziehvater von Al Capone. Er hat das Rotationsprinzip eurer Branche eingeführt.”


 “Red nicht so geschwollen daher.”


 “Er hat die Nutten von Puff zu Puff rotieren lassen, damit die Freier immer wieder neue Frauen kriegen.”


 “Ich würd nicht mit den Russen dealen.”


 “Klar. Weil du blöd bist. Bei dir kann man auf Schülerausweis für den halben Preis ficken.”


 “Ich hab auf anderer Ebene mit ihnen zu tun. Glaubst du nicht, dass sie dich nur antesten, um deine Läden irgendwann zu übernehmen? Dann kannst du froh sein, wenn du in deiner eigenen Kaschemme noch als Türsteher arbeiten darfst.”


 Rita brachte den Champagner und eine Flasche Black Label. 



 “Geht das aufs Haus, Chef?”


 “Du kannst wohl nicht dafür! Noch so ‘n Spruch, und ich bind dir ‘ne Matratze untern Hintern und etablier’ dich an der Straßenecke. Schreib das mal schön bei diesen Idioten auf.” 



 Sie tranken und unterhielten sich über Geschäfte, die weitaus weniger unmoralisch waren als die eines Wirtschaftsministers. Es war schon fast mittag, als Ringo einen Schlüssel auf den Tisch legte.


 “Zweiter Stock. Übers Fenster geht’s aufs Garagendach. Wenn du über die Garage läufst, kommst du an ein Haus mit ‘nem Fenster auf gleicher Höhe. Das Fenster ist immer offen, führt ins Treppenhaus. Treppe runter, und du bist auf der hinteren Straße. Guter Fluchtweg. Aber hier passiert sowieso nichts. In Bochum haben wir den Leiter des Ordnungsamts im Sack. Ganz schräge Type, ‘n Satanist. Wenn die Bullen was von uns wollen, müssen sie erst höflich anfragen, ob sie mal vorbeikommen dürfen. Bochum ist die Stadt! Nicht Klausis verkommenes Dortmund.”


 Gill bedankte sich und ging zu der kleinen Wohnung hinauf. Er ließ sich auf das schmale Bett fallen. Eigentlich wollte er noch Harrys Akte durchsehen, aber er war zu müde. Während der Regen gegen die Fenster trommelte, schlief er ein. In der Faust die Glock. Man hatte es ihm während seiner Ausbildung beigebracht. Er war jedes Mal brutal durch einen Stromstoß geweckt worden, wenn er im Schlaf die Hand öffnete und die Waffe fallen ließ.

 




DORTMUND. Der neue Tag schien in jeder Hinsicht so beschissen zu werden wie die letzten. Unausgeschlafen saß Wilcke in seinem Büro und brütete über den Akten des Kinderpornorings. Büchner, sein Assistent, füllte die Kaffeemaschine. Er war einige Jahre älter als Wilcke und hätte eigentlich den Posten als Leiter der OK erhalten müssen.


 Trotzdem war er nicht sauer gewesen, als man ihm Wilcke vor die Nase gesetzt hatte. Sein Schädel wurde von einem grauen Haarkranz eingerahmt, und sein Gesicht war so aufgeschwemmt wie sein feister Körper, der in einem abgewetzten, mausgrauen Anzug steckte. Büchner glaubte weder an Computer noch an sonstigen neumodischen Kram. Er hatte seine Fälle mit Zähigkeit gelöst und hielt Geduld für die wichtigste Tugend eines Kriminalisten. Wie eine Katze vor einem Mauseloch konnte er geduldig warten, bis der Ganove einen Fehler machte. Dann schlug er zu. Büchner war ein abgeklärter, harter Bulle, der sich schon lange keine Gedanken mehr über politische oder verwaltungstechnische Entscheidungen machte. Als zweiter Mann hinter Wilcke fühlte er sich ganz wohl. Damit war er aus der Schusslinie, und Wilcke war kein Typ, der den Chef raushängen ließ. Aber heute war Wilcke nicht gut drauf.


 “Wir sollten deinen neuen Spitzel auf die Sache ansetzen. Schließlich haben wir die Pornos in seinem Wagen gefunden”, sagte Büchner und schüttete zuviel Kaffeepulver in die Maschine. Er mochte ihn stark.


 “Quatsch. Drei Pornos, die jeder in die Karre gelegt haben kann. Vielleicht sogar, um Lambert zu treffen, weil er so dick mit dem Bürgermeister ist. Ich lass Kubek in Danners Umfeld. Ist mehr als wahrscheinlich, dass Karibik-Klaus auch bei Kinderpornos die Finger drin hat. Schließlich gehört ihm offiziell eine Pornoproduktion. Wo Geld zu machen ist, ist er dabei.”


 “Kinderpornos laufen über ganz andere Vertriebskanäle als erlaubter Schweinkram. Ich glaube nicht, dass Klaus da mitmischt. Ich kenne den Burschen schon ein paar Jahre...”


 Wilcke rastete aus. “Ja? Weil du bei ihm umsonst ficken und saufen darfst, ist er ein ehrenwerter Geschäftsmann? Der Saukerl behauptet sich gegen die Ost-Gangs, gegen die Mafia und was weiß ich. Der erteilt Mordaufträge, so wie du deinen beschissenen Lottoschein ausfüllst. Aber bisher ist ihm keiner an die Karre gefahren. Man könnte meinen, die Dortmunder Polizei hätte ihn unter Artenschutz gestellt. Weißt du jetzt, warum sie mich zum Chef gemacht haben? Das stinkt ja geradezu nach Korruption.”


 Büchner setzte die Maschine in aller Ruhe in Betrieb und nahm ächzend vor Wilckes Schreibtisch platz. Er war nicht für fünf Pfennig verärgert. “Blas’ dich mal nicht so auf, Wilcke. Ich hab nie was von Danner genommen. Du verwechselst mich mit Igel, der geht schon mal für lau in seinen Puff. Du kennst die Strukturen hier längst nicht so gut wie ich. Ich arbeite schon mein ganzes Leben hier. Bin nie rausgekommen. Wenn ich irgendwo hinfahre, wo ich die Reinoldi-Kirche nicht sehen kann, glaub ich, ich bin im Ausland. Ich will dich nicht reinlegen. Ich sag dir nur, wenn wir uns mit den Kinderpornos auf Klaus konzentrieren, rennen wir in eine Sackgasse und verlieren Zeit.”


 “Quatsch mich nicht mit deinem Lokalpatriotismus voll. Ich kann den Alter-erfahrener-Bulle-von-der-Straße-Scheiß nicht mehr hören. Entweder du befolgst meine Anweisungen oder ich schmeiß dich aus dem Team.”


 Büchner schloss die Augen. “Und was soll ich jetzt machen, großer Bwana?”


 “Du besorgst dir einen Durchsuchungsbeschluss und nimmst Danners Videotheken auseinander. Bis du einen Kinderporno gefunden hast.”


 “Wird nicht einfach sein, bei der Beweislage einen Beschluss zu kriegen. Außerdem braucht man reichlich Leute für so ‘ne Aktion.”


 “Und wie einfach das wird! Heb deinen Arsch hier raus und kümmere dich drum.”


 “Erst meinen Kaffee.”


 “Nimm die Kanne mit in dein Büro. Ich krieg sowieso keinen runter.”


 “Im Kühlschrank ist noch ‘n Bier.”


 Wortlos ging Wilcke zum Kühlschrank und holte sich eine Büchse heraus. “Wer kauft eigentlich immer diese Hansa-Pisse? Als nächstes gibt’s vielleicht noch Sandler-Bräu.”


 “Wer auf Hansa steht, trinkt nichts anderes mehr”, sagte Büchner kichernd. “Und dem steht dann auch nichts mehr.”


 Wilcke riss den Verschluss ab. Die Büchse zischte. Er trank sie auf ex. “Wenigstens isses kalt.”


 “Und törnt.”


 Der Kaffee war durchgelaufen. Büchner schnappte sich die Kanne und verließ das Büro. Wilcke wählte eine Nummer.


 “Kubek? Du wirst was für mich erledigen, und zwar zügig. Geh sofort in die Videothek am Hellweg... Ja, die Klaus gehört. Leih dir ‘n paar Filme und triff mich um zwölf in Oespel in dieser Kneipe... Wie heißt sie noch... Ja, ja, diese Dorfkneipe. Bau keinen Mist, sonst reich ich dich an meine Kollegin weiter.” Wilcke legte auf und stieß einen tiefen, biergetränkten Atemzug aus. Dann ging er an den eisernen Aktenschrank und öffnete das schwere Vorhängeschloss. Er nahm zwei Video-Kassetten aus einem Karton und verschloss den Schrank sorgfältig. Die Videos steckte er in eine Aktentasche. Er stand auf und nahm seinen Mantel. Die Tür wurde geöffnet, Alexa trat ein. Heute trug sie einen Hosenanzug aus schwarzer Seide. Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Wilcke sie an: “Jetzt nicht! Ich sag dir zum letzten Mal: Nimm Gill aus der Fahndung und halt ihn aus den Medien raus.”


 “Darüber wollte ich gerade mit dir reden”, sagte sie kalt.


 “Ich hab jetzt anderes zu tun. Ich bin heute Nachmittag wieder hier. Dann können wir reden oder einen Quickie machen.”


 Er ging an der zornig werdenden Alexa vorbei, verließ das Polizeigebäude, kaufte in einem Supermarkt zwei Leerkassetten und fuhr nach Hause, um die Videos aus dem Büroschrank auf die Leerkassetten zu überspielen. Seine Frau schlief noch.

 


BOCHUM. Gill war es gewohnt, mit wenig Schlaf auszukommen. Vier Stunden hatten ausgereicht, um zu regenerieren. Schmerzen pochten in seinem Arm und seiner Hand, die stellenweise blau angelaufen war. Die spartanische kleine Wohnung bot ihm eine Dusche und ein Frühstück aus alten Eiern, die er auf einem Campingkocher briet. Dann setzte er sich mit einer Tasse dampfenden Instantkaffees an den Küchentisch und nahm sich Harrys Akte vor. In dem Ordner lagen Fotokopien verschiedener Zeitungsartikel und Buchauszüge. Gill ordnete sie chronologisch und fing an zu lesen.

 




In Belgien, erklärte ein angesehener belgischer Richter 1989, sei es dem Mafia-Milieu gelungen, in die höchsten Bereiche der Wirtschaft und Finanz einzudringen und sich dort unerkannt zu etablieren, unter anderem in den Bereichen Hochtechnologie und Rüstung. Das ungläubige Parlament kritisierte Jean-Francois Godbille, berief ihn drei Jahre später jedoch an die Spitze einer Kommission zur Bekämpfung der ‘Mafia des negiers’, die in Belgien und Nordfrankreich einen großangelegten Sklavenhandel aufgezogen hatte. Ihr Hauptquartier war eine prachtvolle Burg in Charleroi, gekauft und aufwendig restauriert von einem stellungslosen sizilianischen Arbeiter; Eigentümer war Pasquale Cuntrera, der schon seit vielen Jahren in Belgien ein Standbein hatte. Erwähnt wird die Charleroi-Bande in einem BKA-Bericht an Interpol Italien von 1989; der nominelle Eigentümer der Burg war Salvatore Di Luciano. Von der Burg aus verliehen die Cuntreras Tausende Schwarzafrikaner an Baufirmen. Sieben Personen, die sich die Burg näher ansehen wollten, bezahlten ihre Neugier mit dem Leben, darunter ein junger Reporter der in Charleroi erscheinenden “Nouvelle Gazette”. Sein Name war Stéphane Steigner.”[bookmark: filepos413152]1

 




Am Rand hatte Brenner mit Kugelschreiber ein großes L mit Ausrufezeichen notiert. Gill legte das Blatt zur Seite und nahm das nächste.

 




In der heruntergekommenen Industriestadt Charleroi vermuteten Kölner Polizisten 1995 den Kopf einer internationalen Bande von Autodieben und -hehlern. Doch das Rechtshilfeersuchen wurde in Charleroi wegen eines Formfehlers abgeblockt. Zuständig war damals ein Kriminalbeamter Georges Zicot, der im Zusammenhang mit der Dutroux-Affäre verhaftet wurde. “Ihr habt eine Bombe gezündet, die bald explodieren wird”, sagte er zu den Ermittlungsbeamten.[bookmark: filepos414133]2

 




Offenbar drehte sich alles um die korrupten Machenschaften des belgischen Staates. Weltweites Aufsehen erregte erst die Affäre um den Kinderschänder und Mörder Dutroux, der von Polizeibehörden, Richtern und Politikern jahrelang gedeckt worden war.


Die Gebrüder Russo aus Gela, in Sizilien wegen Erpressung und mehrfachen Mordes gesucht, unterhielten in Dortmund eine hundert Mitglieder zählende Waffenschmugglerbande, die Geschäfte zwischen Deutschland, Italien und Belgien vermittelte.”[bookmark: filepos414957]3

 




Gill dachte daran, dass Harry Brenner sich oft bei den Brüdern herumgetrieben haben sollte... Ein bisschen gedealt...

 




Der Kinderschänder, Mörder, Autodieb und wer weiß, was noch, Dutroux, wurde so spät verhaftet, weil eine durch und durch korrupte Justiz in Zusammenarbeit mit korrupten Polizisten dies verhinderte. Belgien ist nach Italien der zweite westeuropäische Gangsterstaat, in dem die Herrschaft des Organisierten Verbrechens an die Öffentlichkeit kommt. Erste Hinweise gab es schon Anfang der 90er Jahre, als belgische Veterinäre ermordet wurden, die der internationalen Fleischmafia ins Gehege kamen. In diesem Zusammenhang ist die Frage zu stellen, ob die angebliche Rinderseuche BSE nicht eine Folge der Chemikalien, Beta-Blockern und verbotenen Hormonen ist, die die Mafia dem Vieh spritzte. Weiter ging es mit der Ermordung des “Paten von Lüttich” und ehemaligem sozialistischen Minister Cools, dessen Selbstherrlichkeit seinen verbündeten Mafiosi zu weit ging. Die Verbindung von Politikern und Mafia, die bis in die Spitzen des Staates reicht, befürwortete seine Ermordung durch die Vertrauten seines Komplizen und Ministerkollegen Van der Biest, der als Alkoholiker lediglich eine Marionette anderer Kräfte war. Verwickelt ist auch der ehemalige belgische Wirtschaftsminister Willy Claes, der als Nato-Generalsekretär wegen dubioser Hubschraubergeschäfte mit einem italienischen Hersteller zurücktreten musste. Mehr als eine Spur zieht sich zwischen Lüttich und Brüssel nach Italien! Der arbeitslose Dutroux, der vom Sozialamt lebte und mehrere Häuser in Charleroi besaß, ließ Kinder entführen und hielt sie in seinen unterirdischen Verliesen gefangen. Wenn er sich an ihnen verging, ließ er sich von seiner Frau dabei filmen. Ein Untersuchungsausschuss des belgischen Parlaments verhindert per Beschluss die Auswertung der sichergestellten Kinderpornos, auf der die Männer zu erkennen sind, die Kinder missbrauchen. Die Öffentlichkeit vermutet, dass hochrangige Politiker und Angehörige des Europaparlaments zu erkennen sind.”[bookmark: filepos417424]4

 




Auf dem nächsten Blatt sah er das bekannte feiste Gesicht eines ehemaligen deutschen Ministers, der es zum EU-Kommissar gebracht hatte: Marius Veighans, im Volksmund Fatty genannt, sah auf dem Foto in der Mitte des Artikels aus, wie man ihn kannte und hasste: wie ein mit Clenbuterol behandeltes Schwein. Gill überflog den Text.

 




Oder macht Veighans, der leidenschaftliche Hobbysegler auf Kosten der Steuerzahler wieder einen Blitzbesuch in Danzig, um dort die Arbeiten an einer 37 Meter langen Jacht namens “Luzifer” zu inspizieren?... Damit interessierte sich auch der EU-Rechnungshof für Veighans’ dubioses Abrechnungsverfahren. Dessen Präsident Bernhard Friedmann bestellte Veighans nach Luxemburg und bat um nähere Auskünfte, die Veighans verweigerte... Dauerhaft interessiert den sprunghaften Freidemokraten eigentlich nur ein Thema: sein Boot. Auf über vier Millionen Mark werden die Kosten geschätzt. Eigentümer der Luxusjacht, die zunächst als Seminarschiff vermietet werden soll und deshalb mit EU-Geldern gefördert wird, ist eine Gesellschaft, der rund zehn Parteifreunde oder Spezis aus Veighans Speckgürtel angehören. Zu den Boat people zählt auch sein alter Schulfreund Dieter E. Lambert, den Veighans drei Jahre lang als Experten von der Kommission honorieren ließ, obwohl der Geschäftsmann im Ruhrgebiet gleichzeitig mehrere Unternehmen betrieb, die er nach seinem Ausscheiden aus der Treuhand aufbaute. Niemand in Brüssel wusste exakt zu sagen, wofür Lambert sein Salär eigentlich bezog.[bookmark: filepos419343]5

 




Bezog sich das “L” des vorherigen Artikels vielleicht auf Lambert? Darunter klebte ein weiterer Spiegel-Auszug über die Dutroux-Affäre: Ganz in der Nähe, in einem Vorort von Charleroi hat die okkulte Sekte “Abraxas” ihr Hauptquartier. Im Haus eines Komplizen von Dutroux fand die Polizei einen Brief, der den Empfänger “an das Geschenk für die hohe Priesterin” erinnerte. Angeführt war eine Art Bestellschein für 17 Personen weiblichen Geschlechts zwischen 2 und 2o Jahren, die für anale, orale und vaginale Sexualpraktiken gebraucht würden. Unterzeichnet hatte das Schreiben der Satanspriester “Anubis”. Ihre Publikationen ließen die Teufelsanbeter von Abrasax bis vor kurzem in einer Brüsseler Druckerei herstellen - die von einem vorbestraften Pädophilen geführt wurde. Doch als die Staatsanwaltschaft Neufchâteau am 21. Dezember die Büro- und Kulträume der Satanisten durchsuchen ließ, waren alle Räume sauber. Hohepriester Anubis Moloch, mit bürgerlichen Namen Francis Desmedt, erklärte, es müsse sich um eine Verwechslung handeln. Später stellte sich heraus, dass vier Polizisten aus Charleroi Mitglieder dieser Satanskirche waren... Nihoul, mutmaßlicher Agent und Mittelsmann für den Kinderräuber Dutroux, hatte ein langes Strafregister wegen Betrugs...


 Gill betrachtete das Foto des Dutroux-Komplizen Nihoul: Ein dicker, fleischiger Kopf, umrahmt von dichtem schwarzem Haar. Kleine, stechende Augen lagen in fetten Höhlen. Keine Augenbrauen. Der zynische Mund zog sich an den Winkeln fast bis zum Kinn. Darüber eine breite, wulstige Nase. Wie sich ein kleiner Junge eine Verbrechervisage vorstellt. Selbst der Teufel hätte sich für so eine Fratze geschämt. Diese Fresse war nur durch einen Kopfschuss zu verschönern.


 Gill las weiter: Dennoch wurde er in Brüssel als Gerichtsexperte für Immobilien geführt. Er habe derart gute Kontakte ins Justizministerium gehabt, rühmte er sich in einem Prozess, dass er “mehr als einmal persönlich” in den oberen Etagen zugunsten eines Visumsantrags oder sogar einer Strafminderung interveniert habe. Seine Sexpartys in der Brüsseler Rue des Atrébates wurden nachweislich auch von Kripo- und Justizbeamten frequentiert. Seinen Einladungen zu den Partouzes in dem von der Kommune Etterbeek gemieteten Schloss Faulx-Les-Tombes bei Namur folgten Richter, Banker und Politiker. Besonderer Leckerbissen einer solchen “grande soirée” war laut Einladung das “dessert surprise!!!” ...Mit seinem Verein “Confrére des brasseurs” hielt er bei Kneipeneröffnungen und Marketing-Events Tuchfühlung mit der lokalen Politprominenz. Wer eine Genehmigung von der Kommune brauchte, so ein Freund, “wurde auf Michels Empfehlung sogar vom Bürgermeister persönlich empfangen.” Doch es gab auch den anderen Nihoul: Ein Mädchen will ihn als jenen “Onkel Michel” wiedererkannt haben, der sie gemeinsam mit ihrem Stiefvater missbraucht habe. Als Nihoul vorigen August wegen seiner mutmaßlichen Beteiligung an den Kindesentführungen verhaftet wurde, erklärte er, nur deshalb ständig in Kontakt mit Dutroux gestanden zu haben, weil er sich nach der Reparatur seines Audi 80 erkundigen wollte. Der Beamte der Brüsseler Sittenpolizei, der die Beziehungen des Lebemannes zur Pädophilenszene für die Staatsanwaltschaft Neufchâteau recherchieren sollte, wurde nicht fündig. Kein Wunder, denn Kommissar Georges Marnette hat eingestehen müssen, selbst die von Nihoul organisierten Partouzes besucht zu haben.[bookmark: filepos423258]6


 Gill nahm die letzte Fotokopie zur Hand. Sie stammte von einem ihn unbekannten Informationsdienst: Dieter Ewald Lambert gilt als enger Vertrauter des liberalen EU-Kommissars Veighans, wie auch des Bürgermeisters der Ruhrgebietsstadt Witten dessen letzten Wahlkampf er mit organisiert hatte. Auf Veranlassung des Bürgermeisters erhielt er dieses Jahr das Bundesverdienstkreuz, da er sich um die wirtschaftliche Progression der Region verdient gemacht hat. Seinen Kontakten ist es zu verdanken, dass sich neue Industrieunternehmen im Industriegebiet der sterbenden Stadt angesiedelt haben: Ein chemisches Versuchslabor des Giganten BLL sowie der ehemalige DDR-Betrieb Hackmann, der früher führender Hersteller für Landwirtschaftsprodukte war und aus Sachsen-Anhalt “umgesiedelt” wurde. Lamberts Begründung zur Niederreißung eines ostdeutschen Betriebes, der im Westen mit Fördermitteln aus Brüssel neu aufgebaut wurde: “Wittens Standort ist ideal, da es den landwirtschaftlichen Bedarf von Ostwestfalen bis Niedersachsen abdecken kann. Im Osten war der Betrieb chancenlos.” Lamberts eigene Firma ist an Hackmann mit 26% beteiligt. Die anderen Anteile hält eine Holding mit Firmensitz in Luxemburg. Nach Gerüchten ist es Lamberts Idee, den Wittener Rathausplatz mit Bürogebäuden zu bebauen. Während der Bürgermeister sofort Bereitschaft signalisiert hat, ist die Bebauung im Wittener Rat umstritten. Die Opposition und Teile der SPD haben sich gegen das Projekt ausgesprochen und einen Bürgerentscheid durchgesetzt. Lambert meldete “Verfassungsbedenken gegen diese Vorgehensweise an. Wenn es eine Bürgentscheidung gegeben hätte, wäre das Rad heute noch nicht erfunden.” Über Lamberts Hintergrund ist wenig bekannt. Er wuchs in den USA auf, studierte dort Wirtschaftswissenschaften und ging 1990 zur Treuhand. Gleichzeitig arbeitete er für die EU in Brüssel. Nach dem Mord an Treuhand-Chef Rohwedder, dessen Vertrauter er gewesen sein soll, wurde er von der Nachfolgerin Birgit Bleuel in seiner Position bestätigt. 1992 verließ er die Treuhand, kaufte landwirtschaftliche Firmen auf und siedelte sich mit ihnen im Wittener Industriegebiet Annen-Rüdinghausen an.


 Vielleicht ist Lambert eine Spur, dachte Gill. Bei ihm gibt es genug Dreck, um eine eigene Mülldeponie zu eröffnen. Er verstaute die Akte in seiner Reisetasche und zündete sich genüsslich die erste Zigarette des Tages an.


 Was sollte das alles? In was war er wieder reingeraten? Konnte sich sein Leben nicht in ruhigen Bahnen bewegen? Bevor er als junger Mensch seinen Weg hatte suchen können, war er in die Welt der Geheimdienste geraten. Als junges aufstrebendes Talent hatte Markus Wolf ihn persönlich gefördert. Man hatte ihn jahrelang als “Kundschafter” der Hauptverwaltung Aufklärung(HVA) der Staatssicherheit in allen Teilen der Welt eingesetzt. Dann war er übergelaufen und als Doppelagent für BND und CIA gearbeitet. Die Ost- und Westdienste hatten ihn akzeptiert und genutzt. Nach dem Zusammenbruch des Ostblocks fungierte er noch eine Weile als freier Agent. Doch aufgrund seines jetzt viel zu unbequemen Insiderwissens wurde er abgeschaltet.


 Solange er nicht weiter auffiel, hatte man ihm gesagt, könne er sein Leben leben. Diese Toleranz verdanke er nicht zuletzt einigen Akten, die er der Vernichtung in der Stasi-Zentrale in der Normannenstraße entzogen hatte. Keinesfalls dürfe er alte Kontakte nutzen oder staatlichen Stellen in die Quere kommen. Ausgestattet mit einer neuen Identität war er nach Dortmund gegangen und hatte sich als Sicherheitsexperte und Privatdetektiv niedergelassen. Die Wahl des Ortes war von einfachen Überlegungen bestimmt: Das Ruhrgebiet war ihm gut bekannt; außerdem war es das dichtbesiedeltste Gebiet Europas. Ideal zum Untertauchen, falls es nötig war. Ein ihm wohlgesonnener Ex-Stasi-Oberst, der nun für den BND tätig war, hatte für die ersten lukrativen Aufträge gesorgt. Bald konnte Gill ganz gut von seiner neuen Existenz leben.


 Ob als Personenschützer oder Eheschnüffler - mit einem Bein stand er immer am Abgrund und konnte jederzeit in eine unangenehme Affäre verwickelt werden. Und so war es nun auch gekommen. Als er sein Bild in den Medien gesehen hatte, wusste er, das sein Todesurteil unterzeichnet werden würde. Der BND könnte niemals zulassen, dass er als Angeklagter oder Zeuge vor Gericht erschien. Sollte er gar wegen des Mordes an Brenner verurteilt werden, hätte er nichts mehr zu verlieren und könnte sich erpresserisch an den BND um Hilfe wenden. So dachte jedenfalls der Dienst.


Markus Wolf hatte vorgemacht, wie es funktionierte: Auf dem Höhepunkt der gegen ihn gerichteten Hexenjagd hatte er ein Buch veröffentlicht, das mehr andeutete als aussprach - nur um den Geheimdienstlern und Politikern zu signalisieren, was er alles wusste und dass er, wenn er wollte, ein neues Buch schreiben könnte, in dem er keine Andeutungen machte, sondern Dinge erzählte, die ihnen wirklich weh tun mussten. Dienste und Politiker waren sich sehr schnell einig, dass man Wolf besser in Ruhe ließ. Ein paar Scheinprozesse für die dumpfe Öffentlichkeit mit seinem Einverständnis - langwierige Verfahren, die sich möglichst bis zum Tod des alten Herren hinzogen oder mit kurzen Bewährungsstrafen endeten.


 Auch die CIA hatte nicht rausgekriegt, wo Wolfs Unterlagen, die vielleicht im Fall seines Todes veröffentlicht werden sollten, versteckt waren. Bei Gill war die Sache einfacher: Einem unbekannten Feldagenten, der sein halbes Leben lang an direkten Operationen teilgenommen hatte, trauerte kein Mensch nach. Leider wusste man ebenfalls nicht, welche Akten in Gills Besitz waren. Gill hatte nur Andeutungen gemacht. Aber jetzt hatte er gegen die absolute Regel verstoßen, nicht auffällig zu werden. Wie er den Dienst kannte, würde eine Abteilung ihn jagen, während die andere nichts davon wusste und noch über sein erpresserisches Potential nachgrübelte. Egal, was er tat - er war dran. Vielleicht könnte er nach Mexiko oder in ein anderes fernes Land gehen, in dem er Freunde hatte. Dort würde man ihn zwar auch aufstöbern, aber er hatte Verbündete und den Vorteil eines wilden, von der CIA oder einem anderen Dienst nicht völlig kontrollierbaren Landes. Vielleicht würde er genau das tun. Aber zuerst wollte er herauszukriegen versuchen, warum man ein kleines Licht wie Harry Brenner ausgeknipst hatte. 



 Gill beendete seine düsteren Überlegungen und zwang sich zur Selbstdisziplin. Es war wie früher, als man ihn mit einer Aufgabe in einer heißen Landezone abgesetzt hatte. Es war das Leben, das er kannte. Das einzige Leben, das er einigermaßen beherrschte. 



 Er schaltete den kleinen Fernseher auf der Fensterbank an. Die Nachrichten schienen ihn vergessen zu haben. Aber das bedeutete nichts. Die Medienwelt war schnelllebig. Heute wurde eben eine neue Sau durchs Dorf getrieben. Neue Übeltaten mussten für den alles fressenden Zuschauer aufbereitet werden, und sein Fall brachte einfach kein spektakuläres Bildmaterial. Es wurde finster im Zimmer. Gill schaute aus dem Fenster. Der Himmel war schwarz. Nur wenig Sonnenlicht erreichte die Erde.

 




DORTMUND. Alexa war wütend. Die arrogante Schnepfe vor ihrem Schreibtisch konnte oder wollte nichts über Harry Brenner und Gill erzählen. Sie hatte zwar ihr ehebrecherisches Verhältnis mit Brenner zugegeben, bestritt aber, ihn in den letzten Tagen gesehen zu haben. Sie kannte Gill zwar nur flüchtig, war aber von seiner Unschuld überzeugt. Wenn man ihr glaubte, war er eine Kombination aus Jesus und Clint Eastwood. Nie hätte er Harry etwas angetan, versicherte sie mit Nachdruck. Die Polizei sollte sich lieber um die osteuropäischen Gangsterbanden kümmern.


 Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Bevor Alexa abnahm, entließ sie Monika aus ihrem Büro.


 “Kolleck. Hagener Kollegen haben uns zugezogen...”


 “Gills tägliche Leiche, oder?”


 “Wenn schon: Leichen. Könnte Ihr Mann gewesen sein. Zwei tote Rumänen auf einem Campingplatz am Hengsteysee. Sieht aus, als gehörten sie zu der Bande, die vor vier Tagen die Sparkasse im Dorney überfallen hat. Dieselben, die letzte Woche in Stiepel eine Sparkassenfiliale leergeräumt und einen Kassierer erschossen haben. Ich habe den Autopsiebericht noch nicht, aber ich wette darauf, dass sie mit demselben Kaliber umgelegt wurden wie Harry Brenner. Ich habe genug Einschusswunden gesehen.”


 “Ich glaube Ihnen.”


 “Etwas ist komisch...”


 “Na los, Kolleck.”


 “Einer hatte die Hose in den Kniekehlen hängen, und bei dem anderen hing, das... äähhh... primäre Geschlechtsmerkmal heraus...”


 “Sie haben gefickt, als Gill sie erwischte?”


 Kolleck war einen Moment still vor Entsetzen über Alexas wenig damenhafte Ausdrucksweise. “Ob sie es... getrieben haben, lässt sich noch nicht sagen. Aber dem mit der heruntergelassenen Hose... Also ihm hat man... Ich sehe so was auch nicht jeden Tag...”


 “Kolleck!”


 “Man hat ihm den Penis abgeschnitten. Wir haben ihn noch nicht gefunden. Der Täter muss ihn mitgenommen haben. Vielleicht als Trophäe oder so.”


 “Das passt aber nicht ins bisherige Profil.”


 “Was passt in diesen Fällen überhaupt ins Profil? Ich erkenne keins.”


 “Diesen Comic-Händler hat er mit einer Machete oder sowas niedergemetzelt. Aber seinen Schwanz hat er nicht mitgenommen.”


 “Nein. Bei dem nicht.”


 “Brenner hat er erschossen, aber alle Extremitäten waren noch dran.”


 “Die waren alle unbeschädigt.”


 “Irgendwas ist nicht richtig. Helfen Sie mir, Kolleck.”


 “So gut ich kann. Sobald ich den Autopsiebericht habe und alle Spuren ausgewertet sind, gebe ich Bescheid.”


 “Schreiben Sie nicht erst den Bericht. Rufen Sie mich an. Egal, wie spät es ist.”


 “Selbstverständlich.”


 “Danke, Kolleck. Sie sind ein Lichtblick unserer Zunft.”


 “Hm?”


 “Wir sollten gelegentlich mal abends ausgehen. Hätten Sie dazu Lust?”


 “Um ehrlich zu sein, Frau Bloch, ich hoffe schon lange auf so einen Vorschlag.”


 “Warum haben Sie mich dann nicht gefragt?”


 “Aber Sie sind doch ranghöher als ich. Ich kann doch nicht einfach...”


 “Alles klar. Sagen Sie mir Bescheid, wann es Ihnen am besten passt. Mir passt es sowieso nie, also können wir uns gleich nach Ihnen richten.”


 “Gern. Danke.”

 




WITTEN. Schmidt nuckelte genüsslich an einem Fischbrötchen und sah dem Treiben auf dem Rathausplatz zu. Die beiden Holzbuden, in denen man seine Unterschrift für oder gegen die Bebauung des Platzes abgeben konnte, waren von Menschen umgeben. Vor der Pro-Bude tobte sich Bürgermeister Neuhaus aus, ein großer, dicker Vollbartträger in den Sechzigern mit grauem Haar. Er sah aus wie ein alt gewordenes Kind, das nicht verlieren konnte. Routiniert zog er seine Show ab; ein Typ, der alle inzwischen verhassten politischen Rituale mit der Muttermilch aufgesogen hatte.


 “Angeblich hat er Bergmann gelernt. Aber schon als Jugendlicher ist er in die Partei eingetreten, hat die Ochsentour durchgezogen und wurde von einer führenden Genossin protegiert. Mit dreißig war er schon Parteisekretär in diesem elenden Kaff”, erzählte Schneider dem kauenden Monster.


 Neuhaus lief zu rhetorischer Höchstform auf: “Wenn wir hier ein Dienstleistungszentrum bauen, heißt das auch neue Arbeitsplätze. Wenn wir nicht bauen, gehen Arbeitsplätze verloren. Euch kostet es kein Geld, meine lieben Mitbürger.”


 “Die alte Nummer: Zusammen mit einem Bauunternehmer erstellt Neuhaus und seine Rathausgang eine Kalkulation, beantragt Fördermittel vom Land und der EU und dann geht’s los. Nur liegt die Kalkulation weit über den wirklichen Kosten, weil sie mit portugiesischen Subunternehmern bauen, die ihre Leute nie bezahlen - und mit Sand aus Tschernobyl. Für das Entsorgen des verseuchten Grundes kassieren sie noch mal. Scheinfirmen werden als Subunternehmen eingesetzt. Ein Milliönchen müsste bei so einem Projekt mindestens hängen bleiben. Das ist hier inzwischen wie in Sizilien. Der große Einfluss, den sich die Politiker ergaunert haben, lässt sie dreist werden”, erklärte Schneider.


 Ein Mann mit Trainingshose, Lederhut und Aldi-Tüte hatte Schneiders Analyse mitbekommen und sprach ihn an. “Sie wollen doch wohl nicht sagen, dass unser Bürgermeister ein Lügner und Gangster ist?”


 Schneider musterte ihn kalt durch die Brille. “Weißt du eigentlich, dass es in Rom fast in jeder Straße eine Kirche gibt? In Witten gibt es in jedem Haus mindestens fünf Idioten.”


 Der Lederhut lief rot an. “Wie redest du mit mir? Hast du überhaupt ‘ne Ahnung, wie lange unser Bürgermeister schon dran ist?”


 Schneider wandte sich ab. “Seit dem Mittelalter. Abschaum wie du drücken auf die Lohnnebenkosten. Du bist doch bestimmt arbeitslos...”


 “Kann ich was dafür, wenn Thyssen dichtmacht? Ich hab mein ganzes Leben malocht und einen abgekrückt. Seit ich vierzehn war, bin ich auf Guss-Stahl gegangen und hab mich krumm malocht, du Sackgesicht!”


 Der Lederhut war eher froh als wütend darüber, jemanden mit seinem schweren Schicksal vollzulabern. Unbemerkt von den Umherstehenden knallte Schneider ihm einen trockenen Haken auf die aufgeschwemmte Leber. Der Lederhut sackte zusammen und stöhnte. Schneider trat ein paar Schritte vor.


 Schmidt schluckte den letzten Bissen herunter. “Diese Stadt ist ein Disneyland für Kaputte.” 



 Bürgermeister Neuhaus übergab das Mikrofon an den kleinen agilen Fünfzigjährigen, der neben ihm stand. Sein gewelltes Haar schimmerte ölig. Sein Schlangenblick wurde von der Brille leicht gemildert. “Das ist er”, sagte Schneider. “Das ist Dieter E. Lambert.” 



 “Wofür steht das E? Für Ekel? Der sieht ja aus, als würde er in der Friteuse duschen. So was Schleimiges.” 



 Schneider überlegte, warum Lambert und Neuhaus sich so ähnlich sahen, obwohl sie von völlig unterschiedlicher Physiognomie waren. Äußerliche Ähnlichkeiten gab es nicht, aber sie wirkten wie Brüder. Dann kam er drauf: Es war der hinterhältige Ehrgeiz der Emporkömmlinge, der beiden im Gesicht geschrieben stand. 



 Etwas Speichel tropfte von Lamberts Lippen als er zu sprechen begann: “Einige von euch kennen mich. Ich habe mich mit meinen Firmen vor ein paar Jahren im Industriegebiet angesiedelt und neue Arbeitsplätze geschaffen...”


 Ein Jugendlicher brüllte im vorbeigehen: “Wir wollen die Leibeigenschaft zurückhaben.”


 Lambert lachte. “Der junge Mann hat eine alte Vision meiner liberalen Partei lässig ausgesprochen.” Die dumpfen Zuhörer grunzten freudig über soviel geniale Selbstironie. “Spaß beiseite. Jeder weiß, dass ich nicht in der Partei des Bürgermeisters bin und ihr nicht mal nahe stehe. Aber wo er Recht hat, hat er Recht. Witten braucht diese Bebauung, um neue Investoren anzuziehen. Ihr wisst doch: Das Kapital ist ein scheues Reh!”


 “Wohl eher ein blindes Krokodil”, murmelte Schneider.


 Ein Verwegener brüllte: “Überall machen Geschäfte zu! Sollen sie doch in Häuser ziehen, die schon jetzt leer stehen!” 



 “Das hilft uns nicht. Wir brauchen ein Zentrum, in dem alles nahe beieinander liegt, die Wege zur Verwaltung kurz sind und Entscheidungen schnell getroffen werden. Witten muss für Unternehmen attraktiver werden. Eine gesunde Wirtschaft ist die beste Sozialpolitik. Mit Witten muss es wieder aufwärts gehen, oder? Also, Leute. Unterschreibt hier für den Ausbau eures Rathausplatzes.” 



 Der Verwegene ließ sich nicht beirren: “Bürgermeister! Versprichst du, dass dann wirklich neue Arbeitsplätze gemacht werden?”


 Neuhaus trat vor, nahm Lambert das Mikrofon aus der Hand und beugte sich vor. Einen Augenblick hielt er inne und schaute ernst auf sein Wahlvieh. “Ich verspreche es.”


 Ein Brummeln ging durch die Menge.


 Schneider schüttelte den Kopf. ”Auf diese Desperados kann ich nicht mal böse sein. Es ist der Pöbel, der mich krank macht.” 



 “Jeder von denen ist genauso wahlberechtigt wie Sie und ich, Herr Schneider. Das ist Demokratie. Und das soll die hochentwickeltste Regierungsform sein?” 



 “Reden Sie keinen Unsinn. Wir haben eine Oligarchie des Parteienfilzes. Gemeinsamkeit aller Demokraten nennt sich das und bedeutet organisierte Korruption. Und das ist gut so. So wird der Pöbel in Schach gehalten und lernt, nie seine Interessen zu erkennen.” 



 “Weil er lieber Hans Meiser, Bärbel Schäfer und Jürgen Fliege guckt.” 



 “Ein Prosit den Medien! Ohne Fernsehen und Saufen hätten wir morgen eine Revolution.” 



 “Ich hätte gerne einen guten König.”

 „Es gibt keinen Pool, in den nicht reingepisst wird.“

 




WITTEN. Gill war mit Klaus’ Mercedes nach Witten gefahren. Im Café Leye saß er Monika gegenüber. Sie sah angespannt aus, wirkte aber energischer als am Vortag. Sie trug Jeans, Reeboks und eine Lederjacke. Neben ihr lag eine Reisetasche. 



 “Wie fühlen Sie sich?”


 “Wenn ich die Männer mitrechne, mit denen ich aus kalkulierten Gründen und ohne große Lust geschlafen habe, habe ich mich schon mehrfach vergewaltigen lassen.”


 “Wollen Sie das wirklich miteinander vergleichen?”


 “Nein. Aber es macht es leichter. Mir geht es gut. Aber für Sie sieht es nicht gut aus. Diese Hexe von Kommissarin ist fest von Ihrer Schuld überzeugt. Sie ermittelt nicht mal in eine andere Richtung. Sie will Sie haben und wird Ihnen alles in die Schuhe schieben.”


 “Deswegen stelle ich mich nicht. Ich habe keine Lust, den Sündenbock abzugeben, während sich die Mörder ins Fäustchen lachen. Es wäre nicht das erste Mal, dass man sich einen Idioten sucht, den man der Öffentlichkeit als Täter präsentiert.”


 Sie legte ihre Hand auf die seine. “Wie kann ich Ihnen helfen?”


 “Sie haben lange nicht nach dem Geld gefragt, das Harry Ihnen hinterlassen hat.”


 “Sie wissen, dass es mir nicht ums Geld geht. Ich habe nur ein paar Stunden geschlafen, aber ich fühle mich so... Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll...”


 “So intensiv? Das ist normal, wenn man gerade dem Tod entkommen ist. Eine rein chemische Reaktion.“


 “Ich habe fast alles erreicht, was ich mir vom Leben erträumt habe: Geld, ein schönes Heim, einen Mann, der mir hörig ist. Ich muss nicht arbeiten. Ich kann mir kaufen, was ich will. Ich bumse mit anderen Männern, wenn ich will. Mein Leben läuft wie geschmiert. Es gibt keine Probleme. Außer einem: Ich komme mir vor wie eine Schlafwandlerin. Manchmal kann ich mich an ganze Wochen nicht erinnern, weil mich nichts berührt hat. Die Qualen der Männer, die ich sitzen gelassen habe, haben mir Selbstbewusstsein gegeben. Gestern war furchtbar. Die schlimmste Nacht meines Lebens. Ich bekomme sofort Schweißausbrüche und meine Hände werden zittrig, wenn ich daran denke. Aber ich habe mich seit langem nicht mehr so lebendig gefühlt. Ist das nicht pervers? Heute erscheint mir das Leben kostbar. Vor vierundzwanzig Stunden hätte ich gesagt, dass es bedeutungslos ist.” 



 Gill sah ihr direkt in die Augen: “Und jetzt möchten Sie so weitermachen. Am besten sich in mich verlieben und dann wie Bonnie und Clyde durch die Weltgeschichte, von einem Adrenalinpush zum nächsten.”


 “Ich möchte diese Sache durchstehen. Ich will herausfinden, wer Harry umgebracht hat, und warum. Ich will ein einziges Mal in meinem Leben etwas Außergewöhnliches tun. Dann kann ich mich vielleicht für den Rest mit meiner Langeweile abfinden. Das ist doch nicht zuviel verlangt. Mein Leben lang habe ich immer auf den nächsten Tag gewartet. Aber heute nicht. Heute ist der Tag da.”


 Vielleicht konnte Monika ihm tatsächlich nützlich sein.


 “Ich nehme Sie mit nach Goes. Falls es brenzlig wird, tun Sie, was ich Ihnen sage. Wenn ich sage, Sie fahren nach Hause, fahren Sie. Das ist meine Bedingung. Sonst nehme ich Sie nicht mit.”


 “Einverstanden.”


 Gill zahlte und ging voraus. Monika nahm ihre Reisetasche und folgte ihm. Über die Bahnhofstraße liefen Passanten zum Marktplatz, um den Bürgermeister lügen zu hören.

 




OESPEL. Der “Dorfkrug” in Oespel war um diese Zeit nicht gut besucht. Ein betrunkener Arbeitsloser lallte den Wirt über den Tresen hinweg mit Konzepten für den wirtschaftlichen Aufschwung zu: “Ich subventioniere dich mit meiner Stütze. Wenn ich mehr Stütze hätte, müssten nicht so viele Kneipen dicht machen. Deshalb müssen sie sie erhöhen, sonst geht alles zum Teufel.” Ein paar Meter weiter stand ein anderer Trinker, der stumm in sein Bier starrte.


 Wilcke ging am Tresen vorbei, bestellte ein Bier und setzte sich an den hintersten Tisch neben eine altertümliche Musikbox. Die Box spielte nicht. Keiner hier hatte Geld zu verschwenden. Der Betrunkene musterte ihn stumpf. Sein Kopf bewegte sich hin und her. Er schnaufte. Ungeschickt glitt er vom Hocker und torkelte auf Wilckes Tisch zu. “Sssoll ich dir mal ganz lange wat über mich erzählen?”


 “Dackel ab”, knurrte Wilcke.


 “Sei ‘n Kumpel, gib ein’ aus.”


 Der Wirt kam aus der Küche zurück und brüllte durch die Kneipe: “Setz dich hin, Ewald! Bei mir werden keine Gäste belästigt. Oder du fliegst raus. Ich hab die Faxen dick mit dir!” Ewald fixierte den fernen Tresen und machte sich auf den Weg.


 Kubek kam durch die Tür, schaute sich gehetzt um und entdeckte Wilcke. Er warf die Videokassetten auf den Tisch und setzte sich. “Mann, was soll das denn wieder?”


 “Deine Kommissar-Freundin hat sich was Nettes ausgedacht. Du hältst lieber den Mund und machst, was man dir sagt.”


 “Ich weiß, dass sie bei Karibik-Klaus war. Geht es ihm jetzt an den Kragen? Dann brauch ich Zeugenschutz.”


 Wilcke nahm die Kassetten aus den Hüllen, zog die Nummernaufkleber ab und klebte sie auf die überspielten Kassetten. Er legte die Tapes in die Plastikhüllen der Videothek.


 “So. Jetzt bringst du die Kassetten zurück. Du machst es sofort. Du gehst nicht erst nach Hause, um sie anzuschauen. Alles klar?”

 


AUTOBAHN/BRÜSSEL. Der Mercedes fuhr über das Kölner Westkreuz und bog in Richtung Aachen ab. Gill fuhr durch die Dauerbaustelle über die Rheinbrücke. Er hatte die Strecke gewählt, um eventuelle Verfolger zu irritieren. Mehrere Male hielt er an einem Autobahnparkplatz um die nachkommenden Fahrzeuge mit der Videokamera aufzunehmen. Nachdem er den Vorgang zweimal wiederholt hatte, kontrollierte er auf dem Bildschirm der Kamera die Nummernschilder der vorbeifahrenden Autos. So konnte er feststellen ob derselbe Wagen ihn beim Filmen zwei oder dreimal überholt hatte. Ein Wagen, der mehrmals an ihnen vorbeigefahren wäre, konnte ein Verfolger sein.


 Zu seiner Zufriedenheit entdeckte er nichts. Natürlich hätte er unbemerkt überholt werden können, als er auf einen Parkplatz gefahren war. Aber Parkplätze lagen immer zwischen zwei Ausfahrten, und ein guter Verfolger wäre nie so dicht aufgefahren.


 Monika sah aus dem Seitenfenster auf den Dom, der hinter ihnen zurück blieb.


 “Ich wollte immer nach Köln ziehen...”


 “Warum?”


 “Der rheinischen Mentalität wegen. Ist alles etwas lässiger, schon südländisch...”


 “Das glauben Sie doch selber nicht. Köln dürfte nach Berlin die korrupteste Stadt Deutschlands sein.”


 “Sag ich doch: so südländisch. Sie kennen Witten nicht. Das ist eine korrupte Stadt.”


 “Wahrscheinlich findet man in der ganzen Republik keine saubere Verwaltung oder Regierung mehr. Unsere Zivilisation torkelt in den Abgrund.”


 “Und was kommt dann?”


 “Keine Ahnung. Krieg. Bürgerkrieg. Aber wahrscheinlich läuft es noch eine Weile so weiter. Die Menschen sind geduldig.”


 Sie gerieten in einen Stau. Auf der nassen Fahrbahn war ein übermütiger Porsche-Fahrer durch die Fahrbahntrennung auf die Gegenrichtung geraten und in einen Lkw gerast. Die Wolken rissen auf, und bleiche Sonnenstrahlen erreichten die Autobahn. Nach einer Stunde löste sich der Stau auf, und sie fuhren langsam auf der linken Spur an einer endlosen Lkw-Kolonne vorbei. Da immer wieder ein rücksichtsloser Lkw-Fahrer nach links ausbrach um einen langsameren Kollegen zu überholen, kam auch die linke Spur immer wieder zum Stillstand.


 “Das ist ja nicht auszuhalten, stöhnte Monika. “Wie lange soll das noch gehen?”


 “Wenn wir Pech haben, bis Brüssel. Wenn wir Glück haben, bis zur Grenze. Das ist das große europäische Transportspiel: Unentwegt wird Scheiße quer durch den Kontinent transportiert. Statt sich regional mit Lebensmitteln bei den einheimischen Bauern zu versorgen, beziehen wir sie aus Italien, Belgien und umgekehrt.”


 Gill fuhr neben einem Truck mit Anhänger. Monika schaute zu dem Lkw-Fahrer hoch. Der zuckte mit dem Kopf vor und zurück. “Was ist denn mit dem los?”


 Gill warf einen Blick nach rechts. “Wahrscheinlich holt er sich gerade einen runter.”


 “Wie bitte?”


 “Ist weit verbreitet. Für wen sind wohl die Pornohefte in den Raststätten? Die haben so starken Termindruck, dass sie nicht mal zum Onanieren rechts ranfahren. Häufige Unfallursache. Sie haben mal einen Lkw-Fahrer mit der Hose in den Kniekehlen aus einem Wrack geholt. Der konnte sich das gar nicht erklären. Wahrscheinlich sei ihm beim Aufprall die Gürtelschnalle geplatzt und die Hose runtergerutscht.”


 Monika lachte laut und vulgär.


 “Wir leben im Jahr Zweitausend”, grinste Gill, “da definiert das Perverse den Normalzustand.”


 Er fuhr zum Tanken auf die Raststätte Frechen. Ein junger Mann mit langem Haar und Fransenjacke sprach ihn an. Ob er ihn und seine Freundin ein Stück in Richtung Holland oder Belgien mitnehmen könne? Gill kam eine Idee und ließ das Pärchen einsteigen. Die beiden waren aus Tübingen, wo sie Literaturwissenschaft studierten. Ihre ersten Semesterferien. Sie hatten sich vorgenommen, in jeden Semesterferien ein anderes europäisches Land kennenzulernen. Aber ihr größter Traum war ein Trip in die Staaten.


 Das ließe sich machen, erklärte Gill. Er gab ihnen seine Kreditkarte, die sie bis zu zehntausend Mark belasten könnten und verriet ihnen ein paar Tricks. Die jungen Leute wurden sofort misstrauisch. Gill erzählte, dass er mit Monika durchgebrannt sei und seine Frau und ihre Familie Privatdetektive hinter ihnen hergeschickt hatten. Er wolle seine Spuren verwischen. Wenn das Pärchen von Brüssel nach New York flöge und diese Reise mit seiner Scheckkarte bezahle, könne er die Privatdetektive in eine falsche Richtung locken.


 Die beiden überlegten nur kurz. Eine solche Chance würde sich nie wieder bieten. Sie waren jung und konnten sich nicht vorstellen, welche Gefahren im Leben auf sie lauerten. Begeistert stimmten sie zu und gingen Monika mit ihrer Hochstimmung ziemlich auf die Nerven. Als sie endlich den Brüsseler Airport erreichten, hatte das Pärchen sich high gequatscht. Gill kaufte mit seiner Karte die Tickets, gab ihnen die Scheckkarte und wünschte ihnen eine schöne Reise. 



 “Das führt Kommissarin Bloch in die falsche Richtung”, meinte Monika.


 “An die habe ich nicht gedacht”, entgegnete Gill. 



 Er fuhr in die Brüsseler Innenstadt. Sie kamen am Protzbau des Europaparlaments vorbei.


 “Auch einem Palast sieht man von außen nicht an, wie viele Leichen in seinem Keller liegen. Willkommen im modernen Sodom. Sie sehen das größte Bordell des Kontinents”, sagte er zynisch. Am Polizeipräsidium bog er ab und fuhr schließlich in die Rue Marche au Charbon. Langsam durchfuhr er die Straße auf der Suche nach einem Parkplatz. 



 “Wo wollen Sie hin?”


 “Ins Simba. Das ist ‘ne Bar.”


 “Simba?”


 “Der Inhaber benannte sie nach der Gruppe der Simba-Kämpfer, die während der Kongo-Unruhen in den Sechzigern eine böse Rolle gespielt haben. Kongolesische Rebellenarmee. Anführer war ein Pierre Mulele, ein Pseudokatholik, der seine Anhänger mit eigenem Urin taufte, um sie kugelfest zu machen. Ihr Schlachtruf war: Mai Mulele — Muleles Wasser.”


 Als sie am Haus Nummer 42 vorüberrollten, deutete er auf den erhellten Eingang einer Gaststätte mit Vorhängen vor den türhohen Seitenfenstern.


 “Aber die Bar heißt La Renaissance”, sagte Monika.


 “Unter Insidern heißt sie Bar Simba. Bevor die Katanga-Brauerei zumachte, war sie das einzige Wasserloch außerhalb Afrikas, in dem man Simba-Tembo-Bier trinken konnte.”


 Monika sah ihn ungläubig an: “Simba-Tembo-Bier. Aha. Sie wollen jetzt ein Simba-Tembo-Bier. Ich verstehe. Man gönnt sich ja sonst nichts. Wahrscheinlich aus Urin gebraut.”


 “Sie verstehen nichts. Außerdem hab ich gesagt: Bevor die Katanga-Brauerei dicht machte. Heute kriegen Sie nirgendwo ein Simba-Tembo. Diese Bar ist auf dem europäischen Festland die vielleicht wichtigste Informationsbörse für Söldner.”


 “Wollen Sie etwa Söldner anheuern?”


 “Unsinn. Aber Söldner hören das Gras wachsen. Von ihnen erfährt man Dinge, die nicht in der Zeitung stehen und auch nie in dieGeschichtsbücher kommen. Wenn man die Wahrheit über Wet Jobs suchen, sollte man hier anfangen.”


 “Was für nasse Jobs?”


 “Ein Begriff der Geheimdienste. Wet Jobs sind Auftragsmorde. Sie werden nicht nur von Killern und Mafiosi durchgeführt, sondern auch von Söldnern. Fast jeder Söldner hat irgendwann mal für die CIA, den Mossad, den südafrikanischen BOSS oder Gott weiß welchen Geheimdienst gearbeitet.”


 “Was hat das mit Harry zu tun?”


 “Er wurde von Profis umgebracht. Also war es ein Wet Job. Vielleicht erfahre ich etwas. Vielleicht auch nicht. Söldner sind nicht gerade mitteilsam. Besonders nicht Außenstehenden gegenüber. Aber ich habe ein paar kennengelernt. Mit etwas Glück, treffe ich e einen Bekannten oder den Bekannten eines Bekannten. Oder ich kann mich auf jemanden berufen.” 



 In einer Seitengasse fanden sie einen Parkplatz. Nun fing es auch in Brüssel an zu regnen. Schnell liefen sie zur Rue Marche au Charbon zurück. Als sie die Bar betraten, schauten die Gäste zur Tür und verstummten. Dies war kein Ort, an den sich eine Frau verirren sollte. Die meisten Gäste waren schon älter, hatten harte Augen, die in aufgeschwemmten Visagen lagen. Die Debilität in einigen Gesichtern war eher auf Chromosomen zurückzuführen als auf übermäßigen Alkoholkonsum, der ihre Disposition allerdings seit langem unterstützte. Keiner sah so aus, als könne man einen Scherz auf seine Kosten machen. Ein einbeiniger Veteran der französischen Fremdenlegion starrte bösartig unter seinem Képi hervor.


 “Nach jedem Krieg gibt es ein ungewolltes Abfallproblem”, murmelte Gill. Aus einem Lautsprecher ertönte Saigon von Stuff Sergeant Barry Sadler. In einer Ecke stand ein PC. Der Bildschirm flimmerte. Ein drahtiger junger Mann saß davor und holte sich Informationen aus dem Internet. Die Wände waren mit Fotos von Söldnern, Landkarten verschiedener Krisenregionen, Orden, Wimpeln und Stichwaffen dekoriert. Hinter dem Tresen hingen Insignien und Abzeichen von Kommandos und Eliteeinheiten wie den Navy SEALs oder den Green Berets. Auf dem Tresen stand ein Wimpel des Kommandos, das 1964 in Stanleyville eingerückt war, nachdem sechshundert belgische Paras über der Stadt abgesprungen waren. Sie hatten die Stadt im Handstreich genommen und 1600 weiße Geiseln befreit. Für achtzig Europäer waren sie zu spät gekommen.


 Gill zeigte auf den Wimpel, als sie an schweigenden Männern vorbei zu einem Tisch in der hintersten Ecke gingen. Gut hörbar erklärte er: “Der Wirt war dabei, als Söldner unter Mike Hoare gegen die Steinzeitkrieger der Simbas kämpften, um die Europäer zu befreien. Als sie in Stanleyville eindrangen, fanden sie Berge von Leichen. Einigen hatten die Simbas Benzin in den Hals geschüttet. Dann haben sie ihnen den Bauch aufgeschlitzt und sie angezündet. Auch Frauen und kleine Mädchen, nachdem man sie vergewaltigt hatte. Eine junge Nonne wurde von den Simbas vergewaltigt, gefoltert und anschließend vor der Mission an einen Karren gefesselt, damit sie jedem zur Verfügung stand. Der Wirt hat ihr den Gnadenschuss gegeben. Sie hätte die Verletzungen nicht überlebt. Die meisten Überlebenden endeten im Irrenhaus.”


 Monika glaubte, gleich kotzen zu müssen.


 Hinter dem Tresen stand ein älterer Mann mit buschigem Schnauzbart und einem runden Gesicht. Er hatte jedes Wort verstanden und musterte Gill misstrauisch. Ein König in seinem Reich. Er zapfte ein Bier und sagte auf Französisch zu einem Grauhaarigen vor dem Tresen: “Serge hat gesagt, der Afghane kommt heute noch. Dürfte der erste Afghane sein, den ich bewirte.” 



 “Dann setz schon mal Teewasser auf”, entgegnete der Grauhaarige und lachte. Die anderen Gäste hatten auf ein Zeichen gewartet und nahmen ihre Gespräche wieder auf. Der Wirt kam um den Tresen auf Gills Tisch zu. 



 “Das ist der Wirt, Charles Masy. Nachdem er den Kongo verlassen hatte, machte er 1966 diese Bar auf. Er ist eine Legende”, flüsterte Gill. Monika betrachtete fasziniert ein vergilbtes Foto: Aus einer Öltonne, die auf einem Reisighaufen stand, grinste ein weißes Gesicht. Um die Tonne und den Scheiterhaufen sprangen zerlumpte Schwarze mit Pfeil und Bogen herum. “Das Bild ist ein Spaß, den sich die Söldner gemacht haben, um die kanibalistischen Riten der Baluba nachzuahmen.”


 Masy baute sich vor ihrem Tisch auf.


 “Ich habe viel von Ihnen und Ihrer Bar gehört, Monsieur Masy, und freue mich Sie kennenzulernen.”


 Masy schaute ihn unfreundlich an. Er musste oft genug neugierige Kundschaft rauswerfen, die nicht hierher gehörte und sich schlecht benahm. Ein Ort wie dieser hatte seine besonderen Regeln. Und zur Durchsetzung brauchte man keinen Türsteher.


 “Dies ist keine Bar für Frauen, Monsieur. Wir sind so etwas wie ein Club und bewirten nicht jeden.”


 “Das weiß ich. Aber unsere spezielle Situation erlaubt es nicht, dass ich Madame alleine lasse, um in Ihrem Etablissement nach Freunden zu fragen. Ich würde nicht mal wagen, sie alleine im Auto vor der Tür zu lassen.”


 Masy knurrte etwas, das wohl Verstehen ausdrücken sollte. “Was für Freunde?”


 “Ich habe gehört, Jacko Border sei in Brüssel.”


 “Wer?”


 “Jacko schreibt für Soldiers of Fortune. Ich habe ihn in Afghanistan beim Angriff der Mudjahedin auf Kandahar getroffen. Aber vielleicht war er noch nie hier.”


 “Nein.”


 “Oder Jordan Stuart..”


 “Der Südafrikaner?”


 “Ich bitte Sie, Monsieur Masy! Wenn Jordan das hören würde, bekäme er einen Wutanfall. Ich kenne niemanden, der soviel wert auf seine Herkunft als Rhodesier legt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die politischen Entwicklungen am Kap ihn freundlicher gestimmt haben.”


 “Ich auch nicht.” Ein erster Stein fiel aus der Mauer des Schweigens.


 “Smirf Palumbo ist sicherlich wieder in Afrika...”


 “Ein großer Kontinent.”


 “Es ist lange her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Damals organisierte er für Shell in Nigeria den Werkschutz. Ich habe gelesen, dass er aufgelöst werden musste, nachdem englische Zeitungen über die besonderen Aufgaben von Smirfs Truppe berichtet hatten.”


 “Jeder kann englische Zeitungen lesen.”


 Gill wurde langsam sauer. Man konnte es auch übertreiben. Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Also weiter.


 “Delmare soll sich in der Nähe von Brüssel zur Ruhe gesetzt haben. Er kommt doch wohl öfters auf einen Pastis hierher.”


 “Welcher Delmare?”


 “Ich kenne nur Chat Delmare, die Katze.”


 “Was wollen Sie trinken?”


 “Zur Feier des Tages eine Apotheke und für Madame...” Bevor Gill ausreden konnte marschierte Masy zum Barbereich. 



 “Frauen werden wohl nicht bedient”, mutmaßte Monika, die der Unterhaltung mit ungläubigen Staunen gefolgt war. “Was waren denn das für geheimnisvolle Botschaften? Ist ja wie in einem Agentenfilm. Ich glaube nicht, dass Sie das richtige Kennwort genannt haben...”


 Fasziniert betrachtete sie die Waffen an der Wand: ein Coupe-Coupe, das berüchtigte breite Buschmesser mit dem noch heute in Afrika Menschen massakriert werden. Daneben ein Kukri der nepalesischen Gurkhas. Der Kodex des britischen Elitekorps verlangte, dass dieses geschwungene Kampfmesser in feindliches Blut getaucht werden musste, wenn sein Besitzer es erst einmal gezückt hatte. Noch immer töteten derartige Waffen, Landminen und Gewehre mehr Menschen auf diesem Planeten als irgendwelche High-Tech-Wunder. 



 Masy kam mit zwei Pernodgläsern mit einer schwarzen Flüssigkeit zurück und stellte sie vor Gill und Monika ab. Der Inhalt stank bestialisch. Gill griff das erste Glas und leerte es mit einem Zug. Mit seinem Atem hätte er ein Stinktier betäuben können.


 “Wer sind Sie?” fragte Masy.


 “Ich heiße Gill.”


 “Celebes?”


 “Ja.” Jetzt schien die Nummer umgekehrt zu laufen.


 “Wann?”


 “1990. Chengs Raiders. Als dem Sultan seine Jacht unterm Hintern weggeschossen wurde.” Gill hatte in der Sulu-See an einem Kommando gegen ein Piratennest teilgenommen.


 “Nelson Macoute war dabei?”


 “Aber auf der anderen Seite. Zum Glück. Wenn es eine Gerechtigkeit gibt, haben die Moros ihm den Kopf abgeschlagen. Er hat jeden hintergangen, der eine Kokosnuss zum Tauschen hatte.”


 “Ja, Macoute ist ein seltsamer Mann.”


 “Ein beschissener Sadist. Wenn er auf deiner Seite ist, brauchst du Augen im Rücken. Dann ist der Feind das kleinere Problem.”


 “Er lebt. Er war für Executive Outcomes auf Bougainville, um die Diamantenminen zurückzuerobern.”


 “Na, das passt doch. Ein Fiasko. Durch den Protest der Bevölkerung hat die Regierung die Söldner wieder rausgeschmissen. Wo Macoute ist, läuft Scheiße ab. Außerdem würde ich nie für Executive Outcomes arbeiten.”


 “Du bist also Gill. Ein Mann mit Prinzipien. Ich kenne Leute, die dich gern tot sehen. Aber ich kenne auch Leute, die von dir als Bruder sprechen.”


 “Was bedeutet?”


 “In dieser Bar trinken Leute, gegen die ich mal gekämpft habe. In unserem Gewerbe ist vieles relativ. Heute gegeneinander in Afrika, morgen miteinander in Asien. Außerdem stehen mir die Leute, die dich Bruder nennen, näher. Willkommen. Der erste Besuch geht immer aufs Haus.”


 “Da ich heute keine Zeit zum Trinken habe, verschieben wir das.”


 “Wie du willst. Was kann ich für dich tun?”


 “Ich muss mich mit jemanden unterhalten, der euren Brüsseler Sumpf besser kennt als die Zeitungen.”


 “Wenn ich Zeit habe, setze ich mich zu dir.”


 “Danke.”


 Masy ging zurück zum Tresen. Monika wurde vom Gestank ihres Getränks fast ohnmächtig. “Was, um Himmels willen, ist das?”


 “Apotheke? Ein altes Fremdenlegionärsgesöff. Halb Pernod oder Pastis und halb Fernet Branca. Schlimmere Räusche sind nicht möglich.”


 Monika schüttelte es. “Sie können mein Glas gern haben.”


 “Lassen Sie es stehen. Es hatte sowieso nur die Funktion eines Initiationsritus. Irgendwie musste ich zeigen, dass ich dazu gehöre.”


 Der junge Mann am PC übernahm für Masy den Tresen. Masy setzte sich zu ihnen. “Was willst du wissen?”


 “Die Dutroux-Geschichte... Wie weit nach oben geht sie?”


 “Ganz weit nach oben. Hohe Richter und Politiker sind darin verwickelt. Man wird nie alles aufklärten. Man hat schon versucht, in meiner Bar Söldner anzuwerben, um harmlose Zeugen oder Eltern der Opfer umzubringen. Ich habe ihnen gesagt, dass ich sie umlege, wenn sie noch mal herkommen. Dann haben sie Hitmen der Mafia geholt. Inzwischen hat die Weltpresse alles so breitgetreten, dass sie sich nicht mehr trauen, Zeugen einfach umzulegen. Sie haben ein paar stümperhafte Unfälle inszeniert.“ Masy lachte laut; sein Schnäuzer zitterte. “Sie legen jetzt die Leute um, die noch nicht im öffentlichen Blickfeld sind, aber zuviel wissen und als unzuverlässig gelten. Hast du von den Ripper-Morden gehört?”


 “Du meinst den Serienkiller, der Frauen umbringt und ihre Leichen an Orten mit merkwürdigen Namen ablegt?”


 “Wie aus ‘nem Kriminalroman, nicht? Ein Verrückter, der seine Leichen schön nach einem perversen Schema deponiert. An der Todesbrücke oder am Schicksalsfluss. Wie man sich das so vorstellt. Allerdings werden von der Polizei keine FBI-Spezialisten hinzugezogen.”


 “Du meinst Profiler. Leute, die Täterprofile von Serienverbrechern erstellen.”


 “Ja. Bei uns war vor zwei Wochen ein ehemaliger CIA-Mann, der auch fürs FBI gearbeitet hat. Hat sich über unseren Ripper kaputtgelacht. Wollte jede Wette eingehen, dass alles getürkt ist.”


 “Dass jemand so tut, als würde ein geisteskranker Serienkiller hier rumrennen? Aber in Wirklichkeit ganz gezielt bestimmte Leute ermordet?”


 “Der FBI-Mann hat erzählt, dass es nie einen Serienkiller gegeben hat, dessen Opfer so unterschiedlich waren wie bei unserem Ripper. Ein Serienkiller sucht sich immer einen bestimmten Menschentyp und bleibt dabei. Sie bleiben immer in ihrem Milieu und bei ihrer Rasse.”


 “Die Opfer sind alle Frauen.”


 “Ja, aber jüngere und ältere. Alleinstehende, verheiratete, selbstbewusste, die sich wehren konnten, genauso wie schüchterne Landpomeranzen. Kein erkennbares Schema.”


 “Das ist interessant.”


 “Noch interessanter ist, dass zwei der Opfer mal in Bars von Nihoul gearbeitet haben. Ein anderes Opfer war Sekretärin bei einem EU-Kommissar. Bei einigen Frauen ist keine Beziehung zu Nihoul, Dutroux oder den anderen Schweinen herzustellen.”


 “Was bedeutet...”


 “Was bedeutet, dass diese Mistkerle irgendwelche Frauen abschlachten, um abzulenken. Sie bringen Frauen um, die nichts mit der Sache zu tun haben.”


 “Oder ihre Verbindungen mit Nihoul sind nicht bekannt.”


 “Auch möglich. Wir Belgier sind ja blöd genug, um darauf reinzufallen.”


 “Was ist mit Deutschen? Bisher scheint das eine rein belgische Affäre zu sein.”


 Masy lachte erneut. “Was glaubst du denn? Das ist eine Brüsseler Affäre, also eine internationale. Hier ist die Europäische Union mit wichtigen Politikern und Bürokraten aus allen EU-Ländern. Warum hat sich die Mafia schon vor zehn Jahren auf Belgien gestürzt? Hier ist das große Geld zu holen. Legal, halblegal und illegal. Wenn du die richtigen Leute an der Hand hast, ist das eine Gelddruckerei. Glaubst du wirklich, Nihoul hat nur belgische Politiker mit kleinen Jungs und Mädchen versorgt? Es gibt genug Seilschaften von Leuten aus den verschiedensten Ländern. Sieh dir mal die ganzen Vorschriften genauer an, die von diesem Scheißparlament verabschiedet werden und frag dich dann: Wem nützen sie? Die Viehtransporte. Das Fleischgeschäft ist in Händen der Mafia. In England genauso wie in Italien oder Belgien. Warum hat man die paar ehrlichen Tierärzte umgebracht, die es in Belgien noch gab? Da stecken alle drin. Nihoul hat über Dutroux die Kinder besorgen lassen. Alles im Auftrag der Mafia, um Politiker in die Hand zu kriegen. Politiker sind pervers. Mein Gott, euer Willy Brandt wurde abgeschossen, weil er ein Weiberheld war. Er hat mit erwachsenen Frauen gefickt, die gefickt werden wollten. So etwas gibt’s ja kaum noch. Diese EU ist eine Bande von Perversen. Sie haben alles: Geld, Macht und schöne Frauen oder Männer. Das langweilt diese elenden Parasiten. Die wollen immer perversere Sachen. Fressen, saufen und Kinder ficken. Der Deckel bleibt auf dem Topf. Sonst explodiert die ganze EU. Wenn die Bürger in ihren Ländern erfahren würden, was hier wirklich abgeht, wäre es aus. Dagegen ist das Gezeter um den Scheiß-Euro nichts.”


 Masy hatte sich in Rage geredet. “Früher habe ich gedacht, die verdammten Simbas sind das Brutalste auf der Welt. Blutrünstige Kannibalen, keine Menschen. Aber sie sind grausam, wie Kinder grausam sind. Gedankenlose Halbaffen, die nicht denken können. Diese dekadenten Politiker und Bürokraten sind tausendmal schlimmer als die Simbas. Sie morden, weil sie eine schwarze Seele haben. Sie quälen unschuldige Kinder, weil es ihnen gefällt. Es ist schlimmer als im alten Rom. Ich bin nach Afrika gegangen, um für Europa und den Westen zu kämpfen.” Masys Faust krachte auf den Tisch. “Gekämpft habe ich für kranke Krämerseelen. Meine Kameraden sind für reiche Schweine gestorben, während die ihre Kinder vergewaltigt haben. Wenn ich jünger wäre, würde ich mit einer Handvoll Katanga-Gendarmen die EU in die Luft jagen, bis nur noch eine Bombentrichter übrig bleibt. Und dann würde ich ein Schild mit der Aufschrift an den Rand stellen: Hier starb das Abendland. Jeder Ayatollah hat mehr Ehre im Leib als diese ranzigen Politiker.” 



 “Ich empfinde ähnlich. Ein Freund von mir ist umgebracht worden, und einiges deutet darauf hin, dass es mit Dutroux zusammenhängt.”


 Masy winkte, noch immer erregt, zum Tresen. Der Keeper griff ins Regal und kam mit einer Flasche Whisky und drei Gläsern an ihren Tisch. Masy schenkte wütend ein. Ein Glas schwappte über. “Dann wünsche ich dir Glück. Kann ich etwas tun? Brauchst du Feuerkraft?”


 “Ich habe alles. Vielleicht brauche ich noch ein paar Informationen. Gibt es eine Telefonnummer, unter der ich dich anrufen darf?”


 Masy knurrte und schrieb zwei Nummern auf einen Zettel. “Die obere ist meine. Die untere ist unser Notruf. Hier sind immer genug Leute, die in wenigen Stunden an jedem Ort dieser verluderten Welt einsatzbereit auflaufen können. Es gibt nicht mehr viele von uns. Die Neuen aus Ex-Jugoslawien, die jetzt überall rumhängen, sind anders. Keine Disziplin, keine Ideale - nicht mal die falschen. Auch ihre Seele verfärbt sich schwarz. Außerdem fehlt ihnen, was wir hatten: unbedingter Zusammenhalt. Aber uns gibt es noch. Und wir sind da, wenn wir gebraucht werden.” Masy stürzte den Whisky runter. Gill zog nach. Monika griff sich ihre Apotheke, schauderte und trank sie auf einen Schluck.


 Masy schaute sie an. “Vielleicht sollten die Frauen übernehmen. Vielleicht sind sie nicht so degeneriert. Vielleicht sollten wir das Land den Schwarzärschen überlassen. Schlimmer kann es nicht werden. Wo willst du jetzt hin?”


 “Richtung Zeeland.”


 “Dann fahr über Antwerpen.” Masy schrieb einen weiteren Zettel. “Nihoul hatte mit Gladio zu tun. Combat Kleber, dessen Adresse ich dir aufgeschrieben habe, weiß alles über Gladio. Falls du mehr wissen willst, geh zu ihm. Sag ihm, du kommst von mir. Er soll anrufen, um es zu überprüfen.”


 Gill bedankte sich und steckte den Zettel ein. “Noch etwas. Die deutsche Polizei sucht mich, weil sie annimmt, ich hätte meinen Freund erschossen. Es kann sein, dass sie meine Spur finden. Dann bekommst du vielleicht Besuch.”


 Masy lachte freudlos. “Die Gendarmerie hat hier Lokalverbot. Unsere korrupte Gendarmerie hat sogar in der Hölle Lokalverbot. Falls doch...” Er sprach jetzt so laut, dass alle Gespräche verstummten und jeder in der Bar ihm zuhörte. “Falls doch, bist du nie hier gewesen. Keiner hat dich gesehen. Dich gibt es gar nicht.”


 Die Gäste schauten Gill an und tippten sich mit zwei Fingern an die Schläfe. Dann wandten sie sich wieder ihren Getränken und Erinnerungen zu.


 “Falls du eine Unterkunft brauchst...”


 “Nein. Wir fahren sofort weiter.”


 Monika stand auf und stieß mit dem Kopf leicht gegen einen alten Kassettenrecorder, der an der Wand hing.


 “Was soll der denn? Musik für die Schlacht?”


 “Das ist eine Erinnerung an Angola. Die Portugiesen hatten vergeblich versucht, die Freiheitskämpfer in Hinterhalte zu locken. Jedes Mal wenn sie sich im Busch verschanzten, nahmen die MPLA-Soldaten einen anderen Weg. Es gab viel Theater wegen vermeintlicher Verräter. Schließlich kriegten sie raus, woran es lag: Wenn die Portugiesen sich im Busch niederließen, flohen alle Tiere, vor allem die Vögel. Der Busch war still. Die erfahrenen Dschungelkämpfer der MPLA wussten sofort, dass man ihnen auflauerte und umgingen das Gebiet. Also nahmen die Söldner Vogelgekreische auf und hängten Kassettenrecorder in die Äste. Von da an gingen sie ihnen in die Falle.”


 Monika war schon durch die Tür. Gill trat an den Tresen. Am äußersten Rand lag ein Stahlhelm mit Geldscheinen. Gill warf einen Tausendmarkschein hinein. Man sammelte ständig für Söldner in Not, die zu alt zum Kämpfen waren und nicht genug auf die Seite gebracht hatten.


 “Salut, mes camerades”, sagte Gill im Hinausgehen.


 “Salut”, riefen die Männer ihm hinterher. 


 




HEVEN. Schmidt und Schneider folgten Lamberts Mercedes nach Heven. Vor einem Autohandel hielt Lambert an. Schneider blieb zurück. Als Lambert ausstieg, fuhr er langsam an den parkenden Autos vorbei und näherte sich dem Mercedes. “So, Herr Schmidt. Jetzt kommen wir zum Höhepunkt unserer Aktion. Wir ziehen ihm den Stecker raus.” 



 “Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen sage, dass ich bereits eine Weile damit rechne, Herr Schneider?”


 “Keinesfalls. Ich habe Ihre bösartigen Instinkte immer bewundert.”


 Lambert verriegelt mit der Fernbedienung den Mercedes, als Schneider auf gleicher Höhe war. Schmidt hatte das Fenster heruntergleiten lassen und fing mit seiner elektronischen Armbanduhr das Signal der Fernbedienung auf. Während Lambert im Geschäft verschwand, parkte Schneider vor dem Mercedes ein. Schmidt ging zu Lamberts Wagen öffnete ihn mit dem Signal aus der Uhr. Er entriegelte die Motorhaube und riss Kabel heraus. Dann schloss er die Haube, verriegelte den Wagen und setzte sich wieder in den BMW.


 “Erst räumen wir seinen Erpresser aus dem Weg, und jetzt ihn selbst. Das verstehe ich nicht ganz, Herr Schneider.” Schmidts Augen trübten sich durch den Energieverbrauch seiner Gedanken.


 “Seine innere Uhr ist abgelaufen. Er ist nur ein Handlanger. Es führen zu viele Spuren zu ihm. Das beunruhigt weiter oben in der Nahrungskette. Außerdem werden wir seinen Kadaver noch instrumentalisieren. Ich habe mir da etwas wirklich Nettes einfallen lassen.”


 “Aber Sie denken auch an mich, Herr Schneider! Mein wissenschaftliches Experiment!” Schmidt war beunruhigt.


 “Keine Angst”, beruhigte ihn Schneider. “Ihrem Durst nach Wissen stehe ich nicht im Wege. Jammern Sie nicht rum, ich kann das nicht leiden.”


 Es begann zu schneien. Schneeflocken wirbelten durch die Straße. Die wenigen Menschen hasteten ihren Wohnungen entgegen.


 “Dieser Winter geht nie vorbei”, murmelte Schneider. Aber es war ihm in Wirklichkeit egal. Seinetwegen konnte es regnen oder schneien bis in alle Ewigkeit. Wetter interessierte ihn nicht.


 Lambert kam zurück. In der Hand hielt er Prospekte. Er versuchte vergeblich, den Mercedes zu starten. Nach mehreren Versuchen entriegelte er die Motorhaube und stieg aus. Verblüfft schaute er in den Motorraum. Er konnte es nicht fassen: Herausgerissene Kabel hingen wirr herum.


 Schmidt war ausgestiegen und an Lambert herangetreten. “Probleme, Herr Lambert?”


 Lambert drehte sich um. Er sah ein Monster in einem gutgeschnittenen Dreiteiler. Ein Blick auf den Anzug sagte ihm, dass dieser Mann genug Geld für Qualität. “Er springt nicht an... Sie kennen mich?”


 “Ich bitte Sie! Wer kennt Sie nicht in dieser Stadt? Ich kenne mich aus, lassen Sie mal sehen. Ungewöhnlich für diesen Typ, ein so zuverlässiges Auto...” Schmidt beugte sich über den Motorraum und brummte vor sich hin. “Sieht so aus, als hätte jemand absichtlich die Kabel herausgerissen. - Vielleicht mit Starthilfe? Mein Wagen steht direkt vor dem ihren. Kommen Sie, versuchen wir es mit dem Überbrückungskabel.”


 Lambert schaute nochmals in den Motorraum. Ein bisschen verstand auch er von Autos. “Was soll ich mit einem Überbrückungskabel?” Er drehte sich dem breit grinsenden Monster zu. In Lamberts Augen blitzte Erkenntnis auf. Er ging rückwärts. Schmidt sah ihn nur an und grinste. 



 “Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?”


 “Ich bin vom Komitee zur Veränderung des Gesundheitszustandes. Einer von diesen eiskalten Kerlen, die einen holen kommen, wenn man es zu bunt getrieben hat.”


 Lambert verharrte in blöder Betäubung und begriff nichts mehr. Dann drehte er sich um, um zu fliehen. Aber Schneider war von hinten an ihn herangetreten und presste ihm Chloroform ins Gesicht. Lambert wehrte sich kurz und verzweifelt. Er versuchte die Luft anzuhalten.


 Schmidt griff seine Kehle und quetschte sie mit seiner eisernen Faust zusammen. Panisch öffnete Lambert alle Atemwege, um nach Luft zu schnappen. Er verlor das Bewusstsein. Sie schoben den Besinnungslosen in den BMW. Ein Passant stand ein paar Meter vor ihnen entfernt und beobachtete ungläubig das Geschehen. Er stellte die Einkaufstüten ab und brüllte: “Was geht hier vor? Was machen Sie mit dem Mann?”


 Schmidt schlug seine Anzugjacke zurück. Die Ruger P-85 im Schulterhalfter wurde sichtbar. Er deutete mit einem Finger auf den Passanten: “Du gehst Preise vergleichen.”


 Ängstlich nahm der Mann seine Tüten auf und entfernte sich in die Richtung, aus der er gekommen war.


 Schneider hatte Lambert auf den Rücksitz verstaut. Die Stoßdämpfer ächzten, als Schmidt sich neben ihn zwängte und aufs Polster fallen ließ. Ohne Hast nahm Schneider hinter dem Lenkrad Platz. Er reichte Schmidt einen Schalldämpfer mit neuen Prallblechen. Schmidt hatte die Ruger mit Unterschallmunition geladen. Er schraubte den Supressor auf den Lauf. Schneider fuhr los, Schmidt ließ das Seitenfenster herunter. Als sie auf der Höhe des ängstlich flüchtenden Passanten waren, hielt Schneider kurz an. Schmidt erschoss den Mann im Schneegestöber der leeren Straße.

 „Heiße keinen Menschen glücklich, bevor er nicht tot ist. Ich glaube zwar nicht, dass er sich das Nummernschild gemerkt hat, aber von Ihnen hätte er bestimmt eine gute Beschreibung liefern können, Herr Schmidt.” 



 Dünner Rauch stieg aus dem Schalldämpfer auf. “Nun hat er endgültig den Weg des Lasters verlassen und erwartet eine Wiedergeburt - als Kellerassel bei Aldi.”

 




KAPELLEN. Auf der Autobahn nach Antwerpen war der Schnee gekommen. Der Scheibenwischer wurde kaum mit den dicken weißen Flocken fertig. Innerhalb weniger Minuten war das matschbraune Land unter einer weißen Decke verschwunden. Die Nacht brach herein, als sie Antwerpen erreichten, die “Schöne von Brabant”. Sie hörten Bob Dylans Street Legal und dachten bei Senor unabhängig voneinander über den Verschmutzungsgrad ihres Lebens nach. Wegen des Schneetreibens hatte Gill für die fünfzig Kilometer von Brüssel nach Antwerpen eine dreiviertel Stunde gebraucht. Er fuhr über den Kleinen Ringweg, bis er auf die achtspurige R1 in Richtung Industriehafen kam. Die sechsspurige Brücke führte sie über den Albertkanal. Links unter ihnen begrub der Schnee die angedockten Schiffe, rechts legten sich die Flocken auf die Kuppel des zirkusbauähnlichen Sportpalastes. Er musste die Spur wechseln und sich zwischen einen Lkw-Konvoi quetschen, der sich zu den Kaianlagen schleppte. Mit den Lastwagen bogen sie auf den vierspurigen Zoomse Weg, der durch den Industriehafen führte. An einer Ampel mussten sie halten.


 “Kleber wohnt in dem Grenzort Kapellen. Das liegt auf unserem Weg nach Goes.”


 Monika schaute leicht ermüdet in die treibenden Flocken. “Ich liebe Schnee. Er macht alles so sauber und unschuldig.”


 Gill blickte zu ihr hin und dachte, wie wenig man Schnee liebt, wenn er einen in den afghanischen Bergen überraschte. “Wenn das Tauwetter einsetzt kommt alles um so schmutziger zurück.”


 “Sie haben nicht das geringste Gespür für Romantik.”


 Gill fuhr hinter dem stinkenden und qualmenden Laster an, bog auf die linke Spur und glitt auf der dünnen Schneedecke an dem Konvoi vorbei. An der Autobahn standen auf der weitläufigen Landzuge Container und riesige Lagerhallen neben langen Pipelines. Dazwischen leuchteten stählerne Konstruktionen von Fabriken und Raffinerien auf. Eine futuristische Industrielandschaft, die sich arrogant vom Schnee abhob. Gill bog ab. Sie fuhren einen Kilometer zwischen unbebauten Wiesen durch immer heftigeres Schneetreiben. Rechts und links tauchten erste Häuser auf. Kleine, gedrungene flämische Einfamilienhäuser, dazwischen ein paar protzige Neubauten, die der Luxus einer großzügigen Gartenanlage umgab. Sie erreichten das Kopfsteinpflaster der Hauptstraße und fuhren an einem Fahnenmast vorbei über die holländische Grenze. Kein Mensch war auf der Straße. Die Einwohner hatten sich in die heimelige Wärme ihrer kleinen Häuser zurückgezogen. Gill wendete.


 “Es muss eine Seitenstraße im belgischen Teil sein.”


 Der Mercedes rutschte auf dem schneebedeckten Kopfsteinpflaster hinten etwas weg, stabilisierte aber schnell wieder Er rollte langsam auf die Hauptstraße zurück und las die Straßenschilder. Auf Verdacht bog er in eine Seitenstraße ein und wurde über einen Halbbogen zu dem Weg geführt, den er suchte. Eine dunkle, kurze Gasse mit wenigen Häusern, die an einem Waldrand endete. Er hielt in der Querstraße.


 “Es ist vielleicht besser, wenn Sie im Wagen warten.”


 “Sicher nicht”, sagte Monika und stieß die Tür auf. Die Luft war mehrere Grad kälter als in Brüssel, und von der Schelde her wehte ein scharfer Wind. Gill befürchtete, dass es frieren und die schlechten Straßen Probleme bereiten könnten. Die leichte Schneedecke reichte jetzt schon bis über den Rand seiner Schuhsohlen. Sie gingen den Weg hinunter, an einem parkenden Citroën mit Brüsseler Nummernschild vorbei.


 Eine Haustür wurde geöffnet. Ein untersetzter Mann mit Vollbart und dicker Brille trat heraus. Er musterte Gill und Monika misstrauisch, bevor er in den Citroën stieg. Sie blieben stehen und sahen ihn davonfahren. Gill betrachtete das Haus, aus dem der Mann gekommen war.


 “Das ist Klebers Adresse.” Er klingelte. Nach wenigen Sekunden wurde die Tür geöffnet.


 “Was vergessen?” Der Mann - zweifellos Kleber - sah Gill und Monika überrascht an. Er war klein und drahtig und wirkte nicht wie ein über Sechzigjähriger. Sein kurzgeschnittenes Haar und das kantige Kinn verliehen ihm ein robustes Aussehen. Ein Energiebündel. “Wer sind Sie?”


 “Mein Name ist Gill. Ich habe Ihre Anschrift von Masy.”


 In den scharfen Augen des Kleinen flackerte es. “Moment. Warten Sie.”


 Die Tür wurde ihnen vor der Nase zugeschlagen. Monika umschlang sich mit den Armen gegen die Kälte und stampfte mit den Füßen. “Wenigstens in den Flur hätte er uns bitten können.”


 Gill zündete sich seine letzte Reval an. Sie warteten mehrere Minuten. Dann wurde die Tür wieder geöffnet. “Kommen Sie rein. Erster Stock”, sagte Kleber auf Deutsch mit französischen Akzent.


 Im ersten Stock erwartete sie das Arbeitszimmer eines Mannes, der mit Büchern lebte. Die Wände waren bis an die Decke mit Regalen bedeckt. Auf dem Schreibtisch türmten sich Zeitungen und Akten. Kleber bot ihnen Platz auf einem abgenutzten Ledersofa zwischen zwei Buchstapeln an. Er verließ den Raum und kam mit zwei dampfenden Kaffeebechern zurück. “Bitte. Zucker oder Milch habe ich nicht.”


 “Das ist doch hoffentlich keine heiße Apotheke?” entfuhr es Monika.


 “Ah, Madame kennt die Bräuche. Um eins gleich klarzustellen: Ich mag die Deutschen nicht. Ich kann sie nicht ausstehen. Ich rede nur mit Ihnen, weil ich ein paar deutsche Kameraden hatte, die die Ausnahme von der Regel waren.”


 “Ich habe für meine Landsleute auch keine besonderen Sympathien”, sagte Gill. “Aber ich habe eigentlich für kein Volk besondere Sympathien. Volk, Masse, das ist mir viel zu abstrakt, um Emotionalität zu verspüren.”


 Der kleine Mann sprang durch den Raum. “Ha! Das ausgerechnet von einem Deutschen! Ihr habt doch die nationale Sentimentalität erfunden! Kein anderes Volk salbadert so mit seiner Geschichte. Das letzte angeblich zivilisierte Land, in dem die Zugehörigkeit durch Blut bestimmt wird. Die Propheten des Inzest.”


 Kleber hielt gerne Vorträge. Wenn dies der Preis für seine Informationen war, musste Gill ihn bezahlen.


 “Früher waren die Deutschen wenigstens gute Soldaten. Ihr Untertanengeist war gut fürs Militär. Ein Deutscher ließ sich lieber totschießen als den falschen Befehl eines unfähigen Vorgesetzten zu verweigern. Ein merkwürdiges Volk. Geistig sind sie so unterentwickelt wie die Russen. Vielleicht war es der Dreißigjährige Krieg, wie einige Historiker behaupten, von dem sich Deutschland nie erholt hat. Danach waren sie von fortschrittlichen Entwicklungen in Europa für sehr lange Zeit abgeschnitten. Sie stecken noch in feudalistischen Denkmustern. Die Deutschen können mit Demokratie nichts anfangen. Sie wollen keine freien Entscheidungen oder Selbstverantwortung. Sie wollen, dass man ihnen sagt, wo es langgeht. Sie haben die Mentalität von Leibeigenen. Aber für ihre Knechtschaft verlangen sie die totale Versorgung. Briten oder Franzosen halten Freiheit für das Wichtigste, die Deutschen Sicherheit. Tief verwurzelte Existenzängste beherrschen ihr Leben. Und wehe, wenn ihre Sicherheit zum Teufel geht. Dann rasten sie aus und zünden die Welt an. In welchem anderen Land gibt es so viele Versicherungen? Wie kann ein Sechzehnjähriger auf die Idee kommen, eine Lebensversicherung abzuschließen? Das gibt es nur in Deutschland. Was ist das überhaupt für ein Wort: Lebensversicherung? Im Deutschen klingt es geradezu metaphysisch. Die Deutschen sind die einzigen Europäer, die sich wundern, wenn sie entdecken, dass ihre Politiker Verbrecher sind. Wenn ihr Kanzler verspricht, dass es am ersten Mai Geld vom Himmel regnet, glauben sie ihm. Dann gehen sie am ersten Mai vor die Tür und sind enttäuscht und beleidigt, wenn es keinen Geldregen gibt. Wenn der Kanzler dann sagt, er hätte sich im Datum geirrt und der Geldregen käme erst in drei Jahren, sind sie beruhigt und glauben weiter an ihn. Ein deutscher Kamerad sagte mir mal, der Balkan fängt auf dem Münchener Hauptbahnhof an. Ich sage: Osteuropa beginnt in Aachen.”


 Klebers Gesicht lief rot an. Ein selbstverliebter Redner, der zu wenig Gelegenheit zum Quatschen hatte. Wahrscheinlich verbringt er zuviel Zeit allein mit seinen Büchern und freut sich über jedes Opfer, bei dem er das Gelesene anbringen kann, dachte Gill, der den scheußlichen Instantkaffee ausgetrunken hatte.


 “Commandante Kleber, ich bin hier, um...” Er kam nicht weit.


 Der Kleine ließ sich schwungvoll in seinen Schreibtischsessel fallen und deutete mit einem Lineal auf ihn. “Meine Tochter ist mit einem Deutschen verheiratet. Das größte Arschloch, daß ich je getroffen habe. Er fürchtet um seinen Arbeitsplatz und dass er die Hypotheken für sein Gifthäuschen nicht mehr bezahlen kann. Er hat meiner Tochter vier Kinder gemacht, nur um an das staatliche Kindergeld zu kommen. Alles war von Anfang an geplant, und in der Hochzeitsnacht hat er meiner dummen Tochter seine Lebenskalkulation vorgerechnet. Morgens fährt er ein halbe Stunde früher zur Arbeit. Dann wartet er auf dem Parkplatz, bis sein Chef kommt, damit er ihm die Tür aufhalten und seinen Aktenkoffer tragen kann. Jeden Tag sagt er zu seinem Chef, wenn er ihm den Aktenkoffer abnimmt: Sie tragen so schon schwer, Herr Chef. Was für eine Ratte! Und meine Enkel werden noch schlimmer. Die tun, was sie wollen. Werden nicht erzogen. Mein Schwiegersohn meint, sie müssen sich entfalten, ohne Repression aufwachsen. Es sind kleine grausame Monster, die erwarten, dass jeder für sie alles tut. Das einzige was sie interessiert, sind Computerspiele und teure Kleidung. <Diese scheiß Markenklamotten, die Uniformen der Hirnlosen. Aus ihnen werden nicht mal gute Soldaten. Feudalistisch wollen sie versorgt werden, aber sie sind nicht bereit, ihren Kopf hinzuhalten. Die alten Deutschen sind schlimm, aber die jungen sind widerlich. Es ist ein Land ohne Herz. Abscheulich, wie mit Arbeitslosen und Obdachlosen umgegangen wird. Da wird so lange rumgetrickst, bis sie aus irgendwelchen Statistiken fallen. Die Menschen sind zwar nach wie vor da, aber nicht mehr in der Statistik. Es geht ihnen noch schlechter. Aber das interessiert nicht, solange Verwaltung und Statistik in Ordnung sind. Irgendwann macht euer Scheißvolk mit den Arbeitslosen dasselbe, was es mit den Juden gemacht hat. Es ist auch bezeichnend, dass der fetteste Kerl Europas so lange euer Bundeskanzler war. Während er das Land in den Abgrund regierte, wurde er fetter und fetter, ohne zu platzen. Ich besuche meine Tochter nicht mehr. Ich muss jedes Mal kotzen wenn ich über die Grenze fahre. Deshalb bin ich auch aus Brüssel weggezogen. Zu viele Deutsche im Europaparlament.”


 Zufrieden ließ Kleber das Lineal fallen, mit dem er herumgefuchtelt hatte. Gill grinste ihn an: “Eine schöne Rede. Aber Sie haben mir nichts Neues gesagt.”


 “Ich war in der Legion. Sie war mein Leben. Seit zehn Jahren bin ich Zivilist. Den Rest meines Lebens habe ich der Geschichtsschreibung gewidmet. Ich schreibe die Geheimgeschichte der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts. Was wirklich geschah... Ich nenne die wahren Interessen hinter den Kriegen, nicht die offiziellen Versionen der Geschichtsbücher für dumme Schüler. Ich sage, wer sie angezettelt hat und warum. Wahrscheinlich bin ich der bestinformierte Historiker, der nicht für einen Geheimdienst arbeitet. Geschichte hat mich immer fasziniert, und ich wäre Professor geworden, wenn ich nicht aus armen Verhältnissen stammen würde. Mich hat die Armut in die Legion getrieben. Aber ich bereue es nicht. Mir hat die Legion die wirklichen Perspektiven für meine historischen Arbeiten eröffnet. Anders als die dummen Stubenhocker, die ihre Lehrstühle plattsitzen.” 



 Gill schmeichelte: “Genau deshalb sind wir hier.”


 “Das heißt nicht, dass ich mit jedem rede.”


 “Ich weiß es zu schätzen.”


 Kleber griff neben sich und warf ihm ein Buch zu. Auf dem Umschlag war ein Jugendfoto Klebers in der Uniform der Legion. In französischer Sprache hieß der Titel: Afrikanische Tragödie - Die französisch-amerikanischen Interessenskonflikte im Kongo.


 “Beeindruckend. Ich werde es sicherlich lesen.”


 “Sollten Sie. Es ist das beste Buch über Afrika, das in den letzten fünfzig Jahren geschrieben wurde. Nehmen Sie es als Geschenk mit. Im Buchhandel finden Sie es nicht mehr. Die CIA hat die ganze Auflage aufgekauft.”


 “Ein größeres Kompliment kann man einem derartigen Buch wohl nicht machen.”


 Kleber strahlte. “Jetzt verstehen wir uns. Sie haben Durchblick.” Er wurde versöhnlicher. “Sonst hätte der alte Idiot Masy Sie nicht empfohlen.” Aus einer Schublade zog er eine Flasche Elexir d’Anvers und drei staubige Gläser hervor. Er rieb die Stumpen mit einem Papiertaschentuch aus und schenkte den süßen Likör ein, dem heilende Wirkung nachgesagt wird. Mit einem Glas in jeder Hand kurvte er um den Schreibtisch. “Das Beste, was man an einem solchen Abend trinken kann. Außerdem hilft es, meinen Kaffee zu überleben.” Er lachte und drückte Gill und Monika die Gläser in die Hände. Er nahm seines auf und prostete ihnen zu. Sie tranken.


 “Köstlich. Der Apotheker Francois Xavier de Beukelaer hat es 1863 erfunden. Wenn die Bauern einen kranken Ochsen haben, flößen sie ihm einen halben Liter davon ein, und er ist wieder gesund. Die Kräutermischung ist ein altes Geheimrezept, genauso gehütet wie die Coca Cola-Formel.”


 Gill und Monika nickten anerkennend. Kleber goss nach. “Erzählen Sie. Weshalb sind Sie hier?”


 “Ein Freund von mir wurde von Profis umgebracht. Man hat es mir in die Schuhe geschoben. Es sieht so aus, als hätte er jemanden erpresst, der mächtig genug ist, um solche Angelegenheiten ein- für allemal zu regeln. Unter seinen Sachen waren verschiedene Zeitungsausschnitte, die sich mit der Dutroux-Geschichte beschäftigen. Ein Ausschnitt handelt von einem deutschen EU-Kommissar. Vielleicht hat es nichts miteinander zu tun, aber das glaube ich nicht. Masy sagt, Nihoul, der ja wohl das Bindeglied zwischen den Kinderschändern, der Mafia und den Politikern war, hatte mit Gladio zu tun. Und Sie sollen der Experte für Gladio sein.”


 Kleber hatte genauso konzentriert zugehört, wie er energiegeladen seinen Vortrag gehalten hatte. “Ja, ich bin Experte für Gladio, wie für vieles andere auch. Ihnen ist doch klar, was hinter der Dutroux-Affäre steckt?”


 “Ich hoffe...”


 “Um es kurz zu machen: Die Mafia hat sich vor zwanzig Jahren nach Brüssel hin orientiert, um Entscheidungen über Subventionen zu beeinflussen. Jeder hat von den Milliarden Subventionsgeldern gehört, die nach Italien fließen und in dunklen Kanälen verschwinden. Die besondere Struktur des belgischen Staates ermöglichte es der Mafia ein Netz von Korruption in alle wichtigen Kreise zu knüpfen. Politiker, Polizei, Justiz, alle wurden zu einer Seilschaft, die von der Mafia mitkontrolliert wird. Nihoul ist eine alte Unterweltfigur, die aber über gute Verbindungen zu den Mächtigen verfügte. Um die wichtigen Leute bei der EU zu kontrollieren und ihre Entscheidungen zu beeinflussen, bediente sich die Mafia Nihouls und seiner Gangster. Nihoul spähte das Liebesleben von Politikern aus und veranstaltete Partys, bei denen sie ihren perversesten Neigungen nachgehen konnten. Weil er selbst Päderast ist, wusste er, wie man so etwas organisiert. Durch Dutroux ließ er Kinder entführen, die er dann seinen einflussreichen Gönnern als Nachtisch servierte. Damit hatte er sie in der Hand. Die Mafia weiß genau, dass sie niemanden mehr mit Callgirls oder Strichjungen erpressen kann. Sie hat die Päderastenszene zielsicher aufgebaut. Kindesmissbrauch ist eins der letzten Tabus unserer verrotteten Gesellschaft. Ein Missbrauch, den das Volk nicht akzeptiert. Aber die Mafia wäre nicht die Mafia, wenn sie nicht nebenher noch Geschäfte mit den Kindern machen würde. Also hat sie die Kinderpornographie angekurbelt und um die Opfer loszuwerden beliefert sie auf Bestellung Satanskulte, die bei ihren Ritualen Kinder töten. Es gibt auch einige Snuff-Movies, auf denen zu sehen ist, wie berühmte Politiker Kinder nach der Vergewaltigung umbringen.”


 Monika war blass geworden und stöhnte. “Das ist ja abscheulich! Wie können Menschen....”


 “Ach, Kind. Ich habe mehrere Kriege mitgemacht und die größten Abscheulichkeiten gesehen. Du weißt nicht wozu Menschen fähig sind.”


 “Ich kann mir nicht vorstellen, dass Harry sich mit so mächtigen Leuten angelegt hätte. So naiv war selbst er nicht.”


 “Vielleicht wusste er nicht, auf was er sich einlässt. Vielleicht hat er die Situation falsch eingeschätzt. Schließlich hat er sich an mich gewandt um ihn aus der Schusslinie zu holen”, sagte Gill.


 Kleber runzelte die Stirn. Er verfiel in das vertraulichere “Du”: “Wie hieß dein Freund?”


 “Harry Brenner.”


 Kleber hieb mit der Faust auf den Tisch. “Ich kannte ihn! Gerrit hat ihn mal mitgebracht!”


 Gill war überrascht: “Du kanntest ihn? Wann...”


 “Ist ein paar Monate her. Gerrit Koordaat, ein befreundeter Journalist - ihr müsst ihn eigentlich gesehen haben. Er ist gegangen, als ihr kamt.”


 “Der Mann mit dem Citroën?”


 “Gerrit fährt einen Citroën. Er schreibt über die Dutroux-Untersuchungsausschüsse. Eines Tages brachte er Brenner mit. Kein besonders gebildeter Bursche. Große politische Zusammenhänge begriff er nicht. Er fragte mich nur nach Nihoul und die Brüsseler Unterwelt, aber viel mehr als Gerrit ihm gesagt hatte, wusste ich auch nicht. Und den hat man umgelegt?”


 “Mit meiner Waffe.”


 “Das muss Gerrit wissen. Er glaubt, weil er ab und zu im Fernsehen auftritt, sei er sicher. Man würde ihm nichts tun, um nicht noch mehr Staub aufzuwirbeln. Aber ein Unfall ist schnell geschehen.”


 “Dann bin ich auf der richtigen Spur. Es hat mit der Dutroux-Affäre zu tun. Ich habe nicht den Eindruck, dass alles aufgeklärt wird.”


 “Natürlich nicht. Man versucht, die ganze Geschichte als rein belgische Angelegenheit darzustellen. Unter keinen Umständen sollen EU-Politiker genannt werden. Das hat zuviel Sprengkraft. Die ganze EU könnte auseinander fliegen, und das gerade jetzt, während der Euro eingeführt wird. EU und Organisiertes Verbrechen sind inzwischen zu großen Teilen identisch. Ich gebe dir mal ein Beispiel: Die EU-Bürokraten haben systematisch den Zoll geschwächt, in dem sie eine Formularflut einführten. Eine durchschnittliche zentrale Sortierstelle des Zolls mit etwa zehn Mitarbeitern müsste jetzt täglich zwanzigtausend Dokumente bearbeiten. Wie soll das gehen? Es ist schlichtweg unmöglich, und dadurch kann man heute fast unbemerkt schmuggeln. Der Zoll kann gerade noch Stichproben machen. Die Transportspezialisten betrügen die EU jährlich um mindestens sechzig Millionen Dollar. Keine Zollstelle kann alle Laster kontrollieren, die sie passieren. Maximal einen von zweihundert. Die zollfreien Zigaretten oder das Heroin hinter drei Stapeln Klopapier finden die nicht. Und wenn sie einen Schmuggler erwischen, nützt es auch nichts. Denn EU-Kommissar Veighans hat ein schönes System durchgedrückt: Die Umwege der Rechtshilfe. Haben etwa deutsche Zöllner tatsächlich einen französischen Gangster erwischt und der Staatsanwaltschaft übergeben, muss der deutsche Staatsanwalt seinen französischen Kollegen um Amtshilfe bitten. Das geht aber nicht direkt! Zuerst muss sein Ersuchen an das eigene Justizministerium geschickt werden. Das leitet es weiter ans Außenministerium, das es ans französische Außenministerium weiterleitet. Das leitet es ans französische Justizministerium, und das endlich an die zuständige Staatsanwaltschaft. Die Antwort geht dann den umgekehrten Weg. Die Staatsanwaltschaft ist überlastet, der Schmuggler fährt sowieso erst mal nach Hause und erwartet vielleicht in ein paar Jahren ein Verfahren, wenn er längst eine neue Identität hat oder untergetaucht ist. Es gibt tausend andere Beispiele. Subventionen fließen für Maschinen in eine Maschinenbaufabrik auf Sizilien, nur gibt es dort keine Maschinen. Sollte mal jemand kontrollieren, sind die Maschinen gerade zur Reparatur in Mailand. Wo so viel Geld im Spiel ist, findet man immer das organisierte Verbrechen. Nein, es ist keine belgische Affäre. Es erscheint nur belgisch, weil Brüssel der Sitz der EU ist. Die Politiker und Richter, die jetzt mit der Sache befasst sind, müssen sich etwas einfallen lassen, damit sich die ganze Geschichte nicht ausdehnt und internationale Politiker nicht belastet werden. Alle sind sich darin einig, dass die Devise lauten muss: Eine rein belgische Schweinerei.”


 “Spritzt nicht zuviel Dreck aus dem Gulli? Was, wenn ein paar Leute zu reden anfangen?”


 “Wir haben gerade eine ziemlich schlimme Serie von Todesfällen in Belgien und anderswo. Serienkiller tauchen auf, Autounfälle mit tödlichen Ausgang nehmen zu, und Selbstmorde haben Konjunktur.”


 “Trotzdem: Um das alles zu vertuschen, müssten die unterschiedlichsten Interessengruppen zusammenarbeiten. Mafia, Polizei, Justiz, Geheimdienste, Wirtschaft, Politik. Eine ziemlich umfassende Allianz.”


 Kleber zog ein Päckchen Gitanes hervor. Gill bat um eine.


 “Du hast recht, es ist eine ziemlich umfassende Allianz. Aber es gibt oder gab einen Zusammenschluss, in dem Politik, Wirtschaft, Justiz und Geheimdienste unter Fedederführung von CIA und Kissingers State Department zusammengearbeitet haben.”


 “Jetzt kommen wir zum Thema: Gladio.”


 Monika kam sich vor, wie auf einem anderen Planeten: “Was zum Teufel ist Gladio?”


 Kleber lehnte sich genüsslich zurück und spielte wieder mit dem Lineal; der Dozent war gefragt. “Das will ich dir gern kurz und knapp erzählen, Kindchen. - Gladio wurde nach dem Zweiten Weltkrieg im Rahmen der NATO als Stay Behind-Truppe aufgebaut. Ihre ursprüngliche Aufgabe war, nach einer eventuellen Invasion durch Moskau im besetzten westeuropäischen Gebiet durch Terror und Sabotage Widerstand zu organisieren. Ab 1958 wurde Gladio zunehmend gegen die kommunistischen Parteien und Gewerkschaften Italiens und Frankreichs eingesetzt. 1968 übernahm die CIA die Kontrolle Gladios. Die CIA benutzte sie als Instrument gegen alles, was sie als linke Bedrohung einstufte. Der italienische Untersuchungsrichter Tamburino definierte Gladio so: Eine Organisation, die sich faktisch wie ein Hindernis gegen bestimmte Veränderungen in der internen und internationalen Politik stellt. Sie behindert die gesellschaftlichen Veränderungen durch eine Begrenzung der Volkssouveränität und durch die Durchführung von anormalen, illegalen, geheimen und gewalttätigen Aktionen. Und indem sie diese Veränderungen behindert, bekommt diese Organisation selbst einen staatszerstörenden Charakter.


 Obwohl Gladio 1993 für aufgelöst erklärt wurde, gibt es sie weiter unter anderen Namen, in anderer Form. Es gibt nach wie vor unkontrollierbare Geheimpolitik der CIA im Interesse der Wall Street. Es gibt sogar ein gutes deutsches Buch darüber.”


 Kleber griff in das Bücherregal hinter sich und zog ein Buch mit blauem Schutzumschlag heraus. Er reichte es Monika. “Solltest du mal lesen. Regine Igel: Andreotti - Politik zwischen Geheimdienst und Mafia, Herbig 1997. Aber beeil dich, bevor die CIA wieder die Auflage aufkauft.”


 Er kicherte. “So tut der amerikanische Geheimdienst eine Menge für freie Schriftsteller. Leider will mein Verleger trotz der guten Nachfrage keine zweite Auflage des Afrika-Buches herausbringen. Zurück zum Thema: Gladio arbeitete direkt mit Rechtsradikalen zusammen, organisierte Waffenhandel und Terroranschläge, wie zum Beispiel das Attentat von Bologna. Gladio verübte Terroranschläge, Attentate und politische Morde, die sie dann linken Organisationen in die Schuhe schob. Gelli, der vermeintliche Chef der italienischen Freimaurerloge P2, veranlasste zum Beispiel die Auflösung des Anti-Terrorismus-Amtes in Italien. Das hat ein parlamentarischer Untersuchungsausschuss später herausgefunden. Sein Machtnetz war 1974 so engmaschig, dass alle, die gegen ihn ermittelten beruflich im Abseits landeten. Emilio Santillos, dem Leiter des Anti-Terrorismus-Amtes, war überzeugt von ein- und denselben Drahtziehern hinter linken und rechten Terrorismus. Seine Karriere fand nicht lange nach dem Bericht über Gelli ein abruptes Ende. Sein Mitarbeiter Oberst Florio starb bei einem mysteriösen Autounfall. Nur der noch zum Ermittlungsteam gehörende Major Antonio de Salvo, Verantwortlicher des Berichts, landete erstaunlicherweise als Mitglied in der exklusiven P2-Loge. Die Führungsebene Gladios überschnitt sich mit der geheimen Freimaurerloge Propaganda 2. Schon in den fünfziger Jahren sorgten die Amerikaner für eine Reorganisation des Freimaurertums in Europa. Zeitgleich mit der Umsetzung der Strategie der Spannung Ende der sechziger Jahre wurden diese Anstrengungen intensiviert. Die Eliteloge P2 wurde ein im Verborgenen agierendes politisches Entscheidungszentrum, das ohne jegliche demokratische Legitimierung die politischen Geschicke des Landes parallel zur offiziellen Regierung bestimmte. Alles in Abstimmung mit den Amerikanern. Es war Ted Shackley, Direktor aller verdeckten Operationen der CIA in Italien, der den P2-Boß Licio Gelli damals Alexander Haig vorstellte, der NATO-Oberbefehlshaber war. Haig und Kissinger gaben Gelli im Herbst 1969 die Ermächtigung zur Rekrutierung von vierhundert hohen italienischen- und NATO-Offizieren für Gladio. Das Freimaurertum wurde zu einem geeigneten Instrument, um führenden Köpfen des antikommunistischen Lagers aus Politik, Militär, Medien, Wirtschaft und Hochfinanz quer durch alle politischen Parteien und unter amerikanischer Führung zusammenzubringen. Auch Berlusconi, der plötzlich aus dem Nichts auftauchte und mit einem Haufen Geld ausgestattet war, ist P2-Logenbruder.”


 “Okay, aber Italien war immer ein besonderes Pflaster.”


 “Natürlich. Und wenn ich die P2 erwähne, wissen wir auch, dass sie direkte Verbindungen zur Mafia hatte. Die Mafia sorgte für die Wahl der christdemokratischen Politiker der P2 in ihrem Einflussbereich. Die Mafia ist mindestens so antikommunistisch ausgerichtet wie die CIA. Ha, die Mafia hat mehr Interesse an einer freien Marktwirtschaft als jede liberale Partei. Wall Street und Mafia hatten immer dieselben Ziele: Monopole schaffen. Was liegt für sie also näher, als mit jedem zusammenzuarbeiten, der einen freien Markt will? Die Mafia hat Ende des zweiten Weltkriegs für eine reibungslose Invasion der Amerikaner auf Sizilien gesorgt. Die Mafia hat der CIA bei ihren schmutzigen Aktionen gegen Kommunisten und Gewerkschaftler geholfen. Genauso wie die amerikanische Mafia mit der CIA in Kuba bei der Invasion in der Schweinebucht zusammengearbeitet hat und vorher Kennedy die Präsidentschaft besorgte. Auf die Mafia war als antikommunistischer Schutzwall immer Verlass.”


 “Aber ich rede von Deutschland. Mein Freund Harry ist in Deutschland umgebracht worden und hatte meines Wissens nicht die geringsten Kontakte zu Gladio, Geheimdiensten oder Freimaurern. Die Situation in der Bundesrepublik lässt sich nicht mit italienischen Verhältnissen vergleichen, Kleber!” 



 “Das meinen viele, weil bei euch nichts rauskommt. Ich denke nur an die Ermordung des Ministerpräsidenten Barschel. Da wurde ja fast so effektiv ermittelt wie auf Sizilien. Eure Journalisten sind genauso feige wie das Volk. Nichts hasse ich mehr als eure sabbernde Hofberichtsjournaille...”


 “Jetzt übertreibst du. Es gibt bei uns sehr wohl couragierte Journalisten.”


 “Die kann ich an einer Hand abzählen: Jürgen Roth, Egmont Koch, Gerhard Wisnewski, Wolfgang Landgreber, Ekki Sieker und ein paar andere - aber wo schreiben sie? Bücher, die die CIA aufkauft. Oder man ködert sie mit irgendwelchen Lehrstühlen. Roth nicht, na gut. Und euer Grandseigneur Scholl-Latour wird wie ein Aussätziger behandelt, obwohl er einer der besten Journalisten der Welt ist. Dem bin ich selbst im Kongo begegnet. Viel gibt es bei euch nicht. Und Raum zum Veröffentlichen kriegen sie auch kaum. Wenn sie im Fernsehen was zeigen dürfen, dann zu Uhrzeiten unter Ausschluss der Öffentlichkeit. ”


 Gill wollte sich nicht in einem Nebenkriegsschauplatz verbeißen. “Also italienische Verhältnisse in Deutschland?”


 “So simpel natürlich nicht. Dafür ist eure Mentalität zu verschieden. Das heißt, wenn ich mir die korrupte Berliner Regierung und ihre Verwaltung anschaue, die Macht der Baumafia, also ein Landowsky oder ein Diepgen kann ich mir auch in Palermo vorstellen.”


 Kleber drückte die heruntergerauchte Gitane aus. “Vergleichbar in der Bedeutung der italienischen Freimaurer, was die enge Anbindung einer Elite aus Wirtschaft und Politik an Amerika angeht, ist in Deutschland der Atlantische Kreis. Veranstaltungen des Atlantischen Kreises sorgen für Treffen mit gleichgesinnten amerikanischen Vertretern aus Hochfinanz und Geheimdiensten, die ihrerseits Mitglieder der Schwesterorganisation American Club of Germany sind. Kaum einer fragt wie die FAZ, ob hier einem Demokraten nicht Bedenken gegenüber einer derart elitären Mitbestimmungsgruppe kommen sollten. Es ist eine Gruppe, in der es um Einflussnahme auf die deutsche Politik geht, die außerhalb jeglicher Kontrolle und von der Verfassung nicht vorgesehen ist. Der P2, die inzwischen in Italien verboten ist - was nicht heißt, dass es sie nicht mehr gibt -, scheint der Atlantische Kreis durchaus ähnlich zu sein. Erstaunlich ist, dass einige Opfer der Roten Armee Fraktion Mitglieder des Atlantischen Kreises waren. Und zwar ausgerechnet die, die den Interessen ihrer Organisation nicht mehr folgten. Der frühere Chef der Treuhand, Karsten Rohwedder, wurde angeblich von der RAF umgebracht, obwohl sie, falls es sie damals überhaupt noch gab, kein Interesse an seiner Ermordung gehabt haben konnte. Als Journalisten Zweifel an dieser Version äußerten, versuchte man alte Stasi-Agenten für den Mord verantwortlich zu machen. Geklärt ist bis heute nichts. Das erinnert doch ziemlich an Italien, wo Politiker, die den Amerikanern nicht passten, angeblich von Roten Brigaden umgelegt wurden, und wir heute wissen, dass Gladio, der italienische Geheimdienst und die Mafia dahinter steckten. Jedenfalls waren die Amerikaner mit der Treuhandpolitik der Nachfolgerin zufriedener.”


 “Birgit Breuel.”


 “Ja. Dieses skrupellose Weib. Zum Dank gab man ihr die Weltausstellung. Egal, wie viel Geld dort gewaschen oder in den Sand gesetzt wird. Sie hat auch eine Menge verdienstvolle Treuhandmitarbeiter mitgenommen. Es ist ihr Lohn für die Versenkung der Treuhand wie sie Rohwedder geführt hatte. Sie hat Ostdeutschland zum Mafia-Paradies gemacht und den amerikanischen Banken die richtigen Geschäfte besorgt.”


 Monika war außer sich: “Ich kann nicht glauben, dass Politiker und Wirtschaftsleute mit der Mafia zusammenarbeiten.”


 “Natürlich nur indirekt. Wie heißt es so schön: Der Feind meines Feindes ist mein Freund.”


 “Die Feinde der Kommunisten waren und sind das Organisierte Verbrechen, und damit automatisch Bundesgenosse der CIA. Ihr kleinster gemeinsamer Nenner ist das Interesse an einer kapitalistischen Wirtschaft. Politiker, die ihnen in die Quere kommen, leben gefährlich.”


 Kleber stöhnte. “Endlich ein bisschen was begriffen? Nach dem Zusammenbruch des Ostblocks konnte man unbequeme Politiker nicht mehr von roten Terroristen abknallen lassen. Komisch, wie die RAF plötzlich ihre Tätigkeit einstellte. Und Gaddafi kann man auch nicht alles zuschreiben. Heute geht man leisere Wege, wie Brüssel zeigt. Man erpresst sie und macht sie sich gefügig. Wen man nicht selbst an die Kandare nehmen kann, lässt man durch die eigene Partei disziplinieren. Mord ist heute zwar nach wie vor ein Mittel, um gefährliche Leute loszuwerden, aber es geht ja meist auch anders. Was Dutroux angeht - da qualmen jetzt bei wichtigen Leuten die Köpfe. Schließlich muss eine halbwegs glaubwürdige Lösung her. Keine leichte Aufgabe für die Analytiker der Geheimdienste.”


 “Ich erkenne noch nicht alle Zusammenhänge, aber eines ist klar: Mein Freund Harry hat in ein Hornissennest gegriffen.”


 “Und wurde von Gladio Zwei umgelegt. Einer Allianz aus Mafia, Wirtschaft, Politik und Kinderfickern.”

 




WETTER/RUHR. Das weitläufige Fabrikgebäude war alt, trist und verfallen. Mit seiner bröckelnden Fassade konnte es als Industriedenkmal der Gründerzeit dienen. Die Fenster waren eingeschlagen. Hier und da ragten Glasscherben aus den Rahmen. Zähe Büsche wuchsen aus den Fugen und unterstrichen den Zerfallszustand. Die Fabrik stand in der Nähe des Wetterer Bahnhofs an den Gleisen. Schneider und Schmidts BMW parkte auf dem zugeschneiten Platz vor der Drahtumzäunung. Sie hatten Lambert tief in den dunklen Bauch des Gebäudes geschleppt. Er wurde wie ein Wäschebündel auf einen Haufen verfaulter Lumpen geworfen. Lambert kam wieder zu sich.


 “Ihr seid doch die Leute, die mir den Erpresser vom Hals geschafft haben, oder?” Er machte sich gerade in die Hose, und der Gestank überlagerte den moderigen Geruch der düsteren Halle. Sie hörten einen Güterzug über die Gleise fahren.


 “Ich möchte einmal jemanden mit sauberer Unterhose umlegen”, knurrte Schmidt und verzog die Nase.


 “Das macht doch keinen Sinn. Erst sorgt man dafür, dass ihr meinen Erpresser erledigt, und dann wollt ihr mich umbringen? Das macht doch keinen Sinn. Ich bin wichtig! Man braucht mich...”


 “Ich glaube nicht, dass du noch gebraucht wirst. In Zeiten der Überbevölkerung muss jeder Abstriche gegenüber seiner Lebenserwartung machen. Arbeitszeitverkürzung bedeutet auch Lebenszeitverkürzung, jedenfalls in unserem hochqualifizierten Gewerbe, nicht wahr, Herr Schneider?”


 Schneider lehnte gegen einen rostigen Stahlpfeiler. “Ganz richtig, Herr Schmidt. Willkommen im Reich der Selbstjustiz, du Wichser.”


 Lambert winselte. “Bitte, nennt keine Namen. Ich will eure Namen nicht wissen. Wir können uns doch einigen! Ich habe viel Geld. Ich habe von allem viel. Ihr müsst nur sagen, was ihr haben wollt. Ich zahle euch das Doppelte...”


 “Schon wieder einer, der glaubt, alles im Leben ist käuflich. Der Materialismus ist doch etwas Erniedrigendes.” Kopfschüttelnd betrachtete Schneider ihn mit seinem Kobrablick.


 “Herr Schneider und ich sind Idealisten. Für eine Kreatur wie dich ist das sicherlich unbegreiflich. Im Grunde kämpfen wir für das Gute.”


 “Aber keiner sieht uns zu.”


 “Was soll daran gut sein, mich umzubringen? Es ist ein Verbrechen. Ihr versündigt euch gegen das... gegen die Gebote Gottes!”


 “Er weiß nicht mal welches Gebot, beruft sich aber auf die Parameter der katholischen Glaubenslehre. Wie billig.” Schmidt spuckte aus. “Wann warst du denn das letzte Mal beichten?”


 Lambert redete um sein Leben. “Es... Es ist lange her, aber gleich morgen werde ich es tun. Beichten, um Vergebung bitten und eine Kerze anzünden.”


 Er hatte es mit Irren zu tun und musste versuchen, den richtigen Knopf in ihren bescheuerten Gehirnen zu drücken. Zeit gewinnen. Zeit gewinnen und rauskriegen, wie sie zu manipulieren sind. Er hatte in seinem Leben schon viele Leute manipuliert. Das konnte er. Er schöpfte die Hoffnung des Verzweifelten. “Ich finde zum Glauben zurück. Gerade jetzt erhellt es mich und zeigt mir meinen künftigen Weg. Ich werde mein Leben vollständig ändern.”


 “Ganz sicher wirst du das. Und wir werden dir dabei helfen. Es ist gut, dass du in der Stunde des Todes zu deinem Glauben zurück findest. Er wird dir Trost spenden.”


 Lamberts Hoffnung schmolz wie Eiswürfel auf einer Bratpfanne. Hysterisch kreischte er: “Ich will nicht sterben! Verdammt noch mal, ihr habt kein Recht, mich zu töten.”


 Schmidt warf ein Nylonseil über einen Querbalken. “Du solltest in dieser Stunde nicht fluchen. Auch das ist eine Sünde. Aber du hast da einen wirklich interessanten Aspekt angesprochen. Haben wir denn überhaupt das Recht, diesen Mann zu töten, Herr Schneider?”


 Schneider schritt die Halle ab und betrachtete interessiert das herumliegende Gerümpel. Mit seinen handgearbeiteten englischen Schuhen trat er eine Dose weg. Scheppernd flog sie durch die Halle. Er schluckte eine Pille gegen Kopfschmerzen. “Darüber haben sich Philosophen viele Gedanken gemacht. Ich persönlich nehme einen etwas gewagten Standpunkt ein. Meine Nähe zu buddhistischen Vorstellungen darf ich als bekannt voraussetzen?”


 Schmidt zog an dem Seil und knüpfte eine Schlinge. “Ist bekannt, Herr Schneider. Und ich möchte hinzufügen, Ihre diesbezüglichen Ausführungen sind von faszinierender Tiefe.”


 “Schön zu hören. Also: Ich betrachte jedes Lebewesen als vollkommen gleichwertig. Ich mache keinen Unterschied zwischen Flora, Fauna oder Homo Sapiens. Jedes Wesen hat dasselbe Recht auf Leben - und natürlich Tod.”


 “Das heißt, eine Ameise ist genauso viel wert wie eine Distel?”


 “Das heißt es.”


 “Oder eine Fliege ist genauso viel wert wie eine Rose?”


 “Genau.”


 “Ein Käfer ebenso viel wie ein Löwe?”


 “Richtig.”


 “Und ein Mensch ist nicht mehr wert als eine Mücke, ein Elefant oder ein Buchsbaumstrauch?”


 “Nicht mehr. Der Keim des Lebens ist derselbe. Der Drang zur Sonne, der Wunsch zur Lebenserhaltung...”


 Lambert brüllte: “Hört auf, ihr Wahnsinnigen!” Er sprang auf und rannte. Nur weg. Ansatzlos sprintete Schneider los, überholte Lambert spielend. Bevor der ausweichen konnte, trat er ihm die Beine weg. Durch den Schwung flog Lambert einen Meter durch die Luft und krachte gegen einen morschen Holzschrank, der zusammenbrach. Stöhnend lag Lambert in den Trümmern. 



 Schmidt rief von hinten: “Er soll zurückkommen. Ich habe alles fertig. Eine wirklich schöne Schlinge.”


 Schneider zog Lambert mit einer Hand auf die Beine und schubste ihn vor sich her auf Schmidt zu. Der stand riesengroß im Halbdunkel unter der Schlinge und freute sich. Lambert dachte an einen Zyklopen, der ihn gleich fressen würde.


 “Sie waren noch nicht am Ende Ihrer Ausführungen”, ermahnte Herr Schmidt Herrn Schneider.


 “Wie viele Insekten töten wir jeden Sommer, ohne einen Gedanken an sie zu verschwenden?”


 Lambert stand zitternd vor Schmidt, der ihm geistesabwesend über den Kopf streichelte.


 “Hunderte.” Schmidt nickte heftig. “Vielleicht Tausende.”


 “Wie oft reißen wir eine Blume unbedacht ab, ohne uns darum zu kümmern, dass diese Handlung ihren Tod bedeutet?”


 “Oft.” Schmidt fesselte Lamberts Hände mit Plastikband. “Es heißt, man will immer woanders sein, als dort, wo man gerade ist. Aber ich will jetzt genau hier mit dir sein. Bleib schön stehen.”


 “Leben heißt töten. Jeden Tag”, schwadronierte Schneider weiter. “Wir töten Pflanzen und Tiere, ohne einen Gedanken an ihre seelische Existenz zu verschwenden. Wir töten Menschen in Kriegen und halten es für gerechtfertigt. Wir lassen andere Menschen verhungern oder sonstwie umkommen, ohne eine Regung zu verspüren. Sie selber haben zu töten geholfen, Lambert. Sie haben mit Leuten zusammengearbeitet, die Kinder vergewaltigten und sie zu ihrem Vergnügen umgebracht haben...”


 “Das geschah nie mit meiner Absicht. Ich wollte nie...” Lambert fühlte sich so unschuldig wie ein Neugeborenes.


 “Sie verstehen nicht. Ich lehne es ab, Ihre Handlungen moralisch zu bewerten. Moral oder Gewissen sind neurotische Versuche, die Welt nach bestimmten Vorstellungen zu sehen. Das interessiert mich nicht. Aber es ist nicht sehr überzeugend, wenn Sie plötzlich christliches Regelwerk angewendet sehen wollen, dass sie nie respektiert haben. Verständlich aus Ihrer aktuellen persönlichen Situation, die subjektiv als unerfreulich empfunden wird.”


 “Um Gottes Willen! Ich bin Christ, ein zivilisierter Mensch. Ich habe ein Recht auf ein Gerichtsverfahren.”


 “Man hat nur Rechte, wenn man sie durchsetzen kann. Etwa in einer Gemeinschaft Gleichgesinnter, die sich eine Exekutive gibt, um ihre Regeln zu behaupten. Diese Fabrik, obwohl mitten im Rechtsstaat Bundesrepublik, wird durch meine Ignoranz zivilisatorischer Spielregeln zum rechtsfreien Raum.”


 Lamberts Herz schlug so heftig, dass Schmidt es bemerkte. Diese Panik freute ihn sehr. “Erzählen Sie vom anthropologischen Pessimismus. Sagen Sie ihm, dass wir anthropologische Pessimisten sind”, gluckste Schmidt begeistert.


 “Das muss ein Irrtum sein. Keiner kann wollen, dass ich sterbe. Ich habe alles für sie getan. Ich bin kein dummer Handlanger. Ich gehöre dazu. Bitte, ruft noch mal an. Es ist garantiert ein Irrtum”, flehte Lambert.


 “Es ist kein Irrtum. Sie sind zu einem Sicherheitsrisiko geworden. Die Polizei hat belgische Kinderpornos bei Ihnen gefunden. Sie haben zu viele Fehler gemacht. Die Erpressung war Ihr letzter Sargnagel. Wenn sich jemand die Nahrungskette bis zu Ihnen hocharbeiten kann, könnte er auch noch weiter kommen. Handlanger haben eben eine kurze Halbwertzeit. Ihr Kadaver wird als Palisade gebraucht. Kein ungewöhnliches Schicksal für das mittlere Management.”


 “Ich war immer zuverlässig. Ich könnte verschwinden und nie mehr auftauchen. Ich gehe nach Südamerika...”


 “Alle Risiken sind bedächtig gegeneinander abgewogen. Ihr Ableben ist die ökonomischste Lösung. Als Geschäftsmann müssten Sie es verstehen. Wirtschaftlichkeit kommt vor Humanität.”


 Dröhnend rollte Schmidt ein leeres Metallfass heran. “Ich hätte mir alles etwas stilvoller gewünscht, aber das wird’s tun.” Er wälzte die Tonne unter die schaukelnde Schlinge. Er knebelte Lambert, hob ihn hoch wie ein Kind und stellte ihn auf das Fass. Schmidt musste sich weit nach oben recken, um die Schlinge um Lamberts Hals zu legen und strammzuziehen. Er fesselte die Beine mit Plastikband.


 Tränen liefen Lambert über den Knebel. Es war schwierig, auf der Tonne die Balance zu halten, wenn der Kopf gleichzeitig in einer Schlinge steckte. Schneider holte einen Brief hervor und steckte ihn Lambert gut sichtbar ins Jackett. Schmidt zog grobe Arbeitshandschuhe über seine feinen Rindsledernen.


 “Kommen wir zu unserem Experiment. Gleich werden wir wissen, ob ein Gehängter wirklich einen letzten Orgasmus bekommt, oder ob es nur ein Gerücht ist.”


 Schneider ging angewidert einige Schritte weg und schaute durch ein zerbrochenes Fenster auf das schneebedeckte verwilderte Feld vor den Gleisanlagen.


 Schmidt öffnete Lamberts Hose und zog sie mit der Unterhose herunter. “Ekelhaft. Der Gestank bringt mich noch vor ihm um!”


 Lambert entleerte sich in Todesangst aufs neue.


 Erschreckt sprang Schmidt zurück. “Du verdammte Sau! Das machst du absichtlich! Der reißt sich nicht mal zusammen, wenn er vor seinen Schöpfer tritt, der Saukerl.”


 “Oder die letzte große Erkenntnis erfährt”, murmelte Schneider geistesabwesend, während er einem Zug zusah, der durch die tanzenden Flocken rollte.


 Der Knebel dämpfte Lamberts Gekreisch. Schmidt trat mit angehaltenem Atem näher und fing an, Lamberts Penis zu massieren.


 “Ich mach ihm einen Steifen. Vielleicht hilft es. Oder ist es eine unerlaubte Manipulation bei dem Experiment, Herr Schneider?”


 Schneider hatte das Bedürfnis, in die Sauna zu gehen. Oder sich ein paar schöne Gemälde in einem Museum anzuschauen. Ärgerlich raunzte er Schmidt an: “Machen Sie, was Sie wollen. Aber machen Sie schnell. Ich will hier weg.”


 Mühsam verschaffte Schmidt Lambert eine Erektion, die sofort wieder zusammenfiel. Schmidt war sauer, nicht zuletzt wegen des plötzlichen Stimmungsumschwungs seinesMentors. Wütend musterte er den schlaff werdenden Penis, dann trat er wuchtig gegen die Tonne, die sofort durch den Raum flog. Lamberts Körper zuckte heftig. Jede Sehne spannte sich im Todeskampf. 



 “Scheint, er hat ein kleines Problem beim Atmen”, sagte Schmidt und kicherte.

 




DORTMUND. Im Verhörraum saß Karibik-Klaus mit einer Platzwunde am Kopf an einer Seite des Tisches. An der anderen saß der zufriedene Wilcke. Hinter Klaus stand sein Anwalt Dr. Görner.


 Jovial deutete Wilcke auf den Stuhl neben Klaus: “Sie können sich ruhig hinsetzen.”


 Görner setzte sich und legte seine teure italienische Aktenmappe auf den Tisch.


 Wilcke sagte strahlend: “Die Beweise sind eindeutig. In einer Videothek Ihres Mandanten wurde eine Kassette mit belgischer Kinderpornographie sichergestellt. Der flüchtige Mörder Gill, dem Ihr Mandant geholfen hat, ist sein Verbindungsmann zur belgischen Pädophilenszene. Des Weiteren haben wir ausreichend Beweismaterial über Förderung der Prostitution. Und wenn sich die Steuerfahndung seine Bücher vorgenommen hat, kann er für den Rest seines Lebens gesiebt atmen. Von den vielen kleineren Delikten, die wir ihm nachweisen können, erfahren Sie, sobald der Bericht fertig ist.”


 Görner lachte. “Sie haben gar nichts. Der Staatsanwalt wird keine Anklage erheben, weil Ihre Beweise nicht greifen. Jeder hätte die Videos in der Videothek meines Mandanten stellen können. Sie haben nicht mal den zuständigen Angestellten verhört, der primär als Verdächtiger gelten muss. Außerdem wird man sich für die Platzwunde meines Mandanten interessieren. Sobald ich hier raus bin, zeige ich Sie wegen Körperverletzung und Vergehen im Amt an.”


 “Die Verletzung hat Ihr Mandant sich zugezogen, als er sich der Verhaftung widersetzte. Widerstand gegen die Staatsgewalt kommt selbstverständlich auch noch auf die Rechnung.”


 Klaus war bisher ruhig geblieben. Seinem Pokerface sah man keine Regung an. Mit der Muttermilch hatte er die alte Gesetzesbrecherweisheit aufgesogen, dass man die Fresse hält undd wenn schon redet, dann nicht ohne Anwalt.


 “Du hast mich gegen die Autotür geknallt, Wilcke. Ich weiß nicht warum, aber du kannst mich nicht leiden. Du bist dauernd hinter mir her und kannst mir doch nicht ans Bein pinkeln. Ich frage mich, warum? Bist du neidisch? Weil ich alles vom Feinsten habe und du in der Kloake lebst? Weil ich Ferrari fahre und du auf Stroh schläfst?”


 “Du hochgekommener Vorstadtstrizzi! Du glaubst, das Gesetz kann dir nichts anhaben? Da hast du dich geirrt. Jetzt hab ich dich, und jetzt behalt ich dich. Wir werden bei den Ermittlungen noch eine Menge Müll nach oben schaufeln.”


 “Mein Mandant ist ein unbescholtener Geschäftsmann. Ihre moralischen Vorbehalte gegen einen Teil seiner wirtschaftlichen Aktivitäten sind juristisch nicht relevant. Ich empfehle meinem Mandanten, keine Aussage zu machen und werde sofort einen Haftprüfungstermin ansetzen lassen. Und zwar einen vorgezogenen, um den wirtschaftlichen Schaden, den mein Mandant durch Ihr willkürliches Vorgehen erleidet, so gering wie möglich zu halten.”


 “Als nächstes kommen Sie mir noch mit dem Verlust von Arbeitsplätzen", fauchte Wilcke. "Ich bin kein Politiker, mich interessiert nur, dass dem Gesetz Genüge getan wird.”


 Görner stand auf. “Das wird auch für Sie unangenehm werden, Herr Wilcke.”


 “Als meine Mutter mich beim Wichsen erwischt hat, war mir zum letzten Mal etwas unangenehm.”

 




HOTEL. Kapell bekam die Mitteilung, dass Gill mit seiner Kreditkarte zwei Flüge von Brüssel nach New York bezahlt hatte und die Reise von einem Mann und einer Frau unter anderem Namen angetreten worden war. Natürlich konnte es eine Finte sein. Es konnte aber auch sein, dass Gill tatsächlich mit einem falschen Pass flog. Die Amerikaner waren informiert. Man würde das Pärchen in New York in Empfang nehmen. Aber Kapell glaubte nicht, dass Gill sich ausgerechnet in die Staaten absetzen würde. Sein Instinkt sagte ihm, dass er noch irgendwo in der Nähe war. Wahrscheinlich in Belgien. Belgien war ein klassisches Land für Söldner und Agenten. Hier hatte Gill vermutlich Kontakte, die er anlaufen wollte. Er ließ den Computer nach möglichen Verbindungen suchen.

 




ZEELAND. Nachdem sie die Autobahn verlassen hatten, verfuhren sie sich im Schneetreiben. Im Schritt-Tempo rollte Gill auf einer schmalen Straße unterhalb eines Deiches.


 “Es hat keinen Sinn. Im nächsten Dorf suchen wir uns eine Übernachtungsmöglichkeit.”


 “Ich habe ein Schild gesehen. Hier geht’s nach Hoedekenskerke. Das ist nicht weit von Goes.”


 “Im Schneetreiben sieht alles gleich aus. Es ist schon zu spät, um in Goes etwas zu unternehmen. Wir können genauso gut hier irgendwo übernachten.”


 “Meinetwegen.”


 Die Scheinwerfer fraßen einen Tunnel aus Licht durch die weiße Wand. Gill konzentrierte sich auf die Straße. Der Lichtkegel gewährte nur nur wenige Meter Sicht. Vorsichtig fuhr er durch eine Kurve. Ein Bürgersteig deutete auf die Nähe einer Ortschaft. Im grünen Licht der Armaturen sahen Monikas zynische Falten zum Mund wie gemeißelt aus. Sie fuhren an einem geparkten Laster vorbei, über Kopfsteinpflaster durch eine gewundene Straße, die von niedrigen Klinkerbauten gesäumt wurde. An einer beleuchteten Eckkneipe mit Wintergarten vorbei, überquerten sie Eisenbahnschienen und waren schon wieder außerhalb des Dorfes auf der Kuppe eines Deiches.


 “Ich drehe besser um. Versuchen wir es in der Kneipe.”


 “Da ist ein Schild: Hafenkneipe oder so was ähnliches steht darauf.”


 Gill fuhr über den Scheitelpunkt und rollte in eine breite Abfahrt. Unter dem Deich war eine Bucht. Das Hafenbecken, in dem ein einsames Schiff schwamm, reichte an eine flache, schneeweiße Parkfläche, die von einladenden Lichtern einer einsamen Gaststätte beleuchtet wurde. Die Scheldemündung trieb Wellen in die kleine Bucht und ließ das Schiff schaukeln. Vor der Kneipe stand ein Volvo. Gill parkte daneben. In diesem Moment erloschen die Lichter. Ein Mann trat heraus und schloss die Tür sorgfältig hinter sich ab. Er schaute Gill an, der ausgestiegen war. “Gesloten.”


 Gill fragte ihn auf Englisch nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Der Mann sagte ihm in einer Mischung aus Flämisch und Deutsch, er solle es im Dorf versuchen. In der Kneipe, an der sie vorübergefahren waren. Gill dankte dem Mann und stieg wieder in den Mercedes. “Zurück ins Dorf.” 



 “Ich werde müde. Ein Schlafplatz wäre nicht schlecht. Bei diesem Wetter möchte ich nicht im Auto übernachten.”


 “Davon kann keine Rede sein”, knurrte Gill unwirsch.


 Beim Wenden geriet der Mercedes auf der Schneedecke ins rutschen. Ganz langsam fuhr er die Steigung hinauf. Zweimal drehten die Räder durch, aber er konnte den Wagen abfangen und schaffte es. Sie rollten ins Dorf zurück. Gill bog in die Seitenstraße hinter der Kneipe und stellte den Mercedes auf einen kleinen Parkplatz. Der Schnee peitschte ihnen ins Gesicht als sie zum Eingang liefen. Wohlige Wärme und laute Musik umfing sie im Schankraum. Am Tresen saßen vier rotgesichtige Trinker, die geschmacklose Schlager mitjohlten, in denen es den Meisjes richtig besorgt wurde. Gill nickte der jungen Frau hinterm Tresen zu. Drei Tische standen an der Längsseite vor den Fenstern. Dahinter ein Billardtisch, an dem drei Jugendliche konzentriert spielten. Gill und Monika setzten sich an einen Tisch. Die junge Frau kam zu ihnen. Gill erkundigte sich nach Fremdenzimmern. Kein Problem. Im zweiten Stock. Im Sommer hatten sie immer Gäste. Ihr Mann würde die Zimmer herrichten. Gill bestellte für Monika und sich zwei große Grog. Sie schwiegen, bis die Getränke kamen. Vorsichtig nippte Monika an dem heißen Drink. “Das tut gut.”


 “Haben Sie genug von diesem Abenteuer? Ich kann Sie morgen am Bahnhof absetzen oder Ihnen einen Mietwagen besorgen.”


 Ihre Lebensgeister kehrten zurück. “Quatsch. Was denn für ein Abenteuer? Im Schneetreiben durch Belgien zu fahren? Ich bleibe. Für mich war’s ein spannender Tag. Künftig werde ich die Zeitung mit anderen Augen lesen. Ich finde alles sehr beunruhigend, was dieser Kleber erzählt hat.”


 “Manchmal ist es besser, nicht zu wissen was wirklich abläuft.”


 Einer der Betrunkenen schaute zu ihnen hin und erzählte seinen Kumpanen etwas über die Befindlichkeit der Deutschen. Mit einem Ohr hörte Gill das Wort “Moffen”. Sie lachten meckernd, und die Frau hinter dem Tresen, der Gills Aufmerksamkeit nicht entgangen war, wies sie zurecht.


 “Haben die über uns gelacht?” fragte Monika.


 “Anzunehmen. Die alte holländisch-deutsche Hassliebe. Zeeland ist nicht Amsterdam. Toleranz und Freundschaft hält sich in Grenzen.”


 “Im Sommer ist es hier fast so schlimm wie auf Mallorca. Ganze Siedlungen mit Wochenendhäuschen sind fest in deutscher Hand. Ohne Tourismus hätten die Leute hier noch mehr Arbeitslose. Natürlich freuen sie sich, dass die Deutschen jetzt in der Krise stecken. Sie haben sich jahrelang so aufgeführt, als könnten sie ihre Häuser aus der Hosentasche bezahlen.”


 “Der Deutsche im Ausland hat das große Talent, jedem vor den Kopf zu stoßen und sich innerhalb kürzester Zeit unbeliebt zu machen.” Gill bestellte noch eine Runde und gab den Trunkenbolden am Tresen einen Genever aus. Als die Wirtin die Schnäpse vor sie hinstellte, verstummten sie. Einer knallte eine Zehnguldennote auf den Tresen, stand auf und verließ die Kneipe, ohne sein Glas anzurühren. Die anderen besprachen sich leise. Die Gier der Suffkopp-Internationale behielt die Oberhand. Sie prosteten Gill und Monika verschämt zu und tranken auch den Schnaps ihres stolzen Kollegen.


 “Wird Zeit, ins Bett zu gehen. Ich hatte wenig Schlaf in letzter Zeit.”


 Gill holte seine Tasche aus dem Auto. Der Mann der Wirtin zeigte ihnen die einfachen Zimmer im Anbau. Sie lagen nebeneinander. Gill öffnete das Fenster, zog sich aus und schlief mit der Glock in der Faust sofort ein. 



 Nachdem Monika sich abgeschminkt hatte, saß sie rauchend auf der Fensterbank. Es war finstere Nacht. Der Wind heulte von der Ostschelde her und rüttelte an den Häusern. Die dünne Schneedecke schimmerte silbern. Sie wunderte sich über sich selbst. Achtundvierzig Stunden, die ihr Leben und ihre Persönlichkeit verändert hatten. Die Vergewaltigung hatte ihren Kern nicht zerstört. Ihre weichen Seiten waren verletzbarer geworden, ihre harten noch kantiger. Es war besser, mit Gill auf Abenteuer auszuziehen, als sich von ihrem Mann tröstend in die Arme nehmen zu lassen. Ihr materialistischer Kokon war durch die schmerzhafte Situation durchbrochen worden, als sie ihre physische Sterblichkeit hilflos erkennen mußte. Sie hatte die Gemeinheit nackter Gewalt erfahren. Das Schrecklichste war die gleichgültige Geilheit des Vergewaltigers, der gnadenlose Macht über sie ausübte.


 Sie war erstaunt und stolz auf sich, dass sie dem Mistkerl den Schwanz abgeschnitten hatte. War ihre zivilisatorische Tünche abgebröckelt? War sie Gill ähnlicher als den Menschen, mit denen sie zusammenlebte? Oder war es nur die Faszination des Lebens außerhalb ihrer Wohlstandsblase?


 Jedenfalls hatte sie sich seit ihrer Kindheit nicht mehr so lebendig gefühlt.

 




DORTMUND. “Unterschreib”, sagte Wilcke zu Kubek und schob ihm das Protokoll hin. Der schwitzende Kubek schaute ihn ängstlich an. Zwei Stunden hatte Wilcke mit ihm an der Aussage gefeilt. Nun war sie wasserdicht. Damit konnte er Karibik-Klaus festnageln. Sie hatten spekuliert und gelogen. Alles im “Dienst der Gerechtigkeit”, wie Wilcke es formulierte. Die jedoch interessierte Kubek einen Dreck. Er wollte seinen Arsch retten.


 “Aber ich muss das vor Gericht aussagen.”


 “Das musst du, mein lieber Junge.” Wilcke war zufrieden wie eine Katze, die unbegrenzten Zugang zum Fischgeschäft hat. “Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Wenn du vor Gericht glaubwürdig bist, wird Klaus zerbröselt, und du kommst in unser Zeugenschutzprogramm und wirst weit weg von hier ein tolles Leben führen. Du tust einmal in deinem beschissenen Leben was Gutes, indem du diesen Menschenschrott aus der Geschichte bläst. Daran kannst du dich immer hochziehen.”


 “Warum bist du eigentlich so hinter ihm her?”


 “Er ist alles, was ich hasse. Ein verdammter Gesetzesbrecher, der sich nicht an die Spielregeln hält und durch die Stadt läuft, als wäre er unverwundbar. Er ist ein Fossil und hält sich für den Größten. Er steht sogar der kriminellen Entwicklung im Weg. Er führt sich auf wie ein Kinogangster. Geschäftsmann? Dass ich nicht lache. Er ist ein asoziales Krebsgeschwür. Früher ist er in einem NSU-Prinz mit Fuchsschwanz von Kirmes zu Kirmes gefahren und hat kleine Mädchen angebaggert und auf den Strich geschickt. Ich verfluche den Tag seiner Geburt.”


 “Ist es das... Kennst du ihn noch von früher?”


 Wilcke wurde sauer. “Das geht dich einen Scheißdreck an, du kleine Wichsratte. Wenn du nicht mitmachst, dann eben nicht. Wir kriegen ihn auch ohne dich. Aber du machst für den Rest deines Lebens an der Miss Knast-Wahl mit.”


 “Amerika. Es ist abgemacht, dass ich in die USA komme.”


 Wilcke war sofort wieder bester Laune. “In einen Staat deiner Wahl.”


 “Ich will nach Seattle und krieg einen richtig guten Job.”


 “Wieso gerade Seattle?”


 “Ich war mal da. Als Austauschschüler. Ich wollte immer in Amerika leben. Schon komisch, dass es unter solchen Umständen wahr wird.”


 “Wir machen es zusammen mit den Kollegen vom FBI. Du kriegst ‘ne MacDonald’s-Filiale in Seattle. Du bist der Boss und kassierst abends die Einnahmen ab. Ich wünschte, ich könnte mit dir tauschen! Als freier Unternehmer in den Staaten! Alles steht dir offen. Du wirst dein Geld im Schlaf verdienen und bist an einem der schönsten Orte der Welt. The American Dream. Auch als Spitzel kann man es weit bringen.”


 “Aber Klaus hat Verbindungen. Was ist, wenn er ein Kopfgeld auf mich aussetzt und die Mafia hinter mir her ist?”


 “Klaus ist ein viel zu kleines Licht. Die Mafia hat genug zu tun mit ihren eigenen Ver... Aussteigern. Außerdem machen die Mafiosi schwere Zeiten durch. Triaden, Russen, Yakuza verändern die Infrastruktur zu ihrem Nachteil. Die US-Mafia ist nur noch ein altersschwacher Haufen, der jeden Tag Marktanteile an andere Organisationen verliert.”


 “Trotzdem...”


 “Deswegen machen wir es mit dem FBI. Die bringen seit Jahren Zeugen gegen die Mafia unter. Bisher wurde noch keiner von denen umgelegt. Glaubst du etwa, die könnten einen Zeugen nicht vor einem mittelmäßigen Zuhälter schützen? Du bist dort sicherer als hier. Früher oder später wird Klaus dämmern, dass du eine Gefahr für ihn bist.”


 Kubek unterschrieb das Protokoll. Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. “Cobra! Ihr habt Cobra nicht. Der läuft draußen rum und ist verdammt gefährlich.”


 Wilcke stand auf und klopfte Kubek beruhigend auf die Schulter.


 “Wir arbeiten dran. Morgen haben wir genug in der Hand, um ihn von der Straße zu holen. Wir können ihm mindestens zwei Auftragsmorde nachweisen. Fahndung läuft schon. Er hat nur eine Chance: Wenn er sich in seine Heimat absetzt und bei seinen syphilistischen Steinzeitindianern Feuerwasser gurgelt. Da kann er für den Rest seines Lebens im Lendenschurz Kokosnüsse sammeln. Aber der kommt nicht weg. Den haben wir innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Ohne Klaus ist er hilflos.”


 “Bis ihr ihn habt, bin ich in Gefahr.”


 “Der hat anderes zu tun, als dich zu suchen. Der weiß nicht mal, dass du gegen Klaus aussagst. Wenn du es ihm nicht auf die Nase bindest...”


 “Den Teufel werde ich tun. Vielleicht sollte ich heute nacht bei einem Freund schlafen. Oder in ein Hotel gehen...”


 “Sag mir nur, wo du bist. Dann lass ich ein paar Streifenwagen durch die Nachbarschaft patrouillieren. Tot können wir dich nämlich nicht gebrauchen. Deine Aussage ist ein Pfeiler unserer Anklage. Dein Leben ist uns unendlich kostbar.” Wilcke lachte, und Kubek verstand genau.


 “Ja, bis ich dem Gericht die Hucke vollgelogen habe. Ist schon klar. Danach interessiert sich keiner mehr für mich. Wahrscheinlich haltet ihr euch nicht mal an die Abmachung. Ich will was Schriftliches. Mit einem Anwalt neben mir.”


 “So wird das nicht gehandhabt. Etwas Schriftliches darf es nicht geben. Sonst können wir deine Aussage nicht vor Gericht verwenden. Der Verteidiger würde zu Recht sagen, dass wir ein Geschäft mit dir gemacht haben. Bemüh doch einmal in deinem Leben dein Gehirn: Wir können es uns nicht leisten, Abmachungen zu brechen. Kein... ähhh... Aussteiger würde uns je wieder trauen. Uns bleibt wirklich nichts anderes übrig, als unsere Abmachungen einzuhalten. Weshalb haben wir denn in zähen Verhandlungen ein Zeugenschutzprogramm durchgebracht? Es wäre absolut nutzlos, wenn wir unsere Informanten reinlegen. Wir könnten das Programm dichtmachen. Leuchtet dir das nicht ein?”


 “Doch, aber...”


 “Na also. Und jetzt ist Feierabend. Ich hab noch andere Sachen zu erledigen. Es gibt noch viel zu tun, um Klaus und seine miese Gang ans Kreuz zu nageln.”


 Unsicher erhob sich Kubek und warf einen skeptischen Blick auf seine Aussage. “Okay. Ich geh dann jetzt.”


 Wilcke ließ sich sagen, wo Kubek zu erreichen war und winkte ihn hinaus. Als er allein war, nahm er eine Flasche Schnaps aus dem kleinen Kühlschrank und schenkte sich großzügig eine Kaffeetasse voll ein. Dann telefonierte er.

 




HOTEL. Kapell hatte den Verzerrer eingeschaltet und sprach mit der Zentrale in Pullach. “Falls Gill die richtigen Spuren hat - und alles deutet darauf hin -, ist er in Belgien.”

 “Ich kenne Gill gut. Er wird herauszukriegen versuchen, was hinter der Sache steckt. Er kümmert sich nicht um die Folgen”, sagte Kapells Vorgesetzter Eifelmann, der Leiter der Abteilung 5, Sicherheit. Kapell mochte Eifelmann nicht, der seinen Job parteipolitisch verstand und ganz frech einen “Freundeskreis zur Durchsetzung der CSU-Interessen” innerhalb des Geheimdienstes gegründet hatte. Trotz oder gerade wegen seiner engen Verzahnung mit der Partei war er bisher ein unangreifbarer Karrierist. Kapell gab sich ihm gegenüber devot, da seine eigene Karriere gegen Eifelmann nicht zu machen war. 



 “Die Zielvorgabe bleibt bestehen: Gill darf nicht der Staatsanwaltschaft zugeführt werden und auf gar keinen Fall irgendeine Aussage machen. Die finale Deaktivierung ist Ihre Aufgabe. Sind Sie der Sache gewachsen oder soll ich Ihnen Unterstützung schicken?”


 “Nein. Ich sehe kein Problem. Könnte es sein, dass Gill Unterstützung von irgendeiner Seite erhält?”


 “Unwahrscheinlich. Seine Brücken sind hinter ihm verbrannt. Er hatte jahrelang keine heißen Kontakte. Er hat lediglich Unterweltverbindungen, die uns aber nicht zu interessieren brauchen.”


 “Seinen wichtigsten hiesigen Kontakt, einen kleinen Provinz-Don namens Klaus Danner, hat die Polizei auf Eis gelegt.”


 “Der ist in Gills Akte erwähnt. Interessiert uns nicht. Kümmern Sie sich um Gill, und machen Sie schnell. Wir können uns kein Blowback erlauben. Gill muss eine unilaterale Operation bleiben, und das muss schnell geregelt werden.”


 “Was ist mit seinen angeblichen Opfern?”


 “Wir kümmern uns nur um unsere Angelegenheiten. Gill war unser Mann, auch wenn er nicht mehr an Bord ist. Er ist unser Problem. Andere Angelegenheiten sind Sachen anderer Leute. Wir müssen den Dreck von unserem Hof wischen. Kooperieren Sie mit der Polizei und instrumentalisieren Sie sie. Aber tun Sie nichts, was uns schadet.”


 “Nichts, was aktenkundig werden könnte.”


 “Genau. Ende.”


 Kapell starrte einen Moment die Wand des Hotelzimmers an. Dann nahm er sein mobiles Nokia-Fax und eine Liste aus dem Aktenkoffer. Auf der Liste waren die Gespräche zwischen Gill und Karibik-Klaus ausgedruckt. Kapell wählte Wilckes Büronummer. Besetzt. Er nahm sich aus der Minibar ein Bitter Lemon und versuchte es ein paar Minuten später erfolgreicher. “Kapell hier.”


 “Womit willst du mich heute erpressen?” 



 “Bist du interessiert an den Telefonaten, die Gill mit Danner über sein Handy geführt hat?”


 “Klar. Ich kann alles brauchen, was Karibik-Klaus tiefer in die Scheiße reitet.”


 “Ich fax dir den Ausdruck der Basisstation. Gill telekommuniziert über GPS.”


 “Über wen, bitte?”


 “Sein Handy läuft über das satellitengestützte Global Positioning System. Er ist ein Idiot. Sein Handy kommuniziert mit der jeweiligen Basisstation, die die Teilnehmererkennung speichert. Bei einem größeren Ortswechsel in eine andere Funkzelle wird die Teilnehmererkennung an die dortige Basisstation gemeldet. So hast du nicht nur Zeit und Teilnehmer. Du kannst auch sehen, wo sich Gill während des Telefonats aufgehalten hat. Wahrscheinlich kannst du Danner einen Strick wegen Beihilfe drehen.”


 “Ich liebe dich.”


 “Werd nicht geschmacklos. Soll ich die Liste jetzt in dein Büro faxen?”


 “Unbedingt. Wir sollten uns in den nächsten Tagen treffen und Informationen austauschen.”


 “Eine Lagebesprechung ist nicht nötig.”


 “Zu Befehl, Mr. Bond.”

 


WETTER/RUHR. “Bei uns hat keiner was dagegen, wenn sich die Dortmunder darum kümmern”, sagte der rotgesichtige Polizist aus Wengern zu Alexa. Sie standen vor dem Fabrikgebäude hinter dem Bahnhof. Das Schneetreiben hatte aufgehört. Alexa trug einen dicken Kaschmirmantel, der ihr fast bis an die Knöchel reichte. Sie schaute zu, als Kollecks Männer geschäftig in der Industrieruine ein- und ausgingen. Kolleck selbst kniete zwei Meter von ihr entfernt und betrachtete intensiv den Boden. Das Schneetreiben hatte rechtzeitig aufgehört, um noch die Spuren eines hier geparkten Wagens zu erkennen.


 “Natürlich informiere ich Ihre Dienststelle, auch Hagen und Bochum.”


 “Meinen Sie, das gehört zu dieser Mordserie, die bei Ihnen angefangen hat? War das wieder der Typ...?”


 “Gill. Das kann ich noch nicht sagen. Wir müssen abwarten, was uns die Spurensicherung bringt. Aber wenn Sie meine persönliche Meinung hören wollen, Kollege: Ich bin mir beinahe sicher, dass auch diese Schweinerei mit den anderen zusammenhängt.”


 Der als Kollege angesprochene Provinzbulle strahlte. “Ich schreib dann mal meinen Bericht. Sie brauchen mich ja nicht weiter. Was ist mit den Kindern, die den Erhängten gefunden haben?”

 “Geben Sie mir ihre Adressen und bringen Sie sie nach Hause.”


 Der Rotgesichtige tippte an seine Mütze und ging zu seinem Dienstwagen, vor dem zwei achtjährige Jungen mit großen, erwartungsvollen Augen standen. Sie hofften, dass der Spaß weiterging.


 Alexa ging zu Kolleck. “Autospuren.”


 “Ich fresse meinen Chromatographen, wenn das nicht Spuren desselben Autos sind...”


 “Sie meinen...”


 Kolleck richtete sich ächzend auf und deutete auf einen winzigen dunklen Punkt im Schnee.


 Alexa musste sich anstrengen, um ihn zu erkennen. “Jede Wette, dass das Öl ist. Garantiert die gleiche Zusammensetzung wie an den anderen Tatorten.”


 “Reicht diese winzige Spur aus? Durch den Schnee könnte...”


 Kolleck sah sie verständnislos an. “Natürlich reicht sie aus. Ihr Nichtwissenschaftler habt mittelalterliche Vorstellungen von Größenordnungen. Der Schnee ist zwar nicht gerade hilfreich, aber auch keine große Behinderung.”


 Einer von Kollecks Männern kam mit einem Briefumschlag in der Hand zu ihnen. Er hielt den Brief mit dünnen, durchsichtigen Handschuhen fest.


 “Chef? Den haben die Mörder der Leiche ins Sakko gesteckt.”


 “Die?” fragte Alexa.


 “Es waren zwei. Kein Zweifel. Das können wir jetzt schon sagen. Die Spuren sind gut. Sie haben nicht mal versucht, sie zu verwischen.”


 “Soll ich den Brief erst im Labor aufmachen?”


 “Mit den Handschuhen kann doch nicht viel verwischt werden, oder?”


 “Nein.”


 “Dann machen Sie auf und lesen vor.”


 Kollecks Mann öffnete vorsichtig den Brief und nahm ein Blatt heraus. Ein roter Stern mit einer Maschinenpistole davor zierte das Kopfende. “Die rote Front des Anti-Rathausplatzbaus hat den imperialistischen Büttel Lambert exekutiert, da er den Bau für ein ausbeuterisches Handelszentrum unterstützte. Wie ihm wird es jeden ergehen, der versucht, in Witten ein Zentrum für ausbeuterische Arbeit zu errichten. Die rote Front lehnt die vielen neuen Arbeitsplätze ab, die durch den Rathausanbau entstehen würden, da sie nur dazu dienen, die Unterdrückten und Beleidigten weiterhin in Abhängigkeit zu halten. Tod den Rathausplatzbebauern! Unterzeichnet: Kommando Nestor Machno.”


 “Was ist bloß mit den Roten los? Durch so einen Mord helfen sie doch der Pro-Bebauungsfraktion. Als sie Rohwedder umgelegt haben, haben sie auch alle Proteste gegen die Treuhand zum Erliegen gebracht. Von politischer Strategie haben die keinen Schimmer”, wunderte sich Kolleck.


 “Und kein Wort über Subventionsbetrug, der durch diese Bebauung möglich wird”, bestätigte Alexa. “Derselbe Brief ist bestimmt schon bei den Zeitungen. Wir brauchen ihn nicht zurückhalten.”


 “Wer ist Nestor Machno?”


 “Das war ein ukrainischer Anarchist, der im Russischen Bürgerkrieg sowohl gegen die Weißen als auch die Roten kämpfte. Er musste fliehen und ging nach Paris ins Exil, wo er starb. Dort schrieb er seine Memoiren. Eine Bibel der Anarchisten", dozierte Alexa. "Es könnte ein interessanter Hinweis auf die Gruppierung sein. Ich habe von denen bisher noch nichts gehört.”


 “Was ich nicht verstehe: Wenn sich die Ölspur als identisch mit den anderen erweist, wäre dieses Kommando auch für die anderen Morde verantwortlich. Aber Sie gehen doch von einem Täter aus, diesem Gill.”


 “Und eventuell einem Helfer. Wir haben bisher keine Erkenntnisse über die Motive dieser Mordserie. Das Bekennerschreiben könnte ein Ablenkungsmanöver sein. Gill will uns auf eine falsche Fährte locken. Er sollte lieber das Auto wechseln. Wenn Sie die Analyse der Ölspur haben, rufen Sie mich sofort an.”



 Alexas Handy piepte. Igel meldete ihr den Mord an einem Wittener Arbeitslosen auf offener Straße. Eine Frau hatte beobachtet, dass Lambert zuvor von den Tätern entführt worden war. Zwei Täter. Ein BMW.


 “Endlich haben wir was. Gill fährt einen BMW und hat einen Helfer. Gut gemacht, Igel. Die Frau soll sich die Kartei ansehen.” Alexa beendete das Gespräch und verabschiedete sich von Kolleck.

 




ESSEN. “Eigentlich sind wir auch Anarchisten im Machnoschen Sinne”, bemerkte Schmidt. Er saß mit Schneider in einem gutbürgerlichen Café mit Blick auf den Baldeneysee, über dem Nebelschwaden hingen. Sie hatten das Quartier gewechselt und in einem Essener Hotel eingecheckt. 



 Schneider war genervt. “Sie müssen sich in Ihrer geistigen Obdachlosigkeit mal entscheiden. Samurai oder Anarchist. Beides zusammen geht nicht. Es sind völlig gegensätzliche Haltungen. Der Samurai ist geradezu ein Apologet hierarchischer Strukturen, während der Anarchist jede Autorität ablehnt und vernichtet.”


 Schmidt schmollte. “Aber beide bringen Leute um.”


 “Es ist typisch für extreme antagonistische gesellschaftliche Organisationsformen. Sie setzen Gewalt als legitimes Mittel ein.”


 “Also doch Gemeinsamkeiten.”


 Schneider trank den Rest seines Kaffees. “Wenn Sie so wollen...”


 Schmidt strahlte: “Da habe ich vielleicht eine hochinteressante soziologische, politische oder gar philosophische Entdeckung gemacht. Vielleicht sollte ich ein Buch schreiben...”


 “Ihre gesammelten Erkenntnisse?”


 “Ja. So eine Mischung aus Aphorismen und kurzen Essays. Es würde die Menschheit sicher weiterbringen, und in hundert Jahren wird es Schmidt-Seminare an Hochschulen geben. Wer schreibt, der bleibt. Unsterblichkeit des Geistes ist etwas sehr Schönes, und die Menschheit hat ein Anrecht auf meine Erfahrungen.”


 “Ganz sicher. Man wird Sie zu Talkshows einladen.”


 “Ich gehe aber nicht in jede. Nur in die mit Niveau. Nicht in diese Talkshow mit dem kichernden Jungen, der wie ein Cappuccinokellner aussieht.”


 “Erst müssen Sie sich noch einen guten Verlag suchen.”


 “Hmmm. Ich werde mich nachher in einer Buchhandlung erkundigen.”


 “Versuchen Sie es mit dem Berliner Alexander Verlag. Vor allem müssen Sie das Buch erst schreiben.”


 “Ach, das ist leicht. Wenn ich jeden Tag eine Seite schreibe, habe ich im Jahr dreihundertundfünfundsechzig Seiten. Ein ganz schön dickes Buch. Ich fange morgen an. Ich muss mir eine Laptop kaufen. Oder sollte ein so wichtiges und zeitloses Buch vielleicht mit der Feder geschrieben werden?”


 “Ein Laptop geht schon in Ordnung.”


 “Und Sie müssen das Vorwort schreiben! Ein brillantes Vorwort. Wie Sie mich kennengelernt und meinen Geist geformt haben, bis Sie mir nichts mehr beibringen konnten und feststellten, welches Genie dem Kokon entwich. Wie ich über den Meister hinauswuchs...”


 Schneider griff blitzschnell über den Tisch, packte Schmidts Nase mit Daumen und Zeigefinger und drehte sie um. Schmidt brüllte auf vor Schmerz. Zwei Kaffeetanten, ein paar Tische weiter, ließen vor Schreck ihre Tortenstücke von der Gabel rutschen.


 “Ich dir nichts mehr beibringen? Du bist grün wie ein Aal und solltest nicht so unverschämt mit mir reden.” Schneider knallte Schmidts massigen Schädel auf den Tisch und stand auf. Er drückte der entsetzten Bedienung einen Hundertmarkschein in die Hand und verließ das Café. Schmidt rappelte sich hoch und folgte Schneider wie ein begossener Riesenpudel. Vor dem Café zischte Schneider ihn an: “Sie gehen zehn Schritte hinter mir, wie eine türkische Ehefrau.”


 Schmidt verharrte und zählte Schneiders Schritte, bevor er ihm folgte.

 




ZEELAND. Gill kam verschwitzt in die Gaststube. Er war fünf Kilometer über den verschneiten Deich gelaufen und hatte einen Bärenhunger. Er duschte im Etagenbad und ging in den Wintergarten neben dem Schankraum. Monika saß bereits beim Frühstück.


 “Sie sind also auch einer von diesen Joggern”, begrüßte sie ihn. 



 “Die einfachste Art sich Bewegung zu verschaffen. Egal wo man ist: Laufen kann man überall, und bis auf ein paar Schuhe braucht man nichts mitzuschleppen.”


 “Ich hab es auch mal versucht. Nach drei Tagen hatte ich die Nase voll. Ich kann nichts daran finden, ziellos durch die Gegend zu rennen.”


 “Der Weg ist das Ziel.” Gill goss sich Kaffee ein.


 “Jetzt müssen wir dieses oder diesen Taverner finden.”


 “Ich habe eine Idee. Ich glaube, ich weiß wie wir seine oder Adresse rauskriegen, falls es sich um einen Menschen handelt”, sagte Monika und zündete sich die erste Zigarette des Tages an. Sie hatte einen halben Toast gegessen und zwei Tassen Kaffee getrunken.


 “Es könnte der Name eines Schiffes sein. Oder eines Hauses. Im Telefonbuch finde ich nichts.”


 “Nein, da habe ich auch schon nachgesehen.” Fast angeekelt sah sie, dass Gill sich den vierten Toast nahm und dick mit Butter und Brüsseler Sirup bestrich.


 “Das Zeug ist ekelhaft.”


 “Sie wissen nicht, was gut ist Es ist eine Melange aus Birnen, Datteln, Äpfeln und Zucker. Eine Energiebombe. Sie sind kein Frühstücksfan, was?”


 “Morgens kriege ich nichts runter.”


 “Zu wenig Bewegung. Machen Sie vor dem Frühstück etwas Gymnastik. Das hält die Figur in Form und macht Appetit.”


 “Was haben Sie an meiner Figur auszusetzen?”


 “Nichts. Natürlich nichts. Heilige Eitelkeit. Nur ihre Haut...”


 Monika war wütend. “Was ist mit meiner Haut?”


 “Schlechte Ernährung, wenig Bewegung, zu viele Zigaretten - ab dreißig sieht man das der Haut an.”


 Monika drückte ihre Zigarette aus und stand auf. “Mein Typ sind Sie auch nicht. Ihre grauen Haare zeigen, dass in Ihrem Hormonhaushalt so einiges schiefläuft - trotz morgendlicher Fressorgien und Rumgerenne.” Sie ging auf ihr Zimmer. Gill grinste und nahm sich den fünften Toast. Die kalte Seeluft hatte ihn wirklich hungrig gemacht. Er fühlte sich wohl wie lange nicht mehr, als er die Caballero zonder Filter anzündete. Vielleicht war es Zeit, sich zur Ruhe zu setzen. Irgendwo an der holländischen oder schottischen Küste. Irgendwo, wo es nicht zu warm war. Von heißen Ländern hatte er genug. 


 




DORTMUND. Nachdem er sich in der Buchhandlung Krüger einen Amerika-Reiseführer und ein Video über Washington State gekauft hatte, schlenderte Kubek durch die Fußgängerzone. Aufmerksam registrierte er jedes Gesicht und hoffte inständig, keine Bekannten zu treffen. Schon gar nicht jemanden, der bei Karibik-Klaus auf der Gehaltsliste stand. Der Schnee war längst wieder zu Matsch geworden und verlieh den Straßen eine schwarze Kruste.


 Bald würde er in Seattle sein - als Geschäftsmann. Dann konnte er sich selbstgefällig zurücklehnen, weil er mal wieder alles richtig gemacht hatte. Sabine würde er natürlich nicht mitnehmen. Sabine war ein kleiner Junkie. Sie lief ihm wie ein Hündchen hinterher. Er hatte sie letztes Jahr angefixt und hielt sie als Konkubine. Das Wort Konkubine gefiel ihm. Fürsten und Kaiser hatten Konkubinen. Und schließlich war er auch so etwas wie ein Fürst. Jedenfalls für Sabine, wenn sie ihn um H anbettelte. Sabine musste sich natürlich seine Gunst verdienen. Er schickte sie in die Technoschuppen, um Sherms zu verkaufen. Sherms waren Zigaretten, die in flüssiges PCP getaucht werden, zwanzig Emmchen der Stängel. Er hatte Klaus gebeten, Sabine im Hasenhaus anschaffen zu lassen. Aber Klaus hatte nur gelacht. Er wollte keine Junkie-Huren. Die bedeuteten Ärger, meinte er.


 Klaus war ein Arschloch, jetzt kriegte er die Quittung dafür. Es wäre alles anders gekommen, wenn er ihn zum Partner gemacht hätte. Aber schön, jeder wie er will. Klaus schaute auf Kubek herab. Aber wer saß jetzt im Knast, während die wildesten Bullen im Pott daran arbeiteten, ihn für den Rest seines Lebens in einen Hochsicherheitstrakt zu schicken? Nicht der clevere, abgebrühte Kubek, der ein Fürst mit eigener Konkubine war. In seinem MacDonald’s-Laden würden nur geile junge schwarze Girls arbeiten, die dankbar für einen Job waren. Ihre Dankbarkeit würden sie reihum beweisen müssen. Eine musste ihm einen blasen, die nächste ihm dabei den Hintern lecken, und eine weitere die Eier. Dann würde er auf die Big Macs abspritzen, die anschließend den Hinterwäldlern serviert wurden. Das Leben würde wunderbar sein. Er musste nur noch ein paar Monate in dieser Schrottstadt überstehen. 



 Kubek war zu sehr in seine fröhlichen Gedanken vertieft, um zu bemerken, dass Cobra ihm seit Stunden folgte. Er betrat einen Nebeneingang zur Tiefgarage an der Kampstraße. Ein prustender Fettwanst kam aus der Dunkelheit die Stufen hochgestampft. Kubek musste sich ans Geländer drücken, damit er vorbeikam. Für einen Moment glaubte er, oberhalb der Stufen eine Gestalt zu sehen, die blitzschnell aus seinem Sichtfeld verschwand. Bestimmt eine Sinnestäuschung. So schnell war niemand. Niemand. Nur einer. Aber der konnte es nicht gewesen sein. Unmöglich. Der Fettsack stieß die Glastür auf und war verschwunden. Kubek schaute nach unten. Noch ein paar Stufen, dann hatte er sein Parkdeck erreicht, dann würde er sich in den Wagen setzen, alles verriegeln und zu Sabine fahren. Andererseits: Parkhäuser waren Horror. Jeder zweite Krimi zeigte Morde im Parkhaus. Vielleicht war es doch besser, wieder nach oben zu gehen und sich unter Menschen zu mischen.


Er schaute die Treppe hinauf. Die Glastür wurde geöffnet.


Kubek starrte in Cobras kalte Augen.


Auf dem indianischen Gesicht zeigte sich keine Regung. Schweigend glitt er die Treppe hinab. Kubeks Lähmung hielt an. Mit äußerster Willenskraft riss er sich von den hypnotischen Augen des Indios los und rannte die Stufen hinunter. Er zog die Tür zu seinem Parkdeck auf und stürzte in die Garagenhalle. Panisch raste er an geparkten Autos vorbei. Er hatte plötzlich vergessen, wo sein Wagen stand. Voller Entsetzen lief er einfach weiter. Er schaute sich nicht um. Er glaubte Cobras Atem im Genick zu spüren.


Da war es. Verdammt, da war seine Karre! Kubek blieb stehen. Ein Blick in die Runde. Nichts zu hören, nichts zu sehen. Ein Auto fuhr von der Einfahrt her auf ihn zu. Zittrig tastete er nach seinem Wagenschlüssel. Das Auto blieb neben ihm stehen. Eine Scheibe glitt herunter und ein junger Mann schaute ihn an. “Fahren Sie weg?”


 Kubek starrte den jungen Mann entsetzt an. “Wie? Weg? Ich... Ich fahre jetzt weg. Jetzt sofort.”


 Er war nicht allein. Der junge Mann war seine Lebensversicherung. Cobra würde ihn nicht von hinten anspringen, wenn er in seinen Wagen stieg. Er lachte den Mann überschwänglich an. “Ich steh hier. Ich meine, ich fahre sofort weg. Ein Spitzeplatz. Können Sie haben. Umsonst. Bin schon weg.” Er stieg in sein Auto und ließ ihn an. Der Motor heulte laut auf, als er im Leerlauf Vollgas gab. Nervös schaltete er. Der Wagen schoss los und knallte gegen die Wand. Kubek schaffte es schließlich, ihn rückwärts rauszusetzen. Der junge Mann beobachtete mit offenen Mund sein katastrophales Fahrmanöver. Der hatte abends in der Kneipe was zu erzählen.


 Kubek hatte es geschafft; er fuhr los zur Ausfahrt. Zögernd fuhr der junge Mann in die freigewordene Parkbucht. Der Beknackte konnte es sich ja anders überlegen und zurückkommen, um ihn über den Haufen zu fahren. Mit zittriger Hand schob Kubek die Parkkarte in den Automatenschlitz. Siedend heiß fiel ihm ein, dass er nicht bezahlt hatte. Der Automat spuckte die Karte wieder aus. Was sollte er machen? Die Sperre mit Gewalt durchbrechen? Videokameras würden alles aufzeichnen. Dann hatte er eine Anzeige am Hals. Aber was war das schon gegen das Leben? Zurücksetzen und zum Kassenautomaten fahren? Niemals. Dort lauerte Cobra. Lieber mit Gewalt durch die Sperre. Wilcke musste das regeln. Der verfluchte Wilcke! Kein Wort wahr von seinen Versprechungen. Cobra hatte alles rausgekriegt und wollte ihn töten.


 Ein Ferrari schob sich hinter Kubeks Wagen und blendete auf. Vielleicht konnte er den Fahrer bitten, mit ihm zum Automaten zu gehen. Oder sie könnten die Karten tauschen. Kubek würde ihn gut dafür bezahlen. Ob ein Ferrari-Fahrer so was mitmachte? Kubek löste den Sicherheitsgurt und stieg aus. Er zuckte die Achseln und ging auf den Ferrari zu, der noch immer aufblendete. Die Scheiben waren verdunkelt. Kubek stellte sich neben die Fahrertür. In der Hand hielt er seine Karte und einen Hundertmarkschein. “Kumpel, ich hab ‘n Problem. Hab’s furchtbar eilig. Meine Mutter liegt im Sterben, und ich habe vergessen mein Ticket zu entwerten. Könntest du...”


 Die dunkle Scheibe glitt lautlos herunter. Kubek starrte in Cobras Pupillen. Die undurchdringlichen Augen in dem steinernen Gesicht starrten aus einer anderen Welt. Aus einer Welt, in der der Tod alltäglich war und weder Moral noch Gesetze das schnelle Sterben verhindern konnten. Cobras regungsloses Gesicht war eine Waffe mit der er lähmen konnte. Hysterisch kreischend rannte Kubek zu seinem Wagen. Ohne weiter zu überlegen gab er Gas und krachte durch die splitternde Schranke. Er schleuderte auf die Kampstraße, streifte einen nagelneuen Passat und raste die Straße hinauf.


 Cobra folgte ihm lässig. Der Ferrari röhrte selbstbewusst. Welches Auto sollte ihm schon davonfahren?

 




GOES. Der Himmel war klar; keine Wolke war zu sehen. Zwischen weißen Feldern glitten Monika und Gill nach Goes hinein, die Hauptstadt von Süd-Beveland. Monika, die sich gut an die Stadt erinnerte, leitete ihn. Sie parkten neben der Grote Kerk Santa Maria Magdalena, die wuchtig in den Himmel ragte. Über einen abgetretenen Bürgersteig gingen sie an einem alten Kino vorbei zum Marktplatz. Das Rathaus mit seiner spätbarocken Fassade dominierte den rechteckigen Platz mit den schneebedeckten Giebelhäusern, Geschäften und Banken, die sich an Kneipen und Spielhöllen lehnten. Lastwagen und Verkaufsstände wurden von Menschen umlagert. Es ging auf Mittag zu, und das Markttreiben erreichte seinen Höhepunkt. Mühsam bahnten sie sich einen Weg zwischen den Fisch-, Obst-, Käse- und Gemüseständen zur anderen Seite des Platzes.


 “An der linken Ecke neben der Post sind drei Kneipen nebeneinander. Eine heißt Poempe. Harry ging da immer hin, er kannte ein paar Leute. Es ist so eine Art Überbleibsel aus den sechziger Jahren. Kiffer, Motorradfahrer und Althippies.”


Sie überquerten den Markt, und Monika führte ihn zielsicher zur Poempe. Sie betraten die Kneipe. Tabak- und anderer Qualm hing schwer in der Luft. Auf einer Plattform über der Eingangstür stand ein schweres, altes Motorrad. Aus den großen Lautsprechern dröhnten die filigranen Gitarren der Flying Burito Brothers. Das gefiel Gill: Ein größerer Gegensatz als sonniger Westcoastsound und diese verstaubte, düstere Kneipe im Winter war kaum vorstellbar. Der lange Tresen zog sich quer durch den schlauchförmigen Raum. Auf einer kleinen Erhöhung neben den dreckigen Fenstern zum Markt standen ein paar Holztische mit Brandlöchern. Monika schaute sich suchend um.


 “Trinken Sie was und lassen Sie mich machen.”


 Gill nickte, stellte sich an den äußersten Tresenrand und schaute sich die Leute an. Neben ihm drehte sich ein junger Langhaariger mit bestickter Schafsfelljacke eine Zigarette. Er war geradewegs aus den Sixties in die Gegenwart gebeamt. Zwei Schluckspechte mit Pupillen wie Wagenrädern kicherten, als sie Gill etwas zu lange anstarrten und sich wieder ihrem Trappistenbier zuwandten. Ein Mädchen mit schwarz geschminkten Augen nahm Gills Bestellung auf und brachte ihm eine Tasse Kaffee. Monika hatte inzwischen jemanden entdeckt, den sie kannte. Sie küsste ihn auf die Wange und begann eine angeregte Unterhaltung.


 Ihr Gesprächspartner hatte ungepflegtes, fettiges Haar und einen Vollbart. Er trug Jeanskleidung und mochte Mitte dreißig sein. Er war ganz begeistert von Monika und knetete ihre Schultern. Dann malte er etwas auf einen Zettel. Der Zeitreisende nahm, ohne zu fragen, Gills Feuerzeug und zündete sich seine krumme Zigarette an. Er legte es zurück neben Gills Caballeros-Packung und wandte ihm den Rücken zu. Gill betrachtete die Regale hinter dem Tresen: Musikkassetten, Vinylplatten, eine uralte Musikanlage. Er versuchte, die etwas vorstehenden LPs zu identifizieren - ohne Erfolg. 



 Monika kam zu ihm. “Ich weiß, wo wir Taverner finden.”


 “Wer ist der Typ?”


 “Kees? Harry hat von ihm Shit gekauft. Sie kannten sich aus Amsterdam. Da wurde Kees der Boden zu heiß. Er hatte wohl ein paar Dealer übers Ohr gehauen und musste sich in die Provinz verziehen. Was sagen Sie zu meiner Leistung?”


 “Sich von Kees betatschen zu lassen?”


 “Immerhin habe ich rausgekriegt, dass Taverner ein Kerl ist - und wo er wohnt. Anscheinend ist er bekannt wie ein bunter Hund.”

 




BRÜSSEL. “Verstehst du jetzt, wieso unsere Justiz auf keinen Fall die fälschlich als Affäre Dutroux bezeichneten Vorgänge aufklären darf?” fragte Jans vom Belgischen Geheimdienst seinen deutschen Kollegen Kapell, der entsetzt auf den Bildschirm starrte. Kapell sah einen bekannten deutschen Politiker, der vor Geilheit grunzend einen kleinen Jungen vergewaltigte. “Während eure Prolls nach Thailand fahren, um ihre Schweinereien auszuleben, kommt eure Führungsschicht nach Belgien. Mafiosi veranstalten die schönsten Orgien für parteiübergreifende Perversionen. Alles gedeckt durch Polizei, Justiz und natürlich Politik. Wir werden als der perverse Saustall Europas in die Geschichte eingehen.”


 Jans zuckte zynisch mit den Mundwinkeln, nahm die durchgekaute Filterzigarette aus dem Mund und steckte sich eine frische zwischen die Lippen. Er hatte ein rundliches Gesicht mit einem kleinen Schnurrbart und einer breiten Nase. Immer wieder fuhr er durch sein fettiges Haar.


 “Mach das aus.” Selbst ein hartgesottener Mann wie Kapell konnte den vor Schmerzen wimmernden Jungen nicht mehr ertragen. Mit der Fernbedienung stellte Jans den Recorder ab.


 “Und jetzt arbeiten wir mit internationaler Unterstützung an der Vertuschung der ganzen Geschichte. Was verdammt schwierig ist, wenn du jeden Tag demonstrierende Menschen auf der Straße hast. Aber das wird immer weniger. Langsam kriegen wir diese Bürgerkomitees in den Griff. Die Wahrheit steckt in der Krise.” Jans kaute auf der kalten Zigarette herum. Seit Tagen versuchte er sich mit der Schnullermethode das Rauchen abzugewöhnen.


 “Ihr unterwandert sie und lenkt sie in eine andere Richtung?”


 “Unter anderem.”


 “Steck dir endlich die verdammte Zigarette an. Ich kann nicht mehr hinsehen.”


 “Nee. Man muss sich das Rauchen in Stress-Situationen abgewöhnen. Das ist schwieriger, aber man wird auch nicht so schnell rückfällig.” Er kam zum Thema zurück: “Gut möglich, dass Nihoul, Dutroux und ein paar andere durch eine bedauerliche Unachtsamkeit ihrer Wächter einen Lynchmob in die Hände fallen. Öffentlich aussagen werden die jedenfalls nie. Das kann ich dir garantieren. Aber unser Vorschlag, sie zum Lynchen freizugeben, ist nicht angenommen worden. Jetzt haben sie sogar Nihoul freigelassen.”


 “Wie viele Videos habt ihr gefunden?”


 “Zu viele. Du würdest nie glauben, wer alles auftritt. Wir haben drei Bänder, auf denen Kinder missbraucht und getötet werden. Ich sage dir nicht, von wem. Ich habe sie selbst nur durch Zufall gesehen und darf sie gar nicht kennen. Ja, dieser Beruf macht große Freude.”


 “Wenn das rauskommt, kannst du einen Haufen Politiker vergessen.”


 “Und noch einiges mehr. Es würde die EU bis in die Grundfesten erschüttern. Was Korruption und Verschwörung nicht geschafft haben - diese Videos könnten das Ende der Europäischen Gemeinschaft einläuten. Die Menschen würden ihre Politiker totschlagen.”


 “Nicht bei uns. Jedenfalls nicht zur Hauptsendezeit.”


 “Und nicht während der Bundesliga.”


 “Ich will wissen, welche deutschen Schweine da drauf sind.”


 “Das darf und das werde ich dir nicht sagen. Ich hätte dir dieses Video nicht mal zeigen dürfen. Aber ich musste dir glasklar machen, in welcher Situation wir sind. Wenn du die anderen Assholes kennen würdest, könnte das dein Vertrauen in deine obersten Dienstherren erschüttern.”


 Kapell lehnte sich resigniert in den harten Besucherstuhl zurück. “Wie hältst du das aus?”


 “Gar nicht. Aber es muss unter den Teppich. Sonst bricht das System zusammen. Kommen wir zu deinem Anliegen.” Jans reichte Kapell ein 18 x 24 cm großes Foto. Das Bild zeigte Gill und Monika beim Betreten von Klebers Haus.


 “Das ist Gill. Die Frau konnten wir nicht identifizieren.”


 “Wo ist das?”


 “In der Nähe von Antwerpen. Das Haus gehört einem ehemaligen Söldner, Maurice Kleber. Combat Kleber genannt. Ein alter Mann, der sich nicht damit abfindet, dass er nicht mehr jung genug ist, um zu putschen. Jetzt geht er allen mit seinen Büchern und Artikeln auf die Nerven. Angeblich deckt er die Hintergründe von Söldneraktionen auf. Ein fanatischer Politiker-Hasser. War mal in eine Söldnergeschichte verwickelt, bei der die politischen Hintermänner das Kommando verrieten.”


 “Und? Ein Spinner? Oder sagt er unangenehme Wahrheiten?”


 “Teils, teils. Er vermutet mehr als er weiß. Manchmal trifft er ins Schwarze. Ein paar Jauchewühler von der Presse besuchen ihn regelmäßig, um sich von ihm die Welt erklären zu lassen. Er ist als subversiv drei eingestuft. Wüsste er, dass wir ihn observieren, wäre er geschmeichelt. Uns beunruhigt allerdings, dass er in letzter Zeit viel mit dem Journalisten Kordaat zusammensteckt. Kordaat hat in mehreren Artikeln bewiesen, dass er ziemlich genaue Informationen über die Hintergründe von Dutroux und Nihoul hat. Man wollte ihn bereits aus dem Weg räumen, aber er ist zu populär. Wir müssen ihm irgendwas anhängen, das ihn bei den Leuten diskreditiert. Selbst unsere dumme Öffentlichkeit schluckt keinen Unfall. Kleber können wir einfach verbuddeln. Ich weiß nicht, was dein Gill mit Kleber zu tun hat. Wir haben noch keine Wanze bei ihm unterbringen können.”


 “Elefantenohren?”


 “Richtmikrofone nützen nichts. Der alte Söldner kennt sich aus und hat Metallrollos vor dem Fenster. Was will dein Mann von ihm?”


 “Ich weiß es nicht. Vielleicht kennt er ihn von früher? Weißt du genau, dass die Frau zu Gill gehört?”


 “Sie sind zusammen in einem Mercedes gekommen und haben Kleber gemeinsam verlassen. Kennst du sie nicht?”


 “Nein.” Kapell hatte eine Idee. “Sende bitte eine Großaufnahme von ihr an die Dortmunder Kripo. An Wilcke vom OK. Vielleicht kann er sie identifizieren.”


 Jans beauftragte seinen Assistenten mit der sofortigen Durchführung. “Das wird sicherlich eine Weile dauern. Wie wär’s? Gehen wir essen? Dank der Eurokraten gibt es in Brüssel mehr erstklassige Restaurants als in jeder anderen Stadt.”


 “Und ich muss mich dann wegen der Spesen in Pullach mit den Rechenschiebern rumärgern. Die fragen mich, warum ich mit dir nicht an die billigste Frittenbude gegangen bin.”


 Jans lachte. “Ich lade dich ein. Du wirst es nicht glauben, aber seit wir mit der Dutroux-Sache befasst sind, können wir mit Geld nur so um uns werfen. Unsere Verwaltung akzeptiert jeden Bierdeckel als Beleg. Gehen wir zu Luther Tank, dem Maxwell-Mörder. Ausgezeichnete amerikanische Küche. Er hat einen Cajun-Koch. Außerdem ist es gleich in der Nähe. Ich hoffe, du magst soul food.”


 “Sicher... Aber...”


 “Später.”


 Sie verließen das unauffällige Gebäude in der Seitenstraße der Brüsseler Innenstadt und gingen durch schmale Gassen, die der bleierne Himmel noch düsterer machte. Der Wind roch nach Winter und fegte ein paar Schneeflocken gegen die Häuserwände. Jans stoppte vor einem Gebäude, über dessen Eingang die Flagge der amerikanischen Konföderierten gemalt war. Sie betraten das ruhige Lokal, in dem die Tische weit genug auseinander standen, um ungestörte Gespräche zu ermöglichen. Jans deutete auf einen Platz neben einem der nicht einsichtigen Fenster. Sie setzten sich.


 “Der arme alte Masy glaubt noch immer, seine Bar wäre das Zentrum delikater militärischer oder paramilitärischer Aktionen. Dabei ist seine Destille nur noch ein Invalidentreff. Hier spielt die Musik. Das ist ein Platz der neuen Weltordnungskräfte.”


 Kapell schaute sich interessiert um. An der Bar saß ein gutgekleideter Mann, der ihn mit Fischaugen aus einem merkwürdig länglichen Kopf musterte. Jansl winkte Fischauge zu, und der nickte zurück. Er wandte sich leise an Kapell: “Das ist Tank.” Ein winziger Chihuahua lief fröhlich vor dem Mann namens Tank über den Tresen; einen Kopf größer als ein Cocktailglas. Schwanzwedelnd schnupperte der Hund an dem kurzen Bambusstock, der neben Tanks Glas lag.


 “Was ist denn das für ein merkwürdiges Stöckchen? Dressiert er seine Töle damit?”


 “Das ist ein Cheruvati. Der Kurzstock der Kalaripayatkämpfer.”


 “Kalarari...?”


 “Kalaripayat. Wahrscheinlich die älteste Kampfkunst der Welt. Tank sagt, dass sie schon hundert vor Christus entwickelt wurde und auch Kung Fu daraus hervorgegangen ist. Heute gibt es nur noch eine Schule im südindischen Kerala. Tank ist einer von fünf Weißen, die Kalaripayat beherrschen. Einmal im Jahr fährt er nach Indien, um einen Monat bei den Gurus zu leben und zu trainieren. Er ist einer der Top-Profis im Geschäft. Zu viele arbeiten zu ihrem eigenen Vergnügen in Wet Jobs. Tank tut’s, um Geld zu verdienen.”


 “Er sieht aus wie ein Psychopath.”


 “Aber er ist keiner.”


 “Du hast gesagt Maxwell-Mörder...”


 “Erzählt man euch in Pullach denn gar nichts? Du erinnerst dich, dass der Medien-Tycoon Robert Maxwell 1993 unter mysteriösen Umständen das Zeitliche segnete?”


 “Beim Schwimmen ertrunken. Er war mit seiner Yacht auf einer Kreuzfahrt bei den kanarischen Inseln.”


 “Die Autopsie hat ergeben, dass er bereits tot war, bevor man ihn ins Wasser warf. Sah wie ein KGB-Job aus.”


 “Aber es war Tank?”


 “Ein Team, das von ihm geleitet wurde.”


 “Ich weiß bis heute nicht, warum Maxwell umgelegt wurde.”


 “Maxwell war ein enger Berater Gorbatschows. Er war damit beauftragt, die Außenstände der Sowjetunion einzutreiben. Gorbi brauchte das Geld dringend für seine Reformen, um den Fortbestand der Sowjetunion zu sichern. Wall Street hatte während der Perestroika alle Kredite an die Sowjetunion gekündigt. Was das Aus für die UdSSR bedeutete. Maxwell sollte um jeden Preis Geld beibringen und das Tafelsilber des Kreml verhökern, damit Gorbi weitermachen konnte. Er war sehr gut darin. Allein seine Provision betrug über zwei Milliarden Dollar. Hätte man Maxwell weiter machen lassen, bestünde die Sowjetunion vielleicht noch heute. Das hätte einigen Leuten die besten Geschäfte ihres Lebens vermasselt. Aber dafür gibt es ja Menschen wie Tank.”


 Der Ober kam und reichte ihnen die Karten. Jans stand auf. “Such für mich mit aus. Ich will einen Moment mit Tank reden.” Er ging zu Fischauge. Sie sprachen miteinander. Dann nahm Tank den kleinen Hund zärtlich auf, und sie verschwanden hinter der Bar in einem diskreten Raum.


 “Au revoir, Monsieur Kleber - das war ihr Leben”, murmelte Kapell.

 




DORTMUND. Alexa stritt sich gerade mit Wilcke, als Büchner mit dem Fax aus Brüssel hereinkam. Bevor Wilcke reagieren konnte, nahm Alexa ihm das Fax aus der Hand.


 “Das ist Monika Gertabowski, beziehungsweise Dorn! Sie ist also mit Gill auf der Piste. Kein Wunder, dass sie nur warme Worte für ihn hatte. Wo ist das aufgenomm...”


 “Verdammt! Das Fax ist für mich. Das geht dich nichts an.”


Alexa schaute ihn scharf an. “Was ist los mit dir? Ist dir klar geworden, dass du nichts gegen Karibik-Klaus in der Hand hast? Willst du deine Wut an mir auslassen?” Sie legte das Fax auf den Tisch und beugte sich vor, bis ihre Nasen sich fast berührten. “Ich geb dir einen guten Rat: Leg dich nicht mit mir an. Ich bin einem Säufer wie dir intellektuell, mental und wahrscheinlich auch physisch haushoch überlegen. Wegen der alten Zeiten habe ich dir einiges durchgehen lassen. Du hast deinen Kredit bei mir aufgebraucht, und wenn du dich nicht zusammenreißt, intrigiere ich gegen dich, bis du nur noch Spielplätze bewachst. Ich habe dir einiges zu verdanken, du hast mir einiges zu verdanken. Das ist alles.”


 “Aber, aber, Frau Kommissar.” Wilcke versuchte vergeblich, mit dümmlicher Coolness die Kontrolle zurückzugewinnen.


 Büchner hatte die Szene grinsend beobachtet, jetzt lachte er laut. Alexa setzte sich auf den Stuhl vor Wilckes Schreibtisch. Wilcke schaute seinen immer noch lachenden Untergebenen an. “Raus, Büchner! Verpiss dich, du Fettwanst”, brüllte er. Büchner schob gemächlich seinen Körper zur Tür. “Du musst dann auch die Hundekacke aufsammeln. Spielplatzwächter müssen das. Gehört zu ihrer verantwortungsvollen Tätigkeit.” Lachend knallte er die Tür hinter sich zu. Wilcke konnte sicher sein, dass sein Streit mit Alexa innerhalb der nächsten fünf Minuten Gesprächsthema in der Kantine wäre. 



 Alexa betrachtete das Fax mit Gills und Monikas Bild und dem Datum in der Ecke. Sie tat so, als wäre nichts geschehen. “Das ist doch nicht möglich! Wenn das Datum stimmt und er zu dieser Zeit in der Nähe von Antwerpen war, kann er unmöglich Lambert ermordet haben. “


 Wilcke stieg auf das Friedensangebot ein. “Zeig her.” Er nahm das Fax. “Hast du die genaue Todeszeit? Er hätte fliegen können.”


 “Nicht bei dem Wetter. Nein, Gill hat Lambert nicht ermordet. Aber Kolleck hat gesagt, dass auch am Tatort Lambert diese Ölspur war.”


 “Dann arbeitet Gill nicht allein. Und den letzten Mord hat er von seinem Kollegen ausführen lassen.”


 “Könnte es sein, dass ich die ganze Zeit auf der falschen Spur bin?” Sie sagte es mehr zu sich selbst als zu Wilcke.


 “Man hat ihn gesehen, als er den Tatort Brenner verlassen hat. Er war mit diesem Comic-Heini zusammen, und sein Auto wurde am Tatort gefunden. Am Hengsteysee hat er ebenfalls Spuren hinterlassen...”


 “Dort haben wir keine Ölspur gefunden.”


 “Weil er mit dem geklauten Opel zur Hohensyburg gefahren ist. Da ist er in Brenners Karre umgestiegen und bis in die Nähe des Campingplatzes gefahren. Gill ist die zwielichtigste Kanaille, die mir je untergekommen ist. Du solltest dran bleiben.”


 “Er ist kein Einzelgänger, wie ich angenommen habe.“


 “Wir wissen doch inzwischen, dass er einen oder sogar zweiens zwei Helfer hat. Einer ist garantiert Danner. Denen hat er den BMW überlassen, als sie Lambert entführt und den Fußgänger erschossen haben. Vielleicht hat Gill sich wirklich nach Antwerpen abgesetzt, während seine Kumpane Lambert erledigt haben. Bin gespannt, ob Karibik-Klaus ein Alibi für die Tatzeit hat. Jedenfalls werde ich seinen Fuhrpark sicherstellen und untersuchen lassen. Aber zuerst rufe ich Kapell in Brüssel an.”


 “Dein mysteriöser BND-Kontakt.” Alexa stand auf und ging zur Tür. “Mach das... Irgendwas stimmt an der ganzen Geschichte nicht.”

 




WESTFALENSTADION. Kubek konnte sich nicht auf das Spiel konzentrieren. Er reichte den Becher mit Glühwein in die Reihe hinter ihm. Es war ekelhaft, mit sabbernden Fußballfans aus demselben Becher zu trinken, aber der Glühwein war schön heiß. Außerdem ließen die schwarzgelben Idioten keine Ablehnung gelten. Für viel Geld hatte er einem Borussen-Fan die Karte für das Nachholspiel abgekauft. Am Eingang hatte er einen schwarzgelben Schal und eine Borussenmütze erstanden. Jetzt saß er zwischen fanatischen Fans, die selbst bei Minus vierzig Grad ins Westfalenstadion gepilgert wären, um ihren Göttern zu huldigen. Vorher war er kreuz und quer in der Gegend herumgefahren. Mal hatte er geglaubt, den Ferrari hinter sich zu sehen, aber schließlich war er davon überzeugt gewesen, Cobra abgehängt zu haben. Wer war schon Michael Schumacher?


 Er fror. Die zweiundzwanzig Millionäre auf dem Rasen interessierten ihn nicht im geringsten. Gerade war der Manager vorbeigekommen und hatte die Fans gebeten, in Massen zu einem Spiel irgendwo ans Ende der Welt zu fahren. Alle waren sich einig gewesen, dass man dafür einen Kleinkredit aufnehmen und Urlaubstage opfern musste. War ja Ehrensache.


 “Klar, Mänätscher, auf uns kann sich die Borussia verlassen.”


 Soviel geballte Prollverblödung machte Kubek fertig. Aber hier, mitten in dieser schwarzgelb wogenden Masse fühlte er sich sicher. Wo so viele Menschen zusammen waren, würde Cobra keinen Versuch machen, ihn umzubringen. Es war Kubek ein Rätsel, wie Cobra ihn gefunden hatte. Es konnte nur ein dummer Zufall gewesen sein. Warum hatte er auch in der City rumlaufen müssen? 



 Auf dem Rasen tat sich Dramatisches. An Heinrich war das Spiel vorbeigelaufen. Er war nicht in die Zweikämpfe gegangen und hatte sich im hohen Gras versteckt. Plötzlich schnappte er sich den Ball an der Mittellinie und startete durch. Er sah die Lücke halblinks und schoss los. Noch einen ungelenken Knochenbrecher der gegnerischen Abwehr umspielt, und er stand siebzehn Meter allein vor dem Torwart. Bevor die Abwehrspieler die Lücke schließen konnten, zog er eine Granate ab, die wie an einer Schnur ins rechte obere Eck einschlug. Null Chance für den Torwart. Heinrich hatte ein Tor gemacht, alles war vergessen und vergeben. Die Menge tobte. Wie aus einer Kehle brüllte es aus fünfzigtausend Kehlen: “Jörg Heinrich bester Mann der Welt.” Dann sangen alle irgendein Lied, in dem Borussia Dortmund alles einsackte, was man im Fußball gewinnen konnte und jeder Fan als gottgleich anzusehen sei.


 Von hinten reichte ihm jemand zum dritten Mal einen Glühweinbecher. Angeekelt nahm er ihn und trank ein paar heiße Schlucke. Der Glühwein schmeckte diesmal etwas bitter. Anders als die beiden Male davor. Panik ergriff ihn.


 Er drehte sich um und starrte in Cobras ausdruckslose Augen. Cobra sagte: “Gleich wird es dunkel.” Dann drehte er sich um und drängelte sich zwischen aufgesprungenen, schreienden Fans hindurch.


 Kubeks Hals begann zu brennen. Er schrie. Plötzlich schüttelten ihn Magenkrämpfe. Jemand riss seine Eingeweide auseinander. Schaum bildete sich auf seinen Lippen. Er fiel über seinen Vordermann und zuckte wild. Er hörte nicht wie der Mann ihn wütend anblökte. “Eh, du Arsch! Geh nach Haus, wenne keine Nerven für dat Spiel has.”


 Kubek starb unter schlimmen Schmerzen. Sein Leichnam wurde über die Köpfe und Schultern der Borussenfans zum Ausgang gereicht und abgelegt. Es dauerte bis zur Halbzeit, bevor sich jemand den Mann anschaute und feststellte, dass er tot war. Weitere Minuten vergingen, bis die Sanitäter kamen. 


 




GOES. Sie gingen das schneeglatte Kopfsteinpflaster einer ansteigenden Einkaufsstraße hinauf. Nach zwei Kurven standen sie vor dem kleinen Hafenbecken mitten in Goes. Um das eiförmige Becken standen schmale Giebelgebäude und ehemalige Lagerhäuser. Über den engen Kanal, der in den Hafen führte, reichte eine typische holländische Brücke. Einige Segelschiffe, die mit einer Schneedecke überzogen waren, ankerten zwei Meter tiefer an der Beckenmauer und verliehen dem Ort eine weitere romantische Note.


 “Wie schön es hier ist", sagte Monika. "Es muss herrlich sein, mit so einem Schiff durch die Grachten zu fahren."


 “Bestimmt. Ich hab mal drei Tage eine Bootstour durch die englischen Kanäle gemacht. Es war der beste Urlaub meines Lebens.”


 “Warum kratzen wir nicht unser Geld zusammen und kaufen ein Schiff? Dann verbringen wir den Rest unseres Lebens in der Südsee.”


 “Der alte Jack London-Traum. Für mich ist es zu spät. Aber was hindert Sie daran?”


 Sie waren halb um das Hafenbecken herumgegangen. An den Rändern hatte sich Eis gebildet und die Boote festgefroren.


 “Wieso ist es für Sie zu spät?”


 Gill blieb vor einem ehemaligen Getreidespeicher stehen, der zu einem Wohnhaus umgebaut worden war.


 “Außerdem hab ich etwas zu erledigen. Hier muss es sein.” Kein Namenschild stand an der Tür. Aber es war die Hausnummer, die Kees genannt hatte. Gill drückte auf die Türklingel. Nichts. Nach einer Minute klingelte er ein weiteres Mal, diesmal länger. Durch den Briefkastenschlitz wurde ein Blatt Papier geschoben. Gill nahm es. Monika rückte näher an ihn heran, um mitzulesen.

 




Die Gesamtheit der Ursachen, welche die Gesamtheit der Wirkungen bestimmen, übersteigt die Fassungskraft des menschlichen Verstandes. (Raymond Arons).

 




1. Vermeiden Sie jede Aussage über das heutige Datum. Nennen Sie auf keinen Fall das gegenwärtige Jahr!


2. Erwähnen Sie keine Markenartikel.


3. Sprechen Sie von Menschen, die nach 1969 verstorben sind, als ob sie noch unter uns weilen würden.


4. Erwähnen Sie keine aktuellen Politiker, Schriftsteller, Filmschauspieler, Musiker oder ihre Werke, die nach 1969 aktiv oder produziert waren. 



5. Bitten Sie mich, etwas von Jefferson Airplane zu spielen.


6. Fassen Sie nichts an und machen Sie nichts kaputt.

 




Werfen Sie Ihren Ausweis oder eine andere Legitimation in den Briefkasten und kommen Sie in einer halben Stunde wieder. Dann werde ich Sie empfangen.

 




Falls Sie gegen eine dieser Regeln verstoßen, breche ich sofort den Kontakt ab und Sie müssen mein Haus verlassen.


Peace, Sundance Taverner

 



 “Was ist das denn für ein Spinner? Ich glaub es einfach nicht.”


 “Sieht nach einem Exzentriker aus.”


 “Passt überhaupt nicht zu Harry. Er kannte zwar eine Menge Idioten, aber so was...”


 “Die Sixties-Musik wird das Bindeglied sein. Sie hat mich auch mit Harry verbunden. Wir sind beide große Fans der Musik der sechziger Jahre. Harry stand mehr auf amerikanische Bands ab 1967. West Coast und Doors. Ich bin mehr ein Fan der frühen sechziger. Alles bis Sergeant Pepper.”


 Monika musterte ihn ironisch. “Da haben Sie jedenfalls ausreichend Gesprächsstoff mit diesem Taverner. Auch wenn es Ihnen schwerfällt, vergessen Sie nicht, sich etwas von Jefferson Airplane zu wünschen.”


 “Auf die stand ich nie. Er wird sich wohl damit zufrieden geben müssen, dass ich nach White Rabbit frage.” Gill zog einen Ausweis aus seiner Jacke. Auf einen Zettel kritzelte er eine Nachricht und warf ihn mit dem Ausweis in den Briefschlitz.


 “Was haben Sie geschrieben?”


 “Das ich ein Freund von Harry bin und die kompletten Airplane für eine Note von Johnny Kidd and the Pirates in den Mülleimer knalle.”


 Monika kicherte. “Musik-Fans haben alle eine Macke. Was machen wir die halbe Stunde? Etwas zu kalt, um hier rumzustehen.” Sie deutete auf eine Kneipe ein paar Meter weiter. “Trinken wir einen Kaffee, oder?”


 “Genau. Und dabei erzähle ich Ihnen alles über Johnny Kidd.”


 “Ich kann es kaum erwarten. Unter dieser Bildungslücke leide ich seit der Pubertät.”


 “Kennen Sie Shakin’ All Over?”


 “Das kennt nun wirklich jeder. Von den Lords.”


 Gill verdrehte die Augen. “Die Lords haben es wie tausend andere nur nachgespielt. Komponiert wurde es von Johnny Kidd. Bob Dylan hat über den Song gesagt, er sei der beste Rhythm and Blues-Song, den ein Nicht-Amerikaner geschrieben hat.”


 “Welch ein wunderbares Kompliment. Hängt bei Johnny bestimmt über dem Bett.”


 “Hätte man ihm auf den Grabstein schreiben sollen. Kidd ist tot. Starb 1967 bei einem Autounfall.”


 “Im Jahr von Sergeant Pepper. Das ist ja mehr als Schicksal. Schon echte esoterische Symbolik.”


 “Wollen Sie mich verarschen? Passen Sie bloß auf. Bei Musik verstehe ich keinen Spaß!”


 Sie hatten die Gaststätte erreicht und setzten sich ans Fenster mit Ausblick auf den idyllischen Hafen. Monika bestellte einen Kaffee und Gill eine Spa Orange. 



 “Kees hat mich vor diesem Spinner gewarnt. Taverner war in Woodstock. Als dann die Ideale der Hippies endgültig im Drogensumpf versanken, beschloss er, die Zeit zurückzudrehen und anzuhalten. Seitdem ist es in seinem Haus immer 1969. Habe nicht erwartet, dass es so ernst ist.” 



 Sie frotzelten weiter über Musik. Dann war es Zeit. Diesmal wurde beim ersten Klingeln geöffnet. Vor ihnen stand eine erstaunliche Erscheinung. Taverner war Anfang fünfzig, wirkte aber trotz des schulterlangen grauen Haares jünger. Er war furchtbar dünn und trug eine grellbunte Hüfthose, die selbst die härtesten Hippies in Height Ashbury das Fürchten gelehrt hätte. Die nackten Füße steckten in Mokassins mit Fransen. Auf seinem T-Shirt stand Fuck Jim Morrison. Er sah enthusiastisch aus, und in seinen freundlichen Augen waren die Pupillen viel zu groß. Wenn er lächelte, waren die Fältchen in seinem Gesicht kein Ausdruck seines Alters sondern seines humorvollen Wesens. Die Klausur hatte seinem Charme nicht geschadet. Taverner hatte seine Jungenhaftigkeit konserviert, und gealtert, ohne zuviel Schlimmes durchgemacht zu haben. Er musterte Monika und Gill und machte mit der rechten Hand Churchills Victory-Zeichen, das in den Sechzigern zum Peace-Zeichen der Jugendkultur mutiert war.


 “Hi, Folks. Kommt rein.” Er sprach fast akzentfreies Deutsch. Monika und Gill gingen an ihm vorbei in das Haus. Starke Hitze schlug ihnen entgegen. Im Haus herrschte hochsommerliche Temperatur. Sofort bildeten sich Schweißperlen auf Monikas Stirn. Taverner zwängte sich in dem engen Flur an Gill vorbei zu einer steilen Treppe. “Gehen wir nach oben ins Musikzimmer. Da ist es am gemütlichsten. Ich habe gerade Tee gemacht.”


 “Für mich ohne Shit”, sagte Gill während er hinter ihm die steile Treppe bis in den zweiten Stock hinauf folgte. Taverner lachte. “Alles groovy, man. Ist nur Tee. Ich hab mir gerade einen durchgezogen. Bei Syndicate of Sound. Kam gigantisch.”


 Der Flur war, wie alle Räume, eine einzige Memorabilia-Sammlung der sechziger Jahre. Das Jim Morrison-Poster bezeugte das Wunschbild nach dauernder, unbezähmbarer Jugend. Taverner führte sie ins Musikzimmer. Die hohen Fenster gingen zum Hafen hinaus und ließen viel Licht herein, was dem Zimmer eine sonnige Atmosphäre gab. Arabische Sitzkissen waren um einen runden Eisentisch mit einer gigantischen Wasserpfeife gruppiert. Für die Teekanne war kaum Platz. Unter der Stuck verzierten Decke klebten bekannte Poster aus den sechziger Jahren: das berühmte Guevara-Bild auf roten Hintergrund, Filmplakate von Easy Rider und Django; eine witzige Zeichnung von Willy Vandersteens flämischen Mythos und Comic-Figur Lambik. Eine alte Stereoanlage mit riesigen Boxen, die 1968 Höhepunkt der Technik gewesen war, dominierte den Raum. Regale bis unter die Decke waren vollgestopft mit Vinylplatten. Unter dem Fenster war ein niedriges Bücherregal.


 Gill schaute genauer hin. Hier standen die maßgeblichen Bücher der sechziger Jahre: Der Steppenwolf und Siddharta von Hermann Hesse, Tolkiens Lord of the Rings, Stranger In A Strange Land von Robert Heinlein, On the Road von Jack Kerouac, Doors of Perception von Aldous Huxley, das Bolivianische Tagebuch von Che Guevara, Armies of the Night von Norman Mailer, 1984 von George Orwell, Wilhelm Reichs Massenpsychologie, Mao Tse Tungs Rotes Buch, das Tibetanische Totenbuch, Drawings & Writings von Bob Dylan, Truman Capotes In Cold Blood, The Outsider von Colin Wilson, Ballards Drowned World, Julian von Gore Vidal, The Hunter von Richard Stark, Castaneda, Midnight Plus One von Gavin Lyall, Camp Concentration von Thomas M. Disch, Stand on Zanzibar von John Brunner, Tales of Cthulhu von H.P. Lovecraft, Man in a Suitcase von E.G. Whitney und viele andere. Auf dem Regal lagen Comics: Marvel-Comics wie Fantastic Four von Jack Kirby und Stan Lee, Silver Surfer von John Buscema und Stan Lee, daneben Mad-Hefte, U-Comix von Robert Crumb und die Alben Barbarella von Forrest, Epoxy von Paul Cuvelier, Phoebe Zeitgeist von Michael O’Donohue und Frank Springer, und Guy Peellaerts Jodelle und Pravda. 



 Taverner holte irgendwo ein paar Tassen her und goss ihnen Tee ein. Monika hatte sich auf ein Kissen gesetzt und betrachtete fasziniert das Zimmer.


 “Was hast du gegen Morrison? Du hast sein Poster an der Wand.” fragte Gill.


 “Der war mal gut. Seitdem der Arsch seinen artifiziellen R&B macht, kriegt die ganze Westcoast so was Kommerzielles.”


 “Ach nee. Airplane und die Dead treten umsonst auf, was?”


 Taverner verschüttete fast den Tee, den er Monika reichte. “Sie spenden alles für das Movement und unterstützen ‘ne Menge Projekte. Bei Morrison und den Doors riechst du den Ego-Trip. Er hat über sich selbst gesagt: ‘Ich bin Politiker der Erotik, nur interessiert an Zerstörung und Gewalt’. Morrison treibt das dyonisische in der Rock-Musik zu weit. Das kann nur zur Selbstzerstörung führen. Oder die Doors werden mal genauso käuflich wie die Stones.”


 “Nichts gegen die Stones. Wahrscheinlich die besten Musiker von allen. Die letzte Platte...”


 “Let it Bleed.”


 “Richtig... Let it Bleed... Gut, oder?”


 “Ausverkauf. Sind nur Outtakes von Beggars Banquet.”


 “Das ist nicht dein Ernst! Gimme Shelter...”


 “Ist das beste Stück auf der Scheibe. Aber mit You Can’t Always Get What you Want hat Jagger die Maske fallen lassen. Dahinter grinst die geldgierige Visage des Establishments.”


 “Mir ist der Song einfach zu lang. Ich mag diese langen Riemen nicht. Diese nervtötenden Sachen wie In-a-gada-da-vida.”


 “Iron Butterfly? Je länger, desto besser. Es muss Raum für Improvisation bleiben. Erst da zeigt sich der wahre Künstler. Nicht dieser kalkulierte Hitparaden-Pop.”


 “Mir sind Drei-Minuten-Songs am liebsten. Schnell, effektiv und packend. Ohne Thema oder Melodie totzutrampeln.”


 “Dieser Boy-meets-Girl-Dreck, in dem die Welt untergeht, weil Mary samstagabends alleine zu Hause sitzt, während Joe es mit ihrer besten Freundin nicht etwa treibt, sondern auf ‘ne Party gegangen ist? Gut, dass damit seit Sgt. Pepper Schluss ist. Jetzt zählt die Langspielplatte, nicht mehr die Single, die ‘n rein kommerzielles Produkt war. Mit Singles beuten die Plattenfirmen Künstler und Fans aus. Endlich hat sich die Kunst durchgesetzt. Das haben wir den Beatles und Bob Dylan zu verdanken. Die haben deine Dreiminutensong erledigt.”


 Gill stöhnte. “Du bist ganz schön naiv. Die Musikboxaufsteller haben die dreiminütige Single durchgesetzt! Geht schließlich von ihrem Geld ab, wenn du in der Musikbox für... sagen wir fünfzig Cents Lady of the Lowlands oder was von Grateful Dead drücken kannst. Die Discotheken haben die Musikbox gekillt. Und die Milchbars, in denen die Boxen für die Teenies rumstanden. Die Diskotheken haben die Langspielplatte durchgesetzt - nicht Bob Dylan oder die Beatles. In Discos brauchst du nicht für Musik zahlen. Die ist gratis. Dafür bezahlst du Eintritt und teure Getränke. Damit du als Betreiber keinen Discjockey brauchst, legst du alle halbe Stunde ‘ne LP auf. Das rechnet sich. Die Plattenfirmen hatten... ich meine haben... diesen Markt längst entdeckt. Von wegen: ‘Die Künstler haben sich durchgesetzt’.”


 Taverner gefiel das nicht. “Wir müssen unsere eigenen Plattenfirmen gründen, damit das Establishment nicht von uns profitiert. Dann werden die Platten auch billiger. Viele Gruppen würden sogar umsonst spielen.”


 “Klar, bis Decca oder EMI mit einem dicken Vertrag winken.”


 “Ich rede nicht von kommerziellen Gruppen wie den Rolling Stones. Ich meine wirklich progressive Musik von Airplane, 13th Floor Elevator, Moby Grape, Steve Miller Band oder Electric Prunes. - Na, egal. Was soll ich auflegen? Du bist mein Gast.”


 Monika folgte dem Gespräch verständnislos. Gill nahm einen Schluck Tee. Er schmeckte grässlich. “Wir wollen uns nicht gegenseitig ärgern. In beschissenen Zeiten erinnert uns ein Song daran, dass bessere Zeiten möglich sind. Versuchen wir es mit ‘nem Kompromiss: Wie wäre es mit der Chocolate Watch Band?”


 Taverner strahlte. “Du bist doch nicht so borniert. Aber nicht Misty Lane. Ich spiel keine Singles.”


 “Schade. Wie ist es mit The Inner Mystique?”


 “Bisher ihre beste!” Taverner ging zum Schallplattenregal, und Gill schnitt eine Grimasse in Monikas Richtung. Taverner legte die Platte auf. Östlich angehauchter Metal-Rock erklang. Gill konnte es nicht lassen: “Zwei der besten Stücke auf der Scheibe sind Singles. I’m Not Like Everybody Else hat Ray Davies für seinen Bruder geschrieben. Und I Ain’t No Miracle Worker war ursprünglich von den Brogues.”


 “Der Davies-Song klingt wie ‘n Biermantra”, konterte Taverner.


 Gill fühlte sich entspannt. Durch das Fenster erblickte er eine friedliche weiße Welt. “Lass uns einen durchziehen, Mann.”


 Taverner schaute ihn belustigt an und holte ein Holzkistchen hervor. Das Zigarettenpapier war mit der amerikanischen Flagge bedruckt. Schnell und geschickt drehte er ein Dreiblatt und fummelte einen vorbereiteten Filter in das Ende. “Willst du anzünden?”


 “Mach nur.”


 Taverner erhitzte die zugedrehte Tütenspitze, bis sie abfiel. Dann entzündete er den Joint und nahm tiefe Züge. Er reichte ihn Monika. Sie nahm einen tiefen Zug und gab ihn dann Gill. Würziger Rauch zog durch den Raum.


 “Schwarzer?”


 “Was ganz besonderes. Indischer Tempel-Shit.”


 “Oh, Mann. Habe ich noch nie geraucht.”


 “Haut fürchterlich rein. Aber angenehm.”


 Die Musik ließ alle irdischen Fesseln hinter sich und glitt in andere Sphären. Eine Weile lauschten sie stumm den Klängen. Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor. Das diesseitige Zeitmaß war aufgehoben. Dann begann das alberne Spiel der Musik-Freaks.


 Taverner: “Wenn du schon so schräg drauf bist: Sagste mir deine Top-Ten-Singles?”


 Gill sog die verqualmte Luft des Raumes in die Lungen. “Ich vergess immer einige meiner liebsten Songs bei solchen Spielen.”


 “Mach schon. Aber nur bis 69.”


 “Paint it Black von den Stones, Please Don’t Touch von Johnny Kidd & Pirates, Little Diane von Dion, Lies von Remo Four, Dead End Street von den Kinks. Von Stones, Kinks und Johnny Kidd könnte ich schon zwanzig Lieblingssongs nennen.”


 “Weiter. Nur ein Song von jeder Gruppe.”


 “Positively 4th Street von Dylan, Keep Searchin’ von Del Shannon, Time of the Season der Zombies, Lucille von Johnny Halliday...”


 “Von Halliday? Das meinst du nicht ernst!"


 “Tausendmal besser als von Little Richard. Wahnsinnige Gitarre und starker Gesang. Was hat eigentlich jeder außerhalb Frankreichs gegen Johnny?”


 “Kenn ich überhaupt nicht.”


 “Du musst auch mal nach Frankreich gucken. Touch Me von den Doors, I Should be Glad von Gear One...”


 “Gear One. - Wow, du kennst ja wirklich ein bisschen was!”


 “Jetzt du. Deine liebsten Langspielplatten.”


 “Younger Than Yesterday von den Byrds, Buffalo Springfield, Electric Ladyland von Hendrix, Basement Tapes von Dylan...”


 “Keine Bootlegs! Nur offizielle Platten.” Vor ´69 gab´s das schließlich nicht als offizielles Album.


 “Okay. Dann Blonde on Blonde. Spirit, Surrealistic Pillow von den Airplane, Paradise Bar and Grill von Mad River, Forever Changes von Love, Gilded Palace of Sin von den Flying Burrito Brothers, und Easter Everywhere von Thirteenth Floor Elevators. Ich hab bestimmt auch was vergessen...”


 “Zum Beispiel Quicksilver Messenger Service.”


 “Ja, muss rein. Statt Spirit.”


 “Bei meinen Singles fehlt Wilde Boys von Johnny Halliday.”


 “Was ist das denn wieder für ein Zeug?”


 “Gnadenloser Text: ‘Jeder von uns liebt sein Motorrad. Und weil man Spaß am Tempo hat, hasst man uns in der ganzen Stadt; Wilde Boys die sind nicht schlecht, wilde Boys haben auch mal recht.’“ Schallendes Gelächter. “Top 10 ist quatsch. Ich könnte mit ähnlicher Berechtigung einen Haufen anderer Singles nennen.”


 “Mach doch.”


 “Sealed With a Kiss von Brian Hyland, Midnight Confession von Grassroots, Oh, Little One von Jack Scott, I Will Follow
Him von Little Peggy March, Get Off of My Cloud von den Stones, California Dreamin’ von Mamas and Papas, Good Lovin’ von den Young Rascals, Be My Baby von den Ronettes... Ich kann bis heute Abend hier sitzen und Songs aufzählen...”


 Sie hingen ihren Gedanken nach und merkten erst nach ein paar Minuten, dass die Musik nicht mehr spielte. Gill justierte seinen Blick auf Taverner. “Wann war Harry das letzte Mal hier?”


 “Ich zähle die Tage nicht. Ich habe dieses Leben nicht gewählt, um Tagebuch zu führen. Aber so lange ist es nicht her.” 



 “Hat Harry dir irgendwas erzählt? Dass er in Gefahr ist?”


 “Was draußen passiert, wird hier nicht besprochen.”


 “Wie hältst du so ein Leben aus? Abgesehen davon, dass es logistisch bestimmt nicht leicht ist.”


 “Freunde kaufen für mich ein. Im Sommer gehe ich nachts raus. Manchmal sogar in einen Pub. Aber ich verstehe weder die Musik, noch die Gespräche.”


 “Wie lange machst du das schon?” fragte Monika.


 “Keine Ahnung. Lange. Ich registriere die Jahreszeiten, aber ich zähle sie nicht. Es ist wunderbar, wenn man kein Zeitgefühl mehr hat. Als wäre man unsterblich. Die Zeiteinteilung ist nur ein Trick der Ausbeuter. Eine Disziplinierungsmaßnahme zur Unterdrückung. Noch viel schlimmer: Es lässt die Menschen altern. Es macht ihnen Angst, wenn sie ihre Jahre zählen. Sie vergessen ihre Ziele und Träume. Die Zeit ist nicht das Problem. Sterben müssen wir alle. Aber das Zählen der Zeit, das Messen - das führt ins Unglück. Wenn man kein Zeitmaß anlegt, hat man nie zu wenig oder zu viel Zeit. Also wird man nicht panisch oder unglücklich und tut keine unvernünftigen Dinge. Ich hab eine Abmachung mit der Welt: Ich lass sie in Ruhe, und dafür lässt sie mich auch in Ruhe. Man altert nur, wenn man seine Jahre zählt. Irgendwann passt man sich den gezählten Jahren an. Man sagt sich, verdammt, ich bin jetzt vierzig. Da kann ich nicht mehr so ausgeflippt leben und rumlaufen. Das wirkt lächerlich. Zeitmessen ist das beste System, um zu tyrannisieren und Druck zu machen. Irgendwann sagt jeder: Ich muss für das Alter vorsorgen und aufhören, gegen das System zu kämpfen. Sonst hab ich nichts, wenn ich alt und schwach bin. Jugendliche rebellieren, weil sie sich nicht vorstellen können, auch nur dreißig Jahre alt zu werden. Und wenn sie es dann sind, trauern sie ihrer Jugend hinterher und fangen ein anderes Leben an. Ein Leben im System.”


 “Die Zeit macht nur vor dem Teufel halt, und in der Hölle wird es niemals kalt.” Der Shit tat seine Wirkung. Gill kam sich ziemlich albern vor. Monika kicherte dümmlich.


 “Was ist das denn?” fragte Taverner entsetzt. “Ein Song?”


 “Barry Ryan. Eine deutsche Single.”


 “Heiliger Strohsack!”


 “Harry ist tot.”


 “Wundert mich nicht. Der hatte die Panik gepachtet. Wenn er vorbei kam, stand er immer unter Strom. Machte mich höllisch nervös. Dauerte Stunden, bis er von seinem Trip runterkam, entspannt Musik hören konnte und einen Joint durchzog. Ich nannte ihn immer Mister Paranoia.”


"Nur weil du nicht paranoid bist, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht hinter dir her sind", philosophierte Gill bekifft.


 Taverner lächelte Monika an. Sie lächelte zurück. Sie war von diesem Freak fasziniert.


 “Worüber habt ihr euch das letzte Mal unterhalten?”


 “Wir haben uns über die Doors gestritten. Für Harry war Morrison der Größte.”


 “War das alles?”


 “Nee. Er fing in letzter Zeit immer mit seinen Verschwörungstheorien an. Ich wurde ganz schön sauer, weil er nie beim Thema bleiben konnte...”


 “Du meinst: In den Sechzigern.”


 “Ja. Er vermischte alles und erzählte Sachen aus der Zeit nach 1969. Also meine Tabu-Zone. Ich war richtig wütend auf ihn und drohte, ihn rauszuschmeißen. Über die Kennedy-Morde, Luther King und so habe ich natürlich mit ihm geredet. Die ganze Verschwörung des militärisch-ökonomischen Blocks hechelten wir durch. Und dass die Rothschilds und Rockefellers hinter allem stecken. Wusstest du, dass die Rothschilds im amerikanischen Bürgerkrieg sowohl die Südstaaten wie auch Lincoln finanziert haben?”


 “Nein.”


 “Ist doch merkwürdig, dass Lincoln von diesem Booth erschossen wurde, nachdem er sich geweigert hat, den Rothschilds die geforderten viel zu hohen Zinsen zu zahlen. Lenin haben sie auch finanziert. Obwohl 1917 ein Wirtschaftsembargo gegen die Sowjetunion verhängt wurde, belief sich die technologische Hilfe der USA an die Sowjets zwischen 1917 und 1930 auf 95 Prozent. Unter Stalin errichtete Henry Ford seine erste Fabrik in der Sowjetunion. Die ganze Sowjetunion ist eine Putschblase, die von der Wall Street beherrscht wird. Breschnjew kriegt nur seine Kredite, wenn er weiterrüstet.”


 Gill konnte sich gerade noch verkneifen, Taverner darauf hinzuweisen, dass der Sowjetunion inzwischen alle Kredite gekündigt worden waren.


 “Machte Harry den Eindruck, in Gefahr zu sein?”


 “Mann, den Eindruck machte er immer. War ziemlich aufgeregt und träumte von einem großen Coup, um mit dem Geld in die Staaten abzuhauen. Letztes Mal hing er stundenlang in meiner Dunkelkammer rum.”


 Gill war elektrisiert. Sein Hirn stemmte sich gegen die Wirkung des Haschisch. Er kämpfte gegen den Puddingteppich in seinem Kopf an.


 “Was? Was hat er da gemacht? Filme entwickelt?”


 “Anzunehmen. Was macht man sonst in einer Dunkelkammer?” Taverner fand das irre komisch, er konnte sich kaum noch beherrschen. “Können wir nicht mal über was anderes reden?” Er wandte sich an Monika. “Harry hat mir von dir erzählt. Er hat dich echt geliebt. Jetzt weiß ich auch, warum. Du bist wunderschön.”


 Gill musste sich beeilen, bevor Taverners Bedürfnis nach einem echten Sixtiesflirt nicht mehr zu bremsen war. “Hast du die Bilder gesehen?”


 “Nee. Ich war ewig nicht mehr in der Dunkelkammer. Früher hab ich ‘n bisschen mit Fotografie experimentiert. Psychedelische Sachen, um die Aura von Menschen sichtbar zu machen...”


 “Du warst nicht in der Dunkelkammer, seit Harry hier war?”


 “Bestimmt nicht.”


 “Darf ich mich mal umsehen?”


 “Nur zu. Im Keller. Am Ende der Treppe, die rechte Tür.”

 




HOTEL. Schneider telefonierte mit seinem digitalen Mobiltelefon. Schmidt saß bei angelehnter Tür in seinem Zimmer auf dem Bett, das bei jeder Bewegung des Riesen ächzte. Im Schoß hatte er ein Kopfkissen, aus dem er geistesabwesend Fetzen riss.


 Früher machte es ihm nicht so viel aus, wenn Schneider ihn verprügelt oder zur Sau gemacht hatte. Aber jetzt gefiel es ihm nicht mehr. Schließlich hatte er unendlich viel dazugelernt, seine bemerkenswerte Persönlichkeit geformt und war jetzt ein großer Junge. Große Jungen ließen sich nicht in der Öffentlichkeit demütigen. Zum ersten Mal empfand er so etwas wie Hass für Schneider. Was konnte er ihm noch beibringen? Waren da nicht Spuren von Sarkasmus und Ironie gewesen, als er ihm seine schriftstellerischen Pläne dargelegt hatte? Hatte er sich etwa nur eingebildet, dass Schneider ihn genauso liebte wie er ihn? Oder war er nur ein dummer Handlanger, den er eiskalt ausnutzte?


 Es war doch wohl längst bewiesen, dass er Kontrakte fehlerlos erledigte. Vielleicht sollte er Schneider erledigen. Dann würde der Telefongott ihn anrufen und ihm die Aufträge geben. Im Grunde war doch alles ganz simpel: Das Opfer beobachten, die Verhaltensweisen rauskriegen, einen Plan machen und im günstigen Moment zuschlagen. Er konnte auch viel mehr Kontrakte ausführen. Schneider war immer so vorsichtig. Auch, wenn es völlig unnötig war... Schneider gehörte zu einer älteren Generation; er war betulich und langsam. Er selbst hingegen war ein Punk. Wild und frei, nicht zu zähmen. Ein Mann, der die Zukunft noch vor sich hatte, ein Techno-Killer. Das gefiel ihm: Techno-Kid, der Wilde ohne Gesetze! Prima! Er musste darüber nachdenken. Das Kissen war zerfetzt, Federn schwebten durch das Hotelzimmer.


 Er hörte Schneider sagen: “Ich bringe den Wagen, und mein Partner übernimmt die Entsorgung.” Dann beendete er das Gespräch und kam in Schmidts Zimmer, unbeeindruckt von dem Chaos, das Schmidt angerichtet hatte.


 “Glauben Sie, Sie sind reif, einen Kontrakt allein und selbstständig auszuführen?”


 In Schmidts Gesicht ging die Sonne auf. Der Wink des Schicksals. Er würde Gott beweisen, dass er ohne Schneider arbeiten konnte. Und dann würde Schneider sterben, wie es einem sokratischen Lehrer gebührte. Alles war schön.


 “Aber ja, Herr Schneider. Ich warte schon lange auf eine Gelegenheit, zu beweisen, dass ich Ihre Lektionen begriffen habe.” Oh, wie scheinheilig! Oh, wie raffiniert!


 “Ich muss den BMW loswerden. Bei Lamberts Entführung könnte man ihn gesehen haben.”


 “Bekomme ich jetzt ein eigenes Auto?”


 “Mal sehen. Zu Ihrem Einsatz bringe ich Sie in die Landezone.”

 




DORTMUND. Staatsanwalt Gutermann war überlastet. Seit Wochen musste er mit zu wenig Schlaf auskommen. Aber das war der Preis für seinen Ruf: Gutermann war der härteste Staatsanwalt der Region, und seine Verurteilungsquote erstaunlich. Er machte keine Kompromisse und konnte bei jedem Richter punkten, selbst bei den liberalsten. Die Polizei liebte ihn. Zwar war er ungeheuer anspruchsvoll und man musste ihm wasserdichte Ermittlungen vorlegen, aber er brachte die Verbrecher auch in den Knast und setzte meist das Strafhöchstmaß durch. Was seiner Meinung nach, auch das schätzten die Polizeibeamten an ihm, noch viel zu gering war.


 Wilcke hatte sein Anliegen vorgetragen.


 “Was brauchen Sie denn noch? Man hat einen Indianer genau in dem Block des Stadions gesehen, in dem mein wichtigster Zeuge ermordet wurde.”


 “Aber wir haben keinen Beweis, dass Klaus Danner ihm den Auftrag dazu gegeben hat. Er saß zu dem Zeitpunkt in U-Haft und hatte lediglich Kontakt mit seinem Anwalt.”


 “Ein Typ wie Danner hat doch Notfallpläne. Ich bin sicher, dass er schon vor langer Zeit mit seinem indianischen Killer abgesprochen hat, was in einer solchen Situation zu unternehmen ist.”


 “Das ist kein Beweis. Das wissen Sie so gut wie ich.”


 “Aber Danner ist der einzige, der von dem Mord an meinem Zeugen profitiert.”


 “Das habe ich schon berücksichtigt. Und damit kann man auch etwas anfangen. Allerdings muss ich einen vernünftigen Richter und einen guten Tag haben, um damit durchzukommen.”


 “Ich habe Kubeks schriftliche Aussage. Die bricht Danner das Genick.”


 “Die Kinderpornographie ist der Punkt. Mit Kinderpornographie kann ich verschiedene Löcher in der Anklagekette stopfen. Aber drei Videos sind ein bisschen wenig.”


 “Also, ich finde es zynisch, da quantitative statt qualitative Maßstäbe anzulegen.”


 Gutermann lächelte. Er legte die Zähne in seinem spitzen Wolfsgesicht frei. “Ein guter Satz. Den darf ich doch verwenden?”


 “Sie dürfen alles verwenden, wenn Sie nur Karibik-Klaus von der Piste nehmen. Ich schreibe Ihnen Reden, wenn es sein muss. Übrigens: Was ist an dem Gerücht, dass Sie für den Landtag kandidieren werden?”


 “Für den Bundestag. Obwohl ich parteilos bin, hat man es mir nahegelegt. Einen sicheren Listenplatz.”


 “Großartig. Vielleicht werden Sie in der nächsten Koalition Innen- oder Justizminister.”


 “Ich muss mich erst mal mit dem Amt eines Staatssekretärs begnügen.”


 “Egal. Wir - die gesamte Polizei - brauchen einen Mann wie Sie in Bonn.”


 “In Berlin.”


 “Klar, in Berlin. Was ist nun?”


 Gutermann seufzte. “Nehmen Sie die Akte noch mal mit. Machen Sie sie wasserdicht. Schreiben Sie mir Ihre persönlichen Schlussfolgerungen gesondert auf, ohne Durchschlag. Gehen Sie alles noch mal durch. Setzen Sie jeden Fakt in Beziehung zur Beweiskette gegen Danner. Wenn Sie das haben, kommen Sie wieder.”


 “Das mache ich bis morgen.”


 “Gut. Die Haftprüfung war negativ für Danner. Wenn Sie morgen kommen, erhebe ich Mordanklage.”


 Wilcke stand zufrieden auf. “Beerdigen wir endlich diese Schmeißfliege.”


 “Noch etwas.”


 “Ja?”


 “Schnappen Sie sich den Indianer.”


 “Wir sind dran. In alter John-Wayne-Tradition.”


 “Wie bitte?”


 “Nur ein toter Indianer ist ein guter Indianer.”


 Gutermann lachte. “Das habe ich nicht gehört.”


 “Und ich habe es nicht gesagt.”

 




GOES. Gill hatte die Dunkelkammer von oben bis unten durchsucht und nichts gefunden. Überall lagen ausgeflippte Bilder von Taverner herum. Psychedelischer Blödsinn ohne erkennbaren Sinn.


 Gill hatte den Durst-Projektor auseinandergenommen, aber auch im Inneren des Geräts nichts gefunden. Er setzte sich auf einen runden Schemel, die einzige Sitzgelegenheit in dem engen Raum, der von einer nackten Rotlichtbirne erleuchtet wurde. Er zündete sich eine Caballero an und suchte den Raum mit den Augen Zentimeter für Zentimeter ab. Er war sicher, dass Harry etwas hinterlassen hatte. Ein Foto, ein Negativ... Warum sonst hätte er beim Abkratzen Goes und Taverner erwähnen sollen?


 Die Wände des Raumes waren aus kahlem Stein, ohne Tapete. Ein kleines Hängeregal enthielt Dosen und Chemikalien, die zur Entwicklung von Filmen und Positiven gebraucht wurden. In der letzten Stunde hatte er alles sorgfältig auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt. Auch der Boden war nackter Stein. Es war kühl; der Raum lag unter dem Wasserspiegel des kleinen Hafens. An der Seite zum Hafenbecken war eine Holzleiste angebracht. Darüber sah man alte Wasserflecken. Vielleicht war der Boden mal überschwemmt worden. Die anderen Bodenkanten hatten keine Leiste.


 Er stand auf und kniete sich vor die Hafenwand. Er tastete die Holzleiste ab. Sie saß nicht besonders fest. Angeklebt. Gill löste das Holz. Nichts. Plötzlich kam ihm eine Idee. Er ging ins Musikzimmer hinauf. Taverner saß auf dem Boden vor der bekifften Monika und streichelte ihre Hand. Auf dem Plattenteller lief Lay, Lady, Lay von Bob Dylan. Taverner zog alle Register. Er war sichtlich sauer, das Gill wieder auftauchte. Auch Monika schien seine Anwesenheit nicht zu erfreuen.


 “Welche Platten habt ihr gehört, als Harry das letzte Mal hier war?”


 “Mann, ich habe...”


 Gill schaute ihn hart an. “Je schneller es dir einfällt, desto eher lass ich euch alleine. Also?”


 Taverner ließ Monikas Hand los und seinen Blick über die Regale schweifen. “Harry stand auf Doors. Ich glaube, wir haben mal Strange Days gehört. Dann Feelings von den Grassroots und die erste von Mad River.”


 “Wie sind die Platten geordnet?”


 “Alphabetisch natürlich. Mach voran. Moni und ich wollen allein sein.” Taverner zündete einen neuen Joint an.


 Gill sah das Regal durch. Zuerst fiel ihm das Grassroots-Album in die Finger. Er nahm es heraus und holte die Platte aus der Hülle. Er untersuchte die Hülle genau. Taverner gab den Joint an Monika weiter, die tief inhalierte. Strange Days. Als Gill die Platte aus der Hülle ziehen wollte, fiel ihm ein Umschlag entgegen. Er öffnete ihn. Drei Negative lagen darin.


 “Kann ich Sie allein lassen?” fragte er Monika.


 “Ja. Ich bin gern hier.” Monika war ziemlich zu. Bevor Taverner sich aufspielen konnte, lief Gill in den Keller. Er hielt die Negative gegen das Infrarotlicht. Sie stammten aus einem Film für eine Kleinbildkamera und waren schwarzweiß. Schnell legte sich Gill die Gummischüsseln zurecht, füllte Fixierer und Entwickler ein, ließ Wasser in ein Becken. Um völlig sicherzugehen, löschte er auch das Infrarotlicht.


 Dann legte er das erste Bild in den Durst, nahm ein Blatt mit Fotopapier aus einer Schachtel und legte es unter den Projektionsstrahl. Der Durst warf das Bild aufs Papier. Nach ein paar Sekunden legte Gill es in die Entwicklerflüssigkeit und schaute zu, wie auf dem Papier Konturen entstanden. Mit der Zange nahm er es heraus und ins Fixierbad. Als er das Positiv wässerte, knipste er wieder die Lampe an. Er sah sich das 18 x 24-Bild genau an: Lambert und Nihoul standen vor einer Jaguar-Limousine, die vor einem Restaurant geparkt war. Beide lachten dreckig. Nihoul hatte eine Hand auf Lamberts Schulter. Das Foto war ohne ihr Wissen aufgenommen worden. Von Harry. Jetzt verstand Gill die ganze Geschichte. Harry hatte voll in die Scheiße gegriffen. Als hätte er mit einem Foto der Atombombe das Pentagon erpressen wollen.

 




DORTMUND. Der BMW hielt in einer ruhigen Seitenstraße der Dortmunder Gartenstadt. Schneider beäugte Schmidt skeptisch von der Seite. “Sie wissen, dass wir uns keine Panne erlauben können. Der Hit gehört zum Sodom-Kontrakt. Ein Fehlschlag färbt auch auf mich ab.”


 Schmidt war selbstgefällig. “Ich weiß, dass Sie sich jetzt mit Gott treffen werden. Sagen Sie ihm nur, bei Herrn Schmidt sind seine Exekutionskontrakte in den besten Händen. Ich werde viel Freude haben. Es ist fast so, als würde man zum ersten Mal allein ins Kino gehen.”


 “Sie können mit ihr machen, was Sie wollen. Aber sie darf nicht mehr leben, wenn Sie mit ihr fertig sind. Kontrollieren Sie das genau.”


 “Ich weiß, ich weiß. Das haben Sie in der letzten Stunde schon tausend Mal gesagt. Ich bin nicht so dumm, wie Sie glauben.”


 “Ich halte Sie nicht für dumm. Ich glaube, Sie werden ein guter Mann werden und in meine Fußstapfen treten.”


 “Worauf Sie sich verlassen können, Herr Schneider”, sagte Schmidt und stieg aus dem Auto in die Nacht hinaus. Er schaute zu, als Schneider davon fuhr und murmelte: “Er ist ein Verräter. Er hat die Ideale der großen Sache verraten. Wer die Haltung verliert, kann kein Samurai mehr sein. Vielleicht gebe ich ihm Gelegenheit, ehrenvoll Seppuku zu begehen. Er war ein Held mit Verdiensten, aber dann brach seine Seele zusammen und er fiel tief. Alle Verdienste, die er sich erworben hatte, zählen nicht mehr vor den Göttern der Apokalypse. Ein schreckliches Schicksal schlich sich in ein fast perfektes Leben.”


 Schmidt weinte. Er weinte um seinen väterlichen Freund und um sich. Walhalla hatte ausgerechnet ihn ausersehen, den Menschen umzubringen, den er am meisten auf der Welt liebte. Schmidt spürte die Last der Tragödie auf seinen riesigen Schultern. Geschwächt vom Selbstmitleid schlurfte er zwischen hohen Hecken den Weg entlang. Dann ging er wieder beschwingter. Schließlich hatte er noch einen Haufen Spaß vor sich. Spaß, der erledigt werden musste. Die trüben Gedanken verloren sich im Nebel seiner angeknacksten Hirnrinde, und er sang leise vor sich hin: “Kein Gesetz westlich des Pecos, keine Gnade nördlich der Ruhr.”


 Er bog in die kleine Straße ab, in der Alexas Haus von hohen Büschen verborgen stand, lief an dem Grundstück entlang. Ein älterer Mann in feinsten Zwirn führte seinen Dackel aus. Als Schmidt ihm entgegenkam, wechselte er die Straßenseite. Nur der kleine Hund stemmte sich in die Leine und wollte laut kläffend auf die monströse Gestalt zulaufen. Sein Herrchen zerrte ihn weiter und rettete ihm, ohne es zu wissen, aber das Schlimmste ahnend, das Hundeleben.


 Schmidt blieb stehen und bellte den Hund an, der um so wütender zurückkläffte. “Ja, du hast recht, ich bin böse.” Mann und Hund eilten nach Hause. Schmidt kam zu einer kleinen Gartenpforte, fast unsichtbar in der Hecke - und verschlossen. Er suchte nach einer Alarmanlage. Nichts. Er riss sie einfach aus den Angeln und lehnte sie gegen die Einfassung. Erstaunlich leichtfüßig und lautlos schlich er durch den Garten bis zum Pool, auf dessen Boden der Wind mit dem verfaulten Laub spielte. Er griff in die Manteltasche und holte ein Plastiktäschchen hervor, öffnete es und hantierte geschickt mit den Inhalten. Er zupfte etwas Baumwolle von einem Ballen und tränkte ihn mit flüssigen pharmazeutischen Kokain. Er stopfte sich den Klumpen in ein Nasenloch. In dem Moment, wo das hundertprozentige Kokain mit den Nasenschleimhäuten in Berührung kam, durchfuhr ein flammender Blitz die Nase und explodiert im Gehirn wie ein nasaler Orgasmus. Für die nächsten ein, zwei Stunden würde er das Bällchen in der Nase lassen. Wenn er einen neuen Flash wollte, brauchte er sich nur zu zwicken. 



 Durch die rückseitige Glaswand konnte er in den Wohnraum sehen. Licht brannte, der Raum war leer. Alexa kam telefonierend mit einem seidenen Päckchen in der Hand aus dem Flur und setzte sich auf eine Couch.


 Schmidt sah sie gut. Bis auf den schwarzen BH und das Seidenhöschen war sie nackt. Schmidt starrte auf die großen Brüste, die leider noch zu weit entfernt waren. Geifer lief ihm aus dem Mundwinkel, und er begann durch den Mantel seinen Kolben zu reiben. Sofort bekam er eine Erektion. “Der gefährlichste Spanner des Ruhrgebiets beobachtet sein Opfer”, brummelte er, öffnete seinen Hosenschlitz und holte seinen riesigen Schwanz heraus. Die kalte Luft an seiner Eichel gefiel ihm. Alexa beendete das Gespräch mit Kolleck. Er war noch in der Kommunikationszentrale des Präsidiums. Ein alter Freund von ihm hatte Geburtstag und musste im Funkraum Dienst schieben. Sie hatte sich für die Travestie-Show im Cabaret Kristal in der Ludwigstraße verabredet. Eigentlich eine Schwulenbar, war der Laden inzwischen auch ein Treff für mondäne Heteros. Kolleck kannte diesen Nachtklub nicht und würde gebührend irritiert sein. Die vielen Homosexuellen würden ihn dazu veranlassen, seine Heterosexualität deutlich herauszustreichen. Und wie könnte er dies besser, als mit ihr ins Bett zu gehen?


 Alexa hatte den Abend genau geplant und sich überlegt, wie sie den zurückhaltenden Mann am besten verführte. Sie band sich einen schwarzen Strapsgürtel um und kontrollierte ihre Seidenstrümpfe nach Laufmaschen. Vorsichtig ließ sie die Strümpfe über die nackten Beine gleiten.


 Schmidt wichste, bis ihm die Augen aus den Höhlen traten. Nachdem sie die Strümpfe am Straps festgemacht hatte, überprüfte sie den Sitz der Nähte. Als hätte sie es sich anders überlegt, öffnete sie den BH und warf ihn achtlos auf die Couch. Schwer schwangen ihre großen Brüste. Schmidt konnte sich nicht länger beherrschen und schoss seinen Samen in die Büsche. Es war so schnell und heftig gekommen, dass er fast das Gleichgewicht verlor. Tief atmend lehnte er sich gegen eine Tanne und brach mehrere Zweige. Im Haus war es nicht zu hören. “Die ist lieb. Ich nehme sie mit und spiele ein paar Tage mit ihr. Oh, wird ihr das gefallen. So ein geiles Miststück. Ich werde mich ihr schenken. Sie wird Freuden erleben, an die sie nie zu denken wagte. Alles meins.”


 Schmidt glühte voller Vorfreude. Alexa stand auf und verließ den Raum um sich fertig anzuziehen. Schmidt wusste, sie würde ausgehen. Er schlich zur Garage. Sie war nicht abgeschlossen. Im Dunkeln öffnete er die Autotür und zwängte sich hinter den Fahrersitz in Alexas Opel wie in ein zu kleines Präservativ. Sollte sie ein Taxi nehmen, musste er warten, bis sie zurück kam. Vielleicht würde sie ja einen Beschäler mitbringen. Das wäre dann noch lustiger, fand Schmidt. Sie könnten sich ein bisschen in geile Stimmung bringen, indem er den Beschäler abschlachtete. Aber was, wenn sie mit zu ihm ging? Nein, das war nicht gut. Dann musste er alles auf morgen verschieben.


 Verdammt, diese ganze Planerei war lästig. Das hatte ihm bisher Schneider abgenommen. Diese Jobs waren nicht so einfach, wie Klein-Fritzchen sich das vorstellte. Er konnte natürlich einfach reingehen und sie sich gleich im Haus vornehmen.


 Aber er kannte das Haus nicht. Es konnten Waffen versteckt sein oder komische Alarmanlagen losgehen. Nein, er musste mit ihr in die Waldhütte fahren. Da hatte man genügend Zeit, um all die schönen Sachen anzustellen, die ihm so viel Freude machten. Für einen Moment bedauerte er, dass er künftig nicht mehr arbeitsteilig mit Schneider zusammenwirken würde. Sollte er eine Zigarre rauchen, bis sie kam? Nein, vielleicht würde sie den Qualm riechen und misstrauisch werden. Andererseits hatte sie vielleicht zigarrenrauchende Kollegen, die öfters in ihrem Wagen mitfuhren. Dann wäre es egal. Was sagte Schneider immer? Im Zweifel kein Risiko eingehen. Genau. War denn Zigarrerauchen ein Risiko? Rauchen gefährdet ihre Gesundheit. Wer raucht riskiert Lungenkrebs. Also doch! Nix rauchen. Schmidt war stolz auf sich. Schneider hätte diese Abwägungen nicht besser hingekriegt.


 Alexa hatte sich für ein klassisches dunkelblaues Kostüm entschieden, dessen Rock eine Handbreit über ihren Knien endete. Auf waffenscheinpflichtig hohen Hacken klapperte sie in die Garage. Die Neonröhre sprang an und tauchte sie in gleißendes Licht.


 Schmidt hatte seinen massigen Körper, so gut es ging, auf den Boden gepresst und eine Decke über sich gezogen. Er wagte kaum zu atmen. Das war der spannendste Moment. Wenn sie ihn entdeckte, musste er improvisieren, voll auf Risiko gehen. Alexa war entspannt. Sie freute sich auf den Abend und besonders auf die Nacht. Erregt öffnete sie die Fahrertür und ließ sich hinter dem Lenkrad nieder. Automatisch öffnete sich das Garagentor. Sie steckte den Schlüssel in die Zündung und die geballte Motorkraft des großen Opel erwachte zitternd unter der Motorhaube. Das Licht erlosch. Sie schaltete die Scheinwerfer an.


 Sie erstarrte. Ihre Instinkte erwachten. Etwas war nicht so, wie es sein sollte. Sie wollte zur Waffe im Gürtelhalfter greifen. Aber den Hüfthalfter hatte sie weit in den Rücken geschoben, damit er unter der Kostümjacke nicht zu sehen war. Als sie sich vorbeugte um nach hinten zugreifen, packte eine Pranke ihren Hals und drückte ihren Körper mit unglaublicher Kraft in den Sitz zurück. Alexa goss eine Monatsration Adrenalin aus. Eine weitere Pranke glitt an ihrem Körper entlang, fand die Waffe und zog sie aus dem Halfter.


 “Ein guter Polizist ist immer im Dienst”, sagte eine Stimme hinter ihr. “Eine Smith & Wesson 1006. Das ist aber nicht ladylike. So eine große Pistole für so ein kleines Mädchen.” 



 Alexa bekam kaum Luft. Schmidt warf die Pistole neben sich und verstärkte den Druck auf ihre Kehle. Sie versuchte mit beiden Hände die Pranke um ihren Hals zu lösen. Aber sie spürte eine Kraft, der sie nichts entgegensetzen konnte. Je weniger Luft ihre Lungen erreichte, desto größer wurde ihre Panik. Mit der rechten Hand tastete Schmidt über ihren Körper. Als er ihre Brust erreichte, griff er brutal zu. Alexa durchfuhr ein höllischer Schmerz.


 “Schöne große, feste Brüste. Richtig geil. Wir werden noch gemeinsam die Glocken läuten hören. Du bist ein richtiges Prachtstück. Der Lohn für eines langen Tages Arbeit.” Schmidt ließ ihre Kehle los. Krächzend sog Alexa die Luft ein. Sie zitterte, begann die Situation zu begreifen.


 “Du Schlampe wirst genau tun, was ich dir sage, wenn du am Leben bleiben willst.” Richtig clever, diese Lüge. Man darf dem Opfer nie alle Hoffnung nehmen, bevor man es da hat, wo man es hinhaben will. “Wir fahren jetzt den Ruhrschnellweg bis zum Bochumer Kreuz und dann in Richtung Wuppertal. Wenn du nicht brav bist, schieß ich dir in den Arm. Das tut weh. Dann erwürge ich dich vielleicht. Oder ich züchtige dich aufs gemeinste.”


 Er zwang Alexa, sich anzuschnallen und zwickte sich in die Nase. Im Rückspiegel sah Alexa einen Teil des breiten zernarbten Gesichts und das bleiche Weiß von Augen, die sich beim Flash verdrehten. Sie ließ den Motor an und betätigte unauffällig den Schalter für das Notsignal, das im Präsidium einlief und eine Mithöranlage aktivierte. Sie fuhren auf die Autobahn. Alexa beschleunigte den Opel auf fast zweihundert Stundenkilometer. Sie schlängelte sich geschickt an den wenigen Autos vorbei.


 “Langsam. Schön die Vorschriften einhalten, nicht über hundertdreißig fahren.”


 “Wir gehen jetzt beide drauf”, zischte Alexa durch die zusammengebissenen Zähne.


 “Eigentlich schade. Der Tod ist das Ende aller Not. Kommt der Tod, hat der Reiche kein Geld und der Arme keine Schulden mehr.” Schmidt schüttelte sich vor Lachen. Er schwebte mit den Göttern.


 Alexa fröstelte. Damit kam sie nicht durch. Sie spürte, dass sich wieder die Pranke um ihren Hals legte und zudrückte. Sie konnte gerade noch auf den Randstreifen ausweichen, um rechts an einem sehr langsam fahrenden Laster vorbeizurutschen. Sie ging vom Gaspedal. Schmidt drückte ihren Hals zu. Sie wagte nicht, eine Hand vom Lenkrad zu nehmen. Sie stieg auf die Bremse. Der Opel schleuderte, dann stand er endlich quer auf dem Seitenstreifen. Hupend fuhr der Laster an ihnen vorbei. Sie bohrte ihre Fingernägel in Schmidts Hand, ohne etwas zu bewirken.


 “Aufhören”, krächzte sie. Endlich verschwand der Schleier vor Schmidts Augen. Er ließ Alexas Kehle los. Erschöpft fiel ihr Oberkörper über den Beifahrersitz. Sie hustete, rang nach Luft und glaubte, ihr Kehlkopf sei zerdrückt. Viel hatte nicht gefehlt. Schmidt zündete sich eine Zigarre an. Ohne Schneider machten die Kontrakte mehr Spaß; da konnte man rauchen, wenn man wollte. Schneider konnte Tabakqualm nicht ausstehen.


 “Hier gefällt es mir nicht. Ist doch blöde, auf der Autobahn zu parken”, schmollte er.


 Alexa bekam wieder Luft. Ihr Atem normalisierte sich, aber ihr Puls raste. Sie hatte Todesangst.


 “Wo wollte ich noch mal hin?”


 Alexa sah ihn an. Seine Augen starrten schwachsinnig in ihre.


 “Sie... Wahnsinniger...”


 “Ja, bin ich denn der Leo? Das ist doch Scheiße hier. Los, wir fahren woanders hin. Genau. Zum Bochumer Kreuz, und dann nach Wuppertal. Hab ich doch gesagt!”


 Verstohlen kontrollierte Alexa den Alarmschalter. Kolleck und die Kollegen hörten mit! Sie mussten doch etwas unternehmen. Einsatzwagen schicken. Die Straßen absperren!


 “Fahr los. Oder ich beerdige dein Herz an der Biegung der Autobahn”, kicherte Schmidt und paffte vor sich hin.


 Alexa ließ sich in den Fahrersitz zurück fallen.


 Schmidts Hand tastete über ihre Brust, öffnete ihre Bluse und zwängte sich in den BH. Alexa spürte es erst, als er schmerzhaft ihre Brustwarze verdrehte.


 “So kann ich nicht fahren.”


 “Weil du zu geil wirst.” Langsam zog er seine Hand zurück.


 Alexa riss sich zusammen und überwand ihren Horror. “Wir könnten hier schnell eine Nummer schieben”, schlug sie vor. “Du bist doch scharf...”


 Schmidt knallte ihr seine flache Hand gegen den Schädel, der gegen die Seitenscheibe schlug. Alexa hoffte auf eine wohltuende Ohnmacht, aber sie spürte nur den Schmerz.


 “Du geile Schlampe! Ihr Weiber denkt nur an das eine. Aber ich bin kein Junge für einen Quickie. Außerdem könnten wir hier gestört werden. Wir fahren an einen lauschigen Ort, an dem uns keiner stört. Da wird es wunderschön. Aber ich warne dich: Ich mag keine Frauen, die nur an ihre eigene Geilheit denken. Man muss auch geben können. Ich lass mich jedenfalls nicht einfach nur benutzen.” Er schlug nochmals zu. Alexas Kopf flog wieder gegen die Scheibe. Tränen rannen ihr aus den verquollenen Augen. “Ich lass mich nicht wie ein Stück Dreck benutzen und dann weg werfen”, tobte Schmidt. “Ich bin kein dummer Bengel oder Stricher, den man sich kauft, wie einen Vibrator. Ich bin ein sensibles Individuum mit Stärken und Schwächen. Ich verlange Respekt und Rücksichtsnahme. Man muss mit mir schonend und behutsam umgehen!” Schmidt weinte mit offenen Mund und fuchtelte in der Luft herum.


 Das Grauen kroch in Alexas Eingeweide. Wie in Trance fuhr sie an und brachte den Wagen viel zu langsam auf die Fahrspur. Ein Sportwagen konnte gerade noch abbremsen und nach links ziehen, sonst hätte er sie gerammt. Während Alexa mit Tränen in den Augen beschleunigte, blieb der Sportwagen mit ihr gleichauf. Der Fahrer schimpfte wie ein Rohrspatz. Schmidt ließ die hintere Seitenscheibe herunter und schoss ihm mit Alexas Smith & Wesson ins Gesicht. Schnell drehte er sich um und sah durch das Rückfenster, dass der Sportwagen gegen die Leitplanke krachte und sich überschlug. Er amüsierte sich. “Das Leben imitiert das Kino.”


 Alexa war zum Zombie geworden. Sie fuhr über das Bochumer Kreuz, bog auf die Auffahrt nach Wuppertal. Schmidt summte vor sich hin und drückte die halb gerauchte Zigarre an ihrer Rückenlehne aus. Bei Hiddinghausen verließen sie die Autobahn. Nach Schmidts Anweisungen fuhr sie von der Landstraße herunter; auf matschigen, schlecht befestigten Straßen durch nachtschwarze Wälder. Kein Auto begegnete ihnen. Alexa hatte sich gefangen. Ihre einzige Chance bestand darin, nicht die Nerven zu verlieren. Sie wusste, dass man ihre Fahrt im Dortmunder Polizeipräsidium beobachtete und jedes im Auto gesprochene Wort mithörte. Jedenfalls, wenn alles vorschriftsmäßig ablief und ihr Alarm von den Karten spielenden Diensthabenden bemerkt worden war.


 “Hier geht es nach Volmarstein... Wollen wir nach Vollmarstein?”


 “Dass ihr Weiber immer quatschen müsst. Selbst im Angesicht der Guillotine würdet ihr noch tratschen. Bei der nächsten Kreuzung rechts. Fahr einfach. Ich sage dir schon, wohin.”


 “Wir sind im Wald. Die Straßen sind noch glitschig vom Regen und Matsch. Ich muss vorsichtig fahren.”


 “Fahr, wie du willst. Aber hör endlich mit deinem Gelaber auf. Ich ertrage zu viele Trivialitäten nicht. Worte sollten sinnvoll sein. Also überlegt ausgesprochen werden. Die differenzierte Sprache unterscheidet uns vom Tier. Man sollte viel bewusster mit ihr umgehen.” 



 Die Straße wurde enger. Der Mischwald schob sich näher an den Asphalt. Jetzt begann ein leichtes Gefälle. Alexa sah zweihundert Meter vor sich eine Steilkurve, die durch eine Leitplanke gesichert war. Sie gab Gas. Der Opel ließ jaulend seine PS spielen und raste auf die Kurve zu. Der Waldrand schoss heran. Die Leitplanke nahm fast ihr ganzes Sichtfeld ein. Sie spannte sich, erwartete den Aufprall. Mit einem lauten Krachen prallte die Motorhaube gegen die eiserne Planke, die nur knapp den Durchbruch standhielt. Der Airbag presste sich gegen ihren Körper.


 Schmidt war wie eine schwere Kleiderkiste im Wagen herumgeworfen worden und hatte mit seinem Schädel ein Seitenfenster durchschlagen. Alexa erholte sich sofort vom Schock des Aufpralls, löste den Gurt und stieß die verbogene Tür auf. Schmidt zog den Schädel in den Innenraum zurück. Er schüttelte seinen mächtigen Kopf. Blut aus einer Platzwunde lief durch die Narben seines Gesichts wie Regen durch ein trockenes Flussbett. Er sah, dass Alexa sich aus dem Auto zwängte und bemerkte, dass er ihre Smith & Wesson immer noch fest umklammerte. Er schoss auf sie.


 Sie spürte einen brennenden Schmerz am rechten Oberarm, dann war sie endlich draußen. Nichts Schlimmes. Die Kugel hatte sie nur gestreift. Schmidt versuchte über Vordersitz und Airbag nach draußen zu kriechen. Alexa schlug mit aller Kraft die verbeulte Fahrertür zu. Sie sprang über die Leitplanke und rutschte auf dem steil abfallenden Waldboden aus. Es rettete ihr Leben. Im selben Moment feuerte Schmidt hinter ihr her. Die Kugeln zischten hoch über ihrem Kopf in den Wald hinein. Alexa schlitterte durch modrig feuchtes Unterholz den Hang hinunter. Zweige und Dornen rissen an ihrer Kleidung, die ihre Attraktivität in keiner Bar mehr unterstreichen würde. Als sie unten war, sah sie Schmidt oben im Mondlicht stehen. Mit wutverzerrten Gesicht starrte er über die Leitplanke zu ihr herunter.


 “Es ist mir egal, dass du dein Auto kaputt gemacht hast. Aber du kommst jetzt sofort her zu mir. So geht es nicht.”


 Alexa war vor Angst fast gelähmt, als sie in Schmidts irre Visage blickte. Stille Tränen tropften aus seinen Augen. Sie riss sich die hochhackigen Schuhe von den Füßen und rannte in den Wald. Sie versank bis an die Knöchel in dem weichen Waldboden. Es hatte geregnet und geschneit, aber hier im tiefen Wald nicht gefroren. Der Boden war nass und schwer. Zweige peitschten ihr ins Gesicht, sie lief weiter und kam auf einen engen Trampelpfad, den sie hinunter rannte. Der matschige Grund ließ sie nicht schnell genug voran kommen. Sie lief wie in einem Alptraum. Nach einer Biegung brach sie ins Unterholz. Die Bäume standen dicht, und die Büsche reckten ihr feindlich laublose Zweige entgegen. Die Äste der Fichten reichten weit hinab, und sie arbeitete sich mühselig zwischen den Bäumen hindurch. Sie ließ sich auf die Knie fallen und kroch so schnell wie möglich durch den Matsch, immer tiefer in den Schutz des Waldes. Schließlich blieb sie liegen, lehnte sich gegen einen nackten Laubbaum, atmete tief ein und hielt die Luft an, bis sich ihr Atem wieder normalisierte.


 Ihre Kehle schmerzte und war ausgetrocknet. Ihr Sehvermögen hatte sich der Dunkelheit angepasst. Sie überprüfte die Schusswunde. Eine blutige Schramme, die schon verkrustet war. Nicht weit entfernt hörte sie Schmidt durch den Wald stampfen. Er rief nach ihr. Seine Stimme zitterte vor Zorn. “Komm her, du Sautier. Es nützt dir alles nichts. Ich rieche dein Menstruationsblut.” Sie hörte ihn gegen Äste und Laubhaufen treten. Dann entfernte er sich schlurfend. Stille.


 Alexa dachte nach. Es war gefährlich, orientierungslos herumzukrabbeln. Falls sie sitzen blieb, würde er sie beim systematischen Absuchen finden. Sie beschloss, zum Pfad zurückzukriechen. Er würde hoffentlich nicht zweimal denselben Weg gehen. Erst jetzt spürte sie die kalte Feuchtigkeit des Waldbodens, der sich in ihren Kleidern festsetzte und unter die Haut kroch. Auf Knien und Ellbogen schlich sie über die halbverfaulten Blätter und Fichtennadeln. Je näher sie dem Pfad kam, desto mehr Licht fiel durch die Zweige. Das Mondlicht schien durch die Schneise bis zum Boden.


 Sie erhob sich und wollte das Unterholz verlassen, da sah sie Schmidt wenige Meter entfernt auf dem Pfad. Groß und mächtig, wie ein böser Dämon, stand er breitbeinig da, ihre Pistole im Gürtel. Den Mantel hatte er ausgezogen, um beweglicher zu sein. Ihre Blicke trafen sich. Mit unvorstellbarer Wut warf sich Schmidt über den Pfad auf die Büsche, in denen Alexa noch vor einer Sekunde gekniet hatte. Es waren keine menschlichen Geräusche, die er ausstieß, als er sich mit den Händen voran in den Wald warf. Alexa kreischte, warf sich zur Seite und kroch blitzschnell ins Unterholz zurück. Schmidts gewaltiger Körper war im Nachteil. Die dicht stehenden Bäume behinderten ihn bei einer schnellen Verfolgung. Alexa kroch von allen Furien gehetzt durch dichtes Gestrüpp. Abschürfungen und Risse durch dorniges Unterholz nahm sie nicht einmal wahr. Immer weiter. Sie verlor jedes Zeitgefühl. War es vor Sekunden gewesen, dass sie Schmidt auf dem Pfad gesehen hatte? Oder Minuten? Wie viele Minuten?


 Sie verdrängte die Gedanken und arbeitete sich mechanisch auf allen Vieren durch den winterlichen Mischwald. Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte und legte nochmals Tempo zu. Das Gestrüpp wurde durchlässiger. Sie sprang auf, rannte einen weiteren Hang hinunter und kam in ein Tal. Im Sommer diente diese mondbeschienen Wiese als Viehweide. Ein reißender Bach floss mitten hindurch.


 Rechts von ihr war eine Holzbrücke. Sie lief darauf zu. Sie sank noch tiefer in den schlammigen Boden. Die schlickige, weiche Wiese war ihr Freund, denn ein schweres Ungetüm wie Schmidt würde noch tiefer einsinken und langsamer vorankommen. Alexa war zwar durchtrainiert, aber das Monster schien Muskeln und Sehnen aus Stahl zu haben. Sie erreichte die Brücke und blickte sich um. Sie befürchtete, Schmidt jeden Moment aus dem Wald kommen zu sehen. Zwischen den groben Holzplanken der wackligen Brücke sah sie unter sich die Gischt des angeschwollenen, schnell dahinfließenden Baches. Als sie die Mitte erreicht hatte setzte sie sich hin und machte sich so klein wie möglich.


 Hektisch löste sie den Strumpfhaltergürtel. Von den Seidenstrümpfen war nicht viel übrig geblieben. Sie knotete ein Ende des Gürtels um einen Pfahl, der das Geländer aus rohen Holzbalken stützte. Sie wollte das andere Ende am gegenüberliegenden Pfahl verknoten, aber der Strumpfhalter war zu kurz. Sie löste den Gürtel mit dem Pistolenholster und verknotete ihn mit dem Strumpfhalter. Jetzt war das Behelfsseil lang genug.


 “Ich sehe dich, mein kleiner Liebling!” Wie ein Büffel brach Schmidt aus dem Wald und lief über die Wiese auf die Brücke zu. Alexa hatte in Kniehöhe Gürtel und Straps über die Brücke gespannt, raffte sich auf und lief ans Ende. Fast wäre sie auf dem feuchten Holz ausgerutscht. Schmidt erreichte die Brücke, als sie auf die Wiese sprang und auf den Wald zulief. Sie drehte sich um. Schmidt trampelte über die Holzplanken. Er schaute nicht nach unten, stolperte über die Bespannung. Ein Aufschrei. Holz splitterte.


 Schmidt krachte gegen das Geländer. Der Balken hielt seinem Gewicht nicht stand, und er kippte mit dem gesplitterten Holz in den Bach hinein. Ein unmenschlicher Schrei dröhnte über die Wiese. Alexa blieb stehen. So ein Sturz hätte selbst Frankensteins Monster schwer verletzt. Vielleicht hat sich das gesplitterte Geländer in seinen Körper gebohrt, dachte sie. Wenn der reißende Bach seinen Körper wegtrieb, war sie gerettet. Inzwischen mussten auch die ersten Streifenwagen den Opel erreicht haben. Man suchte bestimmt schon nach ihr. Sie atmete tief durch. Die Kehle schmerzte noch immer. Aber sie bekam Luft. Schmidts Quetschungen würden keine bleibenden Schäden hinterlassen. Ihre gerade noch empfundene Angst und Panik wichen hysterischer Freude.


 Aber nur für einen Augenblick. Eine Hand streckte sich aus dem Wasser und krallte sich in den Wiesenrand..


 Entsetzt sah sie, wie Schmidt sich aus dem Wasser zog. Er fluchte. Die Riesenpranken in den Boden gegraben, schob er sich Zentimeter für Zentimeter aus dem Bach. Alexa sah nicht länger zu. Sie lief los. Tränen der Enttäuschung wehte der Wind von ihrem Gesicht. Sie überquerte die Wiese, tauchte wieder in den Wald ein. Ihre Kräfte schwanden. Sie musste sich ausruhen. Sie brach richtungslos taumelnd durch die Büsche. Vor ihr erhob sich ein dichtes Gestrüpp. Sie kroch hinein, immer weiter. Dann legte sie sich erschöpft auf den Bauch. Für einen Moment war ihr alles egal. Ruhe, endlich Ruhe.


 Mit jedem Atemzug kehrte etwas Überlebenswillen zurück. Sie drehte sich um. Das Gestrüpp umschloss sie wie eine Höhle. Sie empfand weder Nässe noch Kälte. Sie wollte hier nur den Rest ihres Lebens friedlich liegen bleiben. Wie konnte diese Schreckensgestalt den Sturz in den Bach so einfach überstehen? Irrationale Ängste griffen nach ihr. Die Hölle hatte ihn ausgespuckt, um sie zu holen. Ein Racheengel hatte ihn geschickt, um sie für ihre Ausschweifungen zu bestrafen. Für Hauptkommissarin Alexa Bloch war die Welt dunkel geworden. Ihre Muskeln schmerzten. Der Adrenalinausstoß ließ nach. Plötzlich ein Knacken. Alexa war elektrisiert. Sie kämpfte ihre Angst nieder. Passivität war die Garantie für Niederlage. Sie kroch ein paar Meter zurück. Behutsam schob sie Zweige beiseite.


 Sie sah Schmidt mit vorgebeugtem Kopf nach Spuren suchen. Er hatte ihre Pistole in der Hand. Nicht mal die Waffe hatte er im Bach verloren! Alexa hätte vor Wut heulen können. Er bewegte sich in ihre Richtung, zog die Luft durch seine breiten Nasenflügel ein. Es hätte sie nicht überrascht, wenn er sie tatsächlich gewittert hätte. Sie zog sich vorsichtig zurück. So leise wie möglich durchbrach sie die Buschhöhle am anderen Ende und befand sich auf einen Wildpfad. Vorsichtig richtete sie sich auf und schlich den Pfad entlang. Um einen Ast auszuweichen musste sie den Kopf einziehen.


 Angreifen! Passivität ist Niederlage, durchzuckte es sie. Sie blieb stehen. Der Ast reichte in Kopfhöhe quer über den Pfad. Hier musste Schmidt vorbeikommen. Sie griff den Ast, bog ihn mit aller Kraft zu sich heran und ging rückwärts, bis in den Schatten des Baumes. Sie betete inständig, dass er nicht brach. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um die Spannung aufrechtzuerhalten. Sie stand parallel zum Baum. Jede Sekunde lastete die Spannungsenergie stärker auf ihren Armmuskeln. Lange konnte sie das nicht durchhalten. Ihre Kräfte schwanden. Sie wurde immer leichter, musste die Fersen in den Boden rammen. Wenn sie nicht bald losließ, würde der Ast sie mitreißen. 



 “Jetzt kommt der schöne Teil, mein Schatz.” Schmidt war einen Meter von ihr auf den Pfad getreten. Sie behielt die Nerven. Er konnte sie nur gehört, aber nicht gesehen haben. Er näherte sich. Wasser quietschte in seinen Schuhen. Im richtigen Moment ließ sie den Ast los. Er schnellte vor, traf Schmidt mit voller Wucht gegen den Kopf. Schmidt brüllte, als es ihn von den Füßen holte. Alexa wollte sich auf ihn stürzen, um die Pistole zu ergreifen, aber im Fallen verkrampfte sich Schmidts Hand um die Waffe, und er schoss unkontrolliert um sich. Alexa hechtete ins Unterholz. Sie rappelte sich auf, stürzte weiter durch den Wald. Noch hörte sie Schmidts Schmerzensschreie. Lange würde sie nicht mehr durchhalten. Sie erreichte das Waldende.


 Vor ihr tauchte ein Hochstand auf. Ohne zu überlegen, dass sie freiwillig in eine Falle ohne Ausgang kroch, kletterte sie die Leiter empor. Eine morsche Sprosse brach unter ihrem Gewicht. Wimmernd stieg sie weiter. Die Leiter drohte wegzukippen, als sie in ihrer Panik das Gewicht falsch verteilte. Schluchzend zog sie sich endlich auf die Plattform. Der blutüberströmte Schmidt brach aus dem Unterholz. Auch er war endlich angeschlagen. Der Ast hatte sein Nasenbein zertrümmert, Blut lief an ihm herunter. Schnaufend blieb er stehen und starrte zu ihr hinauf.


 Zitternd umklammerte Alexa ihre Beine und schaute auf ihn hinab.


 “Sie hat mich angelacht und ging vorüber”, sang Schmidt leise. Seine Vorderzähne fehlten. Das verzerrte Gesicht glich der Maske des Baphomet. Alexa weinte und wiegte sich hin und her. Schmidt hob die Pistole und zielte. Sie drückte sich in die äußerste Ecke der wackligen Plattform. Ein Schuss krachte und bohrte sich neben ihr in das splitternde Holz. Blut war Schmidt ins Auge getropft, er hatte den Schuss verrissen. Der Schuss mobilisierte Alexas letzte Kräfte. Sie kam wieder zu sich und sah entsetzt, dass Schmidt abermals zielte und abdrückte. Nichts. Die Smith & Wesson war leer. Schmidt tastete nach seiner eigenen Waffe. Die hatte er bereits im Auto verloren. Achtloß ließ er die Pistole aus den Fingern gleiten und trat an die Leiter.


 “Sie hat mich angelacht, das hat mir Spaß gemacht.” Vorsichtig kletterte er die Leiter hinauf. Ganz langsam, Sprosse für Sprosse, schob er sich höher. Alexa sah in das näherkommende blutige Kratergesicht. Schmidts Augen waren leer. Als blicke sie in einen toten Vulkan. Dann reagierte sie endlich. Als er sie fast erreicht hatte, stemmte sie die Füße gegen die Leiter und drückte mit aller Kraft dagegen. Die Leiter löste sich von der Plattform und kippte. Einen Moment stand sie senkrecht in der Luft, dann fiel sie nach hinten, gegen eine knorrige Eiche. Schmidt schrie markerschütternd auf, als er gegen das Geäst krachte. Betäubt sah Alexa wie aus seinem Körper ein spitzer Ast wuchs und immer länger wurde.


 Das Gewicht der Leiter drückte Schmidts Körper immer weiter durch den steinharten Ast, der wie ein überdimensionaler Nagel aus ihm hervorragte. Er hatte Schaum vor dem Mund und ruderte mit Armen und Beinen. Er brabbelte vor sich hin, während das Leben ihn verließ. Mit gläsernem Blick starrte Alexa den aufgespießten Körper an. Letzte wilde Zuckungen, dann wurde er schlaff. Sie konnte den Blick nicht abwenden; sie starrte und starrte. Krämpfe schüttelten sie. War es vorbei? Oder würde er wieder zum Leben erwachen und sie vom Hochstand zerren? Sie wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte, als sie Kollecks Stimme aus der Ferne hörte.


 “Frau Bloch! Alexa, wo sind Sie? Geben Sie uns ein Zeichen!”


 Die Kavallerie kam immer zu spät.

 




KAPELLEN. Es hatte sich wieder zugezogen. Der bleierne Himmel mit den schweren schwarzen Wolken lag düster über den Deichen und dem flachen Land. Gill hatte Goes hinter sich gelassen und fuhr ein kurzes Stück über die Autobahn. Monika saß rauchend neben ihm. Genüsslich füllte sie ihre Lungen mit tiefen Zügen heißen Rauches.


 “Haben Sie es gemacht, um mit der Vergewaltigung fertig zu werden?” Gill traute dem Braten nicht.


 “Vielleicht auch das. Vielleicht wollte ich wissen, ob ich die Zärtlichkeiten eines Mannes noch ertragen kann.”


 “Sie sind eine ziemlich harte Frau, was?”


 “Hat Harry auch gesagt. Aber in einer harten Schale...”


 “...steckt ein harter Kern. Ich weiß.”


 “Was hat es mit den Bildern auf sich? Warum fahren wir noch mal zu Kleber?”


 “Die Bilder sind Dynamit. Harry hat Lambert beschattet und sie heimlich aufgenommen. Auf einem ist der angesehene Unternehmer und Politikerfreund in trauter Eintracht mit dem wahrscheinlichen Chef der Kinderschänder Nihoul zu sehen. Er hat die Kinder durch Dutroux kidnappen lassen, um sie auf seinen Partys den Gästen für perverse Spiele zu überlassen. Er hat einflussreiche Politiker gefilmt, als sie die armen Geschöpfe gequält und umgebracht haben. Mit Sicherheit hat er die Kinder auch an eine satanistische Gruppe verkauft. Die brauchen immer Menschenopfer für ihre Rituale.”


 “Und Lambert kannte Nihoul. Also sind auch Deutsche verwickelt.”


 “Entscheidend ist, wen Lambert kannte. Zum Beispiel einen Bürgermeister, mit dem er befreundet ist. Noch schlimmer: Er war und ist vielleicht noch Mitarbeiter des deutschen EU-Kommissars Veighans.”


 “Die fette Sau, die mal Minister war?”


 “Derselbe. Der ist schon ins Gerede gekommen, weil er mehr Geld ausgibt als ein EU-Kommissar verdient. Und das will was heißen! Als EU-Kommissar hat er ein höheres Gehalt als der Bundeskanzler. Außerdem lässt er sich Auftritte, bei denen er seine debilen Ansichten vorlallt, mit hunderttausend Mark bezahlen. Ein ganz übler Kerl.”


 “Früher nannte man ihn Fatty.”


 “Vielleicht ist Fatty auch ein Freund unseres schönen Hobbys.”


 “Was?”


 “So verschlüsseln Pädophile ihre Anzeigen in den einschlägigen Magazinen. Wie Wassersport oder Champagner für Praktiken mit Urin stehen...”


 “Das ist ja widerlich.”


 “Es gibt viel Widerliches auf diesem Planeten. Aber das Abschlachten von Kindern gehört zum Schlimmsten. Das hohe Niveau unserer Perversionen zeigt den hohen Standard unserer Zivilisation.”


 “Ich kann mir nicht vorstellen, wie Harry sich mit diesen Leuten einlassen...”


 “Harry war hinter Geld her. Er hat Lambert mit den Fotos erpresst. Aber wahrscheinlich war ihm nicht klar, dass er an einem Hornissennest geschaukelt hat. Weder Bürgermeister Neuhaus noch Veighans können zulassen, dass jemand Beweise gegen Lambert hat, die direkt mit der Dutroux-Geschichte zusammenhängen. Bei Ermittlungen würde man nicht nur Lambert drankriegen. Auch Neuhaus und Veighans müssten erklären, was sie mit einem Unternehmer verbindet, der bestens mit dem Chef der Kinderschändergang befreundet ist.”


 “Das wäre auch für ihre Parteien unangenehm.”


 “Richtig. Lambert unterstützt Neuhaus bei den Bebauungsplänen des Wittener Rathausplatzes. Wenn die Bürger hören, dass Neuhaus mit einem Kinderschänderfreund unter einer Decke steckt, wäre das kein gutes Argument.” Gill lachte zynisch. “Außerdem will Neuhaus wiedergewählt werden und kein Risiko für seine Partei werden. Die könnte ihn ganz schnell fallen lassen, wenn sie von der Sache Wind bekommt.”


 “Politik ist wirklich kompliziert.”


 “Nur schmutzig. Wenn man immer das Niederträchtigste und Gemeinste annimmt, kommt man der Wahrheit hinter den Masken der politischen Worthülsen gewöhnlich am nächsten. Ich habe selber lange genug die Drecksarbeit für diese Typen erledigt.”


 “Als Geheimagent. Harry hat erzählt...”


 “Geheimagent ist eine schöne Umschreibung für Totengräber und Betrüger. Ich habe geglaubt, dass man in dieser Welt für etwas mehr Gerechtigkeit sorgen kann. Das hat man ausgenutzt. Ich war eben jung und naiv.”


 “Und was hat ihnen die Augen geöffnet?”


 “Keine einzelne Erkenntnis. In meiner Branche erfährt man so einiges, das nur verschlüsselt in der Zeitung steht - wenn überhaupt. Man muss immer fragen, wer durch eine politische Tat einen Vorteil hat. Ist manchmal schwierig. Zum Beispiel die Ermordung des lächelnden Papstes. Der Vorgänger des jetzigen. Inzwischen weiß man, dass er ermordet wurde. Wie zu Zeiten der Borgias. Die Kurie des Vatikans hat ihn mit Mafia, Loge P2 und der CIA, also letztlich im Interesse der Wall Street, ermordet, weil er die Machenschaften des Vatikans nicht mehr hinnehmen wollte. Die Geldwäschegeschäfte der Mafia durch die Vatikanbank, die Morde des Octopus Dei und so weiter.”


 “Ich glaube, ich möchte gar nicht mehr wissen. Harry hat Lambert erpresst?”


 “Lambert oder Neuhaus. Sie haben ihm das Geld gegeben. Für sie war es nicht viel. Dann haben sie Profis auf ihn angesetzt, um rauszukriegen, ob Harry allein spielt oder noch andere Leute informiert sind. Nachdem ihnen klar war, dass er solo arbeitet, wollten sie ihn umbringen. Der erste Versuch ging schief. Harry ist entkommen und hat mich um Hilfe gebeten. Der zweite Versuch war ein Volltreffer. Sie haben die Gelegenheit genutzt, um mich als Harrys Mörder zu präsentieren. Leider habe ich nicht auf die Polizei gewartet. Ich nehme an, dass meine Flucht einige Leute etwas nervös macht. Wie sehr, sieht man schon daran, dass sie einen völlig Unschuldigen wie Wolfram umgebracht haben. Er hatte mit der Geschichte überhaupt nichts zu tun. Aber sie gehen kein Risiko ein. Wolfram kannte mich lediglich. Er war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Armer Kerl. Auch an seinem Tod bin ich irgendwie mitschuldig.”


 “Würde ich nicht sagen. Sie konnten es nicht ahnen.”


 “Ich hätte es ahnen müssen. Ich hätte diese Gangster nicht unterschätzen dürfen. Ich war nicht sehr professionell.”


 “Und was passiert jetzt?”


 “Wäre ich an der Stelle von Neuhaus, Veighans oder ihrer Hintermänner, würde ich Lambert aus dem Verkehr ziehen. Kein Lambert heißt: Keine Verbindungen zwischen Nihoul, Dutroux, Mafia und ihnen. Und alles auf mich abwälzen. Ich gebe einen hervorragenden Sündenbock ab.”


 “Und die Polizei? Sie haben jetzt die Fotos und können beweisen...”


 “Nicht meine Unschuld. Ich kann lediglich die Verbindung zwischen Nihoul und Lambert beweisen. Das nützt mir nichts. Außerdem haben Neuhaus und seine Hintermänner bestimmt ihre Leute in der Polizei oder bei der Staatsanwaltschaft.”


 “Was bleibt noch? Die Presse?”


 “Die deutsche Presse vergessen wir lieber. Aber die internationale Presse könnte helfen. Kleber muss mich in Kontakt mit diesem Kordaat bringen. Außerdem habe ich einen Draht zur Washington Post.”


 Der Schnee an der belgischen Grenze war getaut. Durch spritzenden Matsch fuhr Gill über das Kopfsteinpflaster in Klebers Straße.

 




DORTMUND. Alexas Wunden waren gesäubert und verbunden. Man hatte ihr eine Vitaminspritze gegeben und den dringlichen Rat, wenigstens ein paar Tage zur Beobachtung im Krankenhaus zu bleiben. Natürlich hatte sie ihn ausgeschlagen. Jetzt schlüpfte sie in die Kleidung, die der verlegen an die Decke blickende Kolleck aus ihrem Haus geholt hatte.


 “Wir hatten die Streifenwagen an ungünstigen Standorten und konnten die Autobahn nicht rechtzeitig abriegeln...”


 “Das haben Sie mir jetzt schon zum fünften Mal erzählt. Ich habe es begriffen. Ich mache niemand einen Vorwurf.” Alexa musste sich aufs Bett legen, um sich in die knallenge Jeans zu schieben. “Einen menschlichen Panzer wie diesen Drecksack habe ich noch nie gesehen. Weiß man schon, wer er ist? Beziehungsweise war?”


 “Es wird mit höchster Dringlichkeit daran gearbeitet. Wir wären zu spät gekommen...”


 “Das seid ihr, verdammt, Kolleck! Es ist vorüber. Wenn jemand rumjammern darf, dann ich.” Alexa stellte sich mit nacktem Oberkörper direkt vor den bulligen Mann. “Was ist denn so interessant an der Decke? Oder ekelt sie mein zerschundener Körper an?”


 Kolleck errötete und schaute Alexa in die Augen. “Bestimmt nicht. Es ist... wenn ich so sagen darf... äh... ein perfekter Körper.”


 “Das hört ein Mädchen gern. Besonders, wenn er nur aus blauen Flecken und Abschürfungen besteht.” Sie zog ein Jeanshemd und eine Pilotenjacke an und schnürte ihre Turnschuhe. “Diese Jacke habe ich mindestens drei Jahre nicht mehr angehabt.”


 Kolleck kniete sich vor sie hin und schnürte den zweiten Schuh. “Ich wusste nicht, was ich bringen sollte. Sie haben wirklich einen gutsortierten Kleiderschrank. Ich dachte, Jeans und so was sind am bequemsten. Na ja, wahrscheinlich nicht für eine Frau.”


 “Es ist perfekt. Fahren Sie mich nach Hause.”


 Kolleck erhob sich und zog aus seiner Manteltasche Alexas Smith & Wesson. Er reichte ihr die Pistole. “Die wollen Sie bestimmt wieder haben. Eigentlich müssten wir sie behalten, bis die Untersuchung abgeschlossen ist. Aber Sie hängen bestimmt an der Waffe. Auch wenn sie Sie im Stich gelassen hat.”


 Alexa nahm die Pistole erfreut in die Hand. “Sie hat mich nicht im Stich gelassen. Ich habe nicht aufgepasst.”


 Sie verließen das Unfallkrankenhaus und stiegen in Kollecks Auto. Das Funkgerät blinkte.


 “Ich will nur kurz...”


 “Natürlich.”


 Kolleck meldete sich. Ein Mitarbeiter der Spurensicherung berichtete ihm: “Es ist der BMW. Er verliert dasselbe Ölgemisch, daß wir an den Tatorten sichergestellt haben.”


 Alexa wurde aufmerksam. “Ihr habt den Wagen gefunden?”


 “Ja. Oder besser gesagt, Wilcke hat ihn gefunden. Er hat alle Fahrzeuge sicherstellen lassen, die auf dem Grundstück von Danners Puff standen. Wilcke hat wirklich einen Riecher! Damit dürfte klar sein, dass Danner in die Morde verwickelt ist. Vielleicht hat er diesen Gill von Tatort zu Tatort chauffiert. Jedenfalls wird Anklage gegen ihn erhoben.”


 “Ist der Wagen auf ihn zugelassen?”


 “Natürlich nicht. Ein Leihwagen, den irgendein Schneider vor zwei Wochen gemietet hat. Schneider! Wirklich ein seltener Name! Ein Strohmann, oder Danner hat das Auto mit falschen Papieren gemietet. Dieser Zuhälter hat einen netten Fuhrpark! Nach unseren Unterlagen fehlen ein Ferrari und ein Mercedes, die alle auf seine Firmen zugelassen sind.”


 “Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, dass an dem Fall etwas faul ist. Glauben Sie, Danner ist so dumm, den Wagen bei sich zu parken, wenn er Gill bei den Morden geholfen hat? Außerdem hat er doch genug eigene Autos. Zur Not könnte ein Typ wie Danner ein Auto stehlen.”


 “Ist doch nicht das erste Mal, dass wir einen Täter wegen strafbarer Blödheit überführen.”


 “Stimmt auch wieder... Haben Sie eine Zigarette?”


 “Im Handschuhfach müssen welche liegen.”


 Alexa zündete sich die erste Zigarette seit vielen Stunden an. Der Rauch biss in ihre Lunge. Sie musste husten. Sie fuhren schweigend nach Süden.


 “Wäre ich nicht von diesem Grizzly gekidnappt worden, hätte ich Sie verführt, Kolleck.”


 Kolleck konzentrierte sich noch stärker aufs Autofahren.


 “Machen Sie keine Scherze mit einem alten Mann. Warum sollte eine attraktive Frau wie Sie etwas mit mir anfangen wollen?”


 “Ich mag Männer wie Sie.”


 “Was ist daran zu mögen?”


 “Sie sind intelligent und ein hervorragender Kriminalist, der von seiner Arbeit besessen ist. Sie sind kompetent und selbstsicher und scheinen nur für ihren Job zu leben. Sie lassen nicht viel an sich heran, sind aber noch nicht restlos zynisch. Und Sie sind mir gegenüber immer etwas unsicherer als bei anderen Kollegen. Sie überspielen es zwar sehr gut, aber eine Frau spürt, wenn jemand sie begehrt. Leider sind Sie zu schüchtern, um einen Annäherungsversuch zu machen. Aber Frauen lieben schüchterne Männer.”


 “Alles, meine geschiedene Frau, meine Kinder, meine Freunde - soweit ich noch welche habe - sind unwichtig im Vergleich zu meinem Job. Da haben Sie recht. Ich war kein guter Ehemann, ein miserabeler Vater und ein schlechter Freund. Wenn aus meinem Umkreis jemand mit einem Problem zu mir kam, habe ich ihn ausgelacht. Ich habe ihm von dem Tatort erzählt, an dem ich gerade gearbeitet habe. Ich habe ihm erzählt, wie der Mörder sein Opfer ausgeweidet hat oder was erwachsene Menschen mit ihren Kindern oder ihren Frauen anstellen. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen mich nicht mit ihren Lächerlichkeiten belästigen. Ich habe mich wie ein Arschloch verhalten, bis ich alles verloren hatte. Meine Tochter und mein Sohn schicken mir nicht mal ‘ne Geburtstagskarte. Ich existiere nicht für sie. - Schüchtern? Nein, schüchtern bin ich nicht. Aber ich lasse niemanden mehr näher als auf Armlänge an mich ran. Auch Sie nicht. Geben Sie mir auch ‘ne Zigarette.”


 Alexa zündete ihm eine an und schob sie ihm in den Mund. Dabei strich sie leicht über seine Unterlippe. Kolleck erzitterte innerlich.


 “Ich war im Funkraum. Ich habe alles mitgehört. Ich war nicht in der Lage, Sie zu beschützen. Wären Sie weniger gut in Form, hätte ich Ihre Leiche auf Spuren untersuchen müssen.”


 Alexa sehnte sich nach einem heißen Bad und einem männlichen Körper. “Sie haben getan, was Sie konnten. Ihre Schuldgefühle sind unangebracht. Das wissen Sie. Sie quälen sich, weil Sie mich mögen. Und Sie sind altmodisch. Sie meinen, Sie hätten mich beschützen müssen und dabei versagt.”


 “Ich habe nicht allein versagt. Das System bietet keine absolute Sicherheit. Es braucht nur einen Ausnahmefall, um zu beweisen, dass wir für unsere Sicherheit etwas mehr tun müssen.”


 Kolleck bog in Alexas Einfahrt und hielt vor der Garage.


 "Kommen Sie mit rein. Ich möchte jetzt nicht allein sein.”


 “Sie sollten ein Bad nehmen und sich ins Bett legen. Nehmen Sie eine Tablette und schlafen Sie sich richtig aus.”


 “Ich möchte, dass Sie noch ein Weilchen bleiben.”


 Seufzend stieg Kolleck aus und folgte ihr ins Haus. Er setzte sich mit einem großen Whisky in den Wohnraum, während Alexa sich im ersten Stock in einem sehr heißen Schaumbad räkelte. Das warme Wasser tat ihrem zerschundenen Körper, der in allen Farben schimmerte, gut. Kolleck hatte den Fernseher angestellt und durch die Programme gezappt. Bei Al Bundy blieb er hängen. Eine schrecklich nette Familie gefiel ihm. Die Sitcom spiegelte den Verfall der Mittelschichtsfamilie wieder und war auf furchtbare Weise realistisch. Das Ghetto hatte die Vororte erreicht.


 Al drängelte sich in einem Geschäft zur Kasse vor. Ein Kunde blökte ihn an: “Ich war vor Ihnen hier.” Bundy sah ihn böse an und sagte: “Das waren die Indianer auch.”


 Kolleck lachte laut. Es war das Komischste, was seit Jahren im Fernsehen lief. 



 Alexa betrat in einem weißen Bademantel den Raum. Kolleck griff zur Fernbedienung und wollte den Fernseher abstellen.


 “Lassen Sie an. Ich will mal kurz im Büro anrufen und Igel fragen, was es Neues gibt.” Sie nahm das schnurlose Telefon und ging in die Küche. Al Bundy erzählte von vier Touchdowns in einem Spiel.


 “Das muss ja furchtbar gewesen sein. Das ganze Präsidium redet darüber. Sie sollen den Kerl gekreuzigt haben...” Igel war aufgeregt. So etwas wie echte Angst schwang in seiner Stimme mit.


 “Nicht jetzt. Was gibt es Neues? Ich habe gehört, Wilcke hat Karibik-Klaus festgenagelt. Er soll den Wagen...”


 “Ach, der ist weg.”


 “Wer? Der Wagen?”


 “Nein. Wilcke. Wilcke ist weg. Auf Dienstreise.”


 “Wohin?”


 “Nach Antwerpen oder so. Er will sich Gill holen. Der Typ, der die Anfrage aus Brüssel geschickt hat, ist ein alter BND-Freund von Wilcke und auch hinter Gill her.”


 “Ich weiß. Aber Gill gehört uns. Es sind unsere Ermittlungen.”


 “Wilcke meint, Sie würden für die nächsten Wochen ausfallen. Er hat kommissarisch die Leitung übernommen.”


 “Irgendwas stinkt ganz gewaltig. Wie konnte eigentlich Wilckes Spitzel ermordet werden?”


 “Weiß Wilcke auch nicht. Aber es soll der Indianer gewesen sein. Karibik-Klaus muss ihm gesteckt haben, dass Kubek den Kronzeugen machen würde.”


 “Das kann Danner doch gar nicht wissen. Außerdem - wie sollte er es dem Indianer mitgeteilt haben?”


 “Vielleicht sein Anwalt.”


 “Danke, Igel. Halten Sie die Ohren steif, bis ich wieder da bin.”


 “Wann werden Sie ungefähr wieder im Dienst sein?”


 “In drei bis vier Tagen.”


 “Gute Besserung.”


 Alexa legte auf. Sie dachte nach. Ihr Gefühl, dass etwas nicht richtig lief, hatte sich bestätigt. Sie entkorkte e Flasche Wein und ging zu Kolleck. Sie setzte sich ihm gegenüber. Kolleck schaltete den Fernseher aus.


 “Kommt Igel wirklich ohne Sie zurecht?”


 “Nein. Aber lassen wir das. Erzählen Sie mir etwas mehr von sich.”


 “Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe eine kleine Wohnung in der Nähe des Hafens. Aber da bin ich nur zum Übernachten.”


 “Haben Sie Hobbys?” Alexas Morgenrock rutschte von ihrem Schenkel und gab nackte Haut mit einem breiten Bluterguss frei.


 “Ich krieche gerne auf dem Boden herum und suche nach Ölspuren.” Kolleck konnte nicht wegsehen. Etwas Schamhaar war zu erkennen.


 “Keine Hobbys?”


 “Ich spiele gelegentlich Fußball. Bei den alten Herren in Huckarde.” 



 Eine Brust drohte aus Alexas Bademantel zu rutschen. Als sie aus ihrem Glas trank, passierte es. Die volle Brust mit dem erregt vorstehenden Nippel trat prall aus dem Frottéstoff. Es schien sie nicht zu kümmern.


 “Um in Form zu bleiben. Den ganzen Tag an Tatorten rumzurutschen genügt Ihnen wohl nicht.” Sie nahm einen weiteren Schluck. Der Wein biss sich schmerzhaft ihre Kehle hinunter und schmeckt nicht.


 “Sie... Ihre Brust. Wollen Sie mich tatsächlich verführen?”


 “Warum rutschen Sie nicht zu mir hin und überprüfen Ihre Vermutung?”


 “Ich soll was?” Kolleck war verwirrt. Alexa zog ein Bein auf die Couch, und Kolleck konnte tief in ihren Schoß sehen.


 “Oder gefällt Ihnen nicht, was Sie sehen?”


 Kolleck stand auf und ging zu ihr. Er kniete sich vor sie hin und barg sein Gesicht in ihrem Unterleib. Zuerst schmeckte sie nach Badeschaum. Bald durchdrangen ihre Säfte die Vagina, und sie schmeckte nach Frau. Mit einer Zärtlichkeit, die man dem wuchtigen Mann nicht zugetraut hätte, küsste und leckte er sie. Alexa stöhnte, öffnete sich weiter. “Es ist nur heute. Nur dieses eine Mal, Kolleck. Dieses eine Mal.”


 Sie zog die Knie an, und Kolleck presste sein Gesicht in sie. Es dauerte nur wenige Minute, dann kam sie mit einem kurzen, heftigen Orgasmus. Kolleck zog sein Gesicht zurück. Es glänzte vor Feuchtigkeit. Er sah Alexa an. Weich und schwach lag sie auf dem Sofa.


 “Nur dieses eine Mal, Frau Hauptkommissarin. Das ist auch in meinem Sinn.”


 Alexa griff nach seinem Gürtel und begann die Hose zu öffnen. “Wir bleiben beim Sie. Das ist geiler, Kolleck.”


 Kollecks halbsteifer Penis rutschte aus dem Hosenschlitz.


 “Ja, das ist geiler.”

 




WITTEN. “Die Ermordung des weitsichtigen Unternehmers Lambert schadet nicht nur unserer Kommune, sondern allen Menschen, die unter der schwierigen ökonomischen Situation leiden. Die Mörder sind rote Terroristen, die alles tun, um unser Land wirtschaftlich instabil zu machen. Aber ich lasse mich nicht einschüchtern und werde die Neugestaltung des Marktplatzes vorantreiben. Büroräume für eine Wirtschaftskammer werden entstehen, die neue Investoren in unsere Stadt bringt. Und zu Ehren des Märtyrers der sozialen Marktwirtschaft wird das Gebäude Lamberts Namen tragen.”


 “Haben sich die Erfolgsaussichten durch diese grässliche Tat bei der Bürgerabstimmung für oder gegen den Rathausplatzumbau verändert?” fragte der devote Reporter eines Regionalprogramms Bürgermeister Neuhaus.


 “Ich gehe davon aus, dass jetzt jeder anständige Wittener für den Umbau stimmen wird, um den terroristischen Kräften zu zeigen, dass wir uns nicht erpressen lassen. Kommt die Arbeitsplätze schaffende Neugestaltung des Marktplatzes nicht zustande, heißt das, dass Lumpen und Mörder bestimmen, was der Wittener Bürger zu tun und zu lassen hat. Meine Mitbürger werden das nicht mitmachen!”


 Neuhaus schaltete den Fernseher ab und wandte sich unsicher an Veighans, der noch immer sein betroffenes Beerdigungsgesicht aufgesetzt hatte. Sie saßen in den repräsentativen Amtsräumen des Bürgermeisters im Wittener Rathaus.


 “War das vielleicht zu dick?”


 Veighans griff die Schale mit Hummersalat. “Nein. War ganz gut. Aber was ist mit den Fotos? Die haben Sie noch nicht in Ihrem Besitz.”


 “Unser Mann kümmert sich darum. Nur eine Frage der Zeit. Außerdem hat er so viele falsche Spuren gelegt, dass wir jeden deutschen Ausläufer der Nihoul-Dutroux-Affäre einem Dortmunder Zuhälter und Sexklubbesitzer in die Schuhe schieben können.”


 “Ich ziehe es vor, gar keine Ausläufer zu haben. In Brüssel kriegt man alles unter Kontrolle. Dutroux’ Prozess wird nicht vor 2005 erwartet, und der Straßenpöbel resigniert langsam.” Veighans stopfte sich den Salat in die wabbelnden Backen. „Ich kenne die Planung nicht. Will ich auch nicht.”


 “Müssen Sie auch nicht, in Ihrer Position”, schleimte Neuhaus.


 “Je weniger ich weiß, um so weniger kann ich mich verquatschen.“ 



 “Was ist mit Nihoul?”


 “Sie haben ihn rausgelassen. Keine Beweise. Unschuldig, dass es qualmt.” Missmutig setzte Veighans die leere Schale ab.


 “Er hat doch Unterlagen. Die sollen an verschiedenen Orten deponiert sein.”


 “Einige - nennen wir sie Mitarbeiterinnen - Nihouls sind zufällig Opfer eines belgischen Serienkillers geworden. Und nun läuft sich auch noch ein Feuerteufel warm, der die schönsten Häuser abfackelt. Um Nihoul mache ich mir keine Sorgen. Der weiß, was passiert, wenn er auch nur einen falschen Laut von sich gibt. Der dankt dem Herrn für jeden Tag, den er erleben darf.” Der fette Körper wackelte bei Veighans zynischem Gelächter. Er winkte seinen Leibwächter von der Tür heran. “Dirk, wir wollen los. Alles klar?”


 “Die Maschine ist startklar”, sagte der Bodyguard. Veighans wuchtete seinen fetten Körper ächzend aus dem Sessel. Er rückte seine Brille gerade und fuhr sich mit den Fingern durch sein lichtes, sandfarbenes Haar.


 “Wenn Sie die Sache mit dem Rathausplatz nicht hinkriegen, sind Sie weg, Neuhaus. Es geht um viele Millionen, und ich stehe im Wort. Dann können Sie sich auf Ihr Bundestagsmandat beschränken und neben dem Bürgermeisteramt sind Sie noch ein paar Pöstchen los. Sie haben sowieso zu viele. Haben Sie keine Angst vor dem Vorwurf der Ämterhäufung?”


 Neuhaus versuchte selbstsicher zu wirken. “Nicht in Witten. Hier können wir machen, was wir wollten. Die paar Grünen nimmt doch keiner ernst, und eine PDS-Opposition wird es nie geben. Ich bin seit zwanzig Jahren Bürgermeister und habe bisher alles im Griff gehabt, oder?”


 “Nur nicht zu sicher sein, Sie kleiner Provinzfürst. In der Partei sind Sie nicht unumstritten. Und mit Ihrem potentiellen Nachfolger verstehe ich mich ganz gut.”


 “Ein Lehrer, Herr Doktor! Ein Lehrer wird nie das Ganze so im Blick haben wie ein Politiker, der das Geschäft von Kindesbeinen an gelernt hat.”


 “Vielleicht, mein Lieber.”


 “Ich kann noch viel gutes für die Menschen in dieser Stadt tun._


 “Wir sind alle Profis. Lassen Sie die Show im Kasten, Neuhaus. Ich erwarte, dass Sie mir in den nächsten Tagen Vollzug melden, was die Vernichtung der Erpresserfotos betrifft.”


 “Natürlich. Mein Mann hat die Angelegenheit so gut wie erledigt. Haben Sie eigentlich nie Angst, dass man sie auf das Titelblatt des Spiegel setzt?”


 “Ich bin ein großer Fisch, viel zu glitschig, um festgehalten zu werden. Es war ein warmherziges Gespräch, das mir große Freude gemacht hat. Ganz ehrlich: der Tod unseres Freundes Lambert war eine sensible Lösung für viele Probleme. Sie haben die richtigen Konsequenzen gezogen. Eines Macchiavelli würdig. Hätte ich Ihnen nicht zugetraut. Das Bekennerschreiben war wunderbar. Es hilft Ihnen nicht nur bei der Bürgerabstimmung, sondern sorgt auch dafür, dass wir überparteilich unsere Bemühungen im Kampf gegen extremistische Gewalt intensivieren müssen. Hut ab. Sie haben sich anscheinend eine effektive Infrastruktur für Ihre Machtbasis geschaffen. Da wird es der Lehrer schwer haben.”


 “Der ist jetzt schon Geschichte.”


 Veighans sah Neuhaus scharf an: “Vorsicht! Nicht zu viele Todesfälle. Das ist immer ein Zeichen von Schwäche. Jede andere Problemlösung ist mir lieber.”


 “Aber manchmal geht es nicht anders. Siehe Belgien...”


 Veighans war schon fast durch die zu schmale Tür. “Manchmal geht es nicht anders. In letzter Zeit wird zuviel gestorben. Wir müssen wieder Ruhe ins System kriegen. Laden Sie mich doch mal zu einem Vortrag ein. Ich nehme hunderttausend für mein Referat Europa auf dem Weg in die Informationsgesellschaft. Ich freue mich immer über ein bisschen Extrageld.”


 “Sehr gern.”


 Veighans schlug seinem Leibwächter jovial auf die Schulter. “So, Dirk. Wollen doch mal sehen, welche Fortschritte mein Böötchen macht.”

 




KAPELLEN. Sie erreichten Kapellen in völliger Dunkelheit. Als Gill auf die Klingel von Klebers Haus drücken wollte, wusste er, dass etwas nicht stimmt. Er schickte Monika zum Auto zurück. Dann ging er um das Haus herum. Er zwängte sich leise durch die Büsche hinter dem Haus. Sie waren nass von der Schneeschmelze. Der Hintereingang war geöffnet. Ein Blick aufs Schloss zeigte Gill, dass es verschrammt war. Jemand war in Klebers Haus eingedrungen. Vorsichtig tastete er sich mit gezückter Pistole in die Dunkelheit. Einen Moment dachte er daran, aus dem Wagen seine Infrarotbrille zu holen. Aber vielleicht war nicht genug Zeit.


 Er wartete, bis sich seine Augen an die Schwärze gewöhnt hatten und arbeitete sich langsam ins Treppenhaus vor. Er erreichte die unterste Stufe. Plötzlich ging das Licht an. Die Tür zu Klebers Zimmer wurde geöffnet und ließ Licht in den Flur. Ein kleiner, drahtiger Mann trat heraus zur Treppe. Er hatte Handschuhe an. Gill konnte sehen, dass sie befleckt waren und Tropfen herabfielen.


 Der Mann stutzte und bemerkte Gill am Ende der Stufen. Er hatte ein Messer in der Hand. Er ließ es fallen und griff an seine Hüfte. Trotz der Handschuhe war er sehr schnell. Den Bruchteil eines Augenblicks trafen sich Gills und sein Blick. Erkennen und Resignation blitzte in seinen Pupillen auf. Keine Chance, seine Waffe rechtzeitig zu ziehen und auf Gill zu schießen. Gill schoss ihm in den Kopf. Der Mann zuckte, verlor das Gleichgewicht und stürzte polternd die steile Treppe hinunter.


 Gill sprang zur Seite. Die Leiche klatschte neben ihm auf. Der Mann hatte seine Pistole umklammert. Gill trat ihm schnell auf die Hand und löste die Waffe aus seinen Fingern. Es war eine Browning High Power, aber kein Standardmodell. Er sah sie sich genau an. Sie war für einen Profi verändert worden. Gill wusste sofort, von wem: Die amerikanische Firma Birdsong veredelte die Handfeuerwaffen der US-Behörden. Sie machte sie wasserdicht und versah sie mit Tarnanstrich. Mab zerlegte sie in Einzelteile, beizte sie ab und besprühte sie mit Teflon, das aufgebacken wurde. Eine CIA-Waffe. Oder die einer der CIA nahestehenden Organisation. Der Kerl war ein Agent, oder er hatte die Waffe einem Agenten abgenommen. Die Pistole gehörte einem Agenten für Wet Jobs und anderen Schweinereien.Es passte ins Muster der ganzen Geschichte. Er musste allein gearbeitet haben, denn sonst wäre sein Partner längst aufgetaucht.


 Schnell und lautlos wie ein Schatten huschte Gill die Treppe hinauf. Klebers Arbeitszimmer war ein schrecklicher Anblick. Die Wände waren mit Blut bemalt: umgedrehte Kreuze. Es stank nach Schlachthof. Über seinem Schreibtisch lag der alte Mann, die Arme ausgebreitet. Sein Körper war aufgeschnitten worden. Aus dem Leib ragte ein umgedrehtes Kruzifix, das satanische Kreuz. Ihm konnte niemand mehr helfen. Gill verließ das Zimmer, ohne es zu durchsuchen. Er ging die Treppe hinunter und stieg über die Leiche. Klebers Ermordung sollte also einer Satanssekte angelastet werden. Hätten Teufelsanbeter ihn nicht zu einer Kultstätte gebracht und rituell abgeschlachtet? Aber welcher Durchschnittsbürger kannte sich schon mit Satanssekten aus. 



 Gill erinnerte sich an einen Zeitungsausschnitt aus Harrys Akte. Da wurde die Verbindung zwischen Dutroux, Nihoul und einer satanistischen Gruppe erwähnt. Wahrscheinlich hatte Dutroux die Kinder an Satanisten verkauft, die man nicht für Päderastenorgien einsetzte. Die unglücklichen Kinder, die seine Partys überlebt hatten. Satanisten gaben gute Sündenböcke ab, weil die Öffentlichkeit mit Entsetzen auf sie reagiert. Außerdem würde den Teufelsanbetern niemand glauben, wenn sie Politiker oder gar EU-Abgeordnete beschuldigten. Jemand hatte beschlossen, die Satanjünger zu opfern.


 Kein schlechter Schachzug, dachte Gill, als er in die kalte Nacht trat. Er ging zu der Seitenstraße, in der er den Wagen geparkt hatte. Er war von dem gerade Erlebten zu benommen, um auf seine inneren Warnsignale zu achten. Er ging auf den Mercedes zu. Er sah Monikas Haare. Sie hatte den Kopf gegen die Stütze gelehnt. Gill öffnete die Beifahrertür und sah in ihre offenen, leblosen Augen. Eine Klavierseite war um ihren Hals gewickelt und klebte tief in dem zerrissenen und zerquetschten Fleisch.


 Zuviel, es ist zuviel, dachte Gill. Er war wie betäubt und bemerkte kaum Tanks Pistole, die ihm gegen die Schläfe gedrückt wurde. Ohne Gegenwehr ließ Gill sich die Glock abnehmen.


 Tank steckte sie in seine fellgefütterte Winterjacke. “Du fährst", sagte er. Gill starrte noch immer auf die tote Frau, die er gemocht hatte, die sterben musste, weil er sie mitgenommen hatte. Es spielte keine Rolle, dass er sie gewarnt hatte. Sie war eine weitere Kerbe in seiner Seele. Er drehte sich um und schaute in Tanks Augen, die an eine Muräne erinnerten.


 “Du hast sie getötet.” Die Stimme schien nicht ihm zu gehören. 



 “Und du hast Huub getötet. Sonst wärst du nicht aus dem Haus gekommen.” Tank winkte mit der Pistole. Gill schaute sie benommen an. Es war eine Glock, wie seine. Nur war sie ebenfalls veredelt; sie hatte einen Tarnanstrich. Wie in Trance ging er um den Mercedes herum und setzte sich hinter das Steuer. Tank stieg hinter ihm ein und warf den Zündschlüssel nach vorn. Er fiel in Monikas toten Schoß.


 “Fahr. Ich kann dich auch sofort erledigen. Aber ihr wart nicht vorgesehen, und meine Auftraggeber werden mit dir reden wollen. Machst du es mir schwer, haben sie Pech. Hast du mich verstanden?”


 Gill nahm den Zündschlüssel und betrachtete Monikas Profil. Hingeklatscht wie ein Kleidersack hing sie auf dem Beifahrersitz. Wäre er nicht zu Kleber gefahren, würde sie noch leben. Sie würde auch noch leben, wenn sie eine Stunde früher oder später angekommen wären. Schicksal? Zufall? Welcher Dämon hatte seine Finger im Spiel, dass sie zum falschesten aller falschen Zeitpunkte eingetroffen waren? Gill war verflucht. Der kalte Pistolenlauf streifte sein Ohr. Er ließ den Motor an und fuhr los.


 “Du fährst nur sechzig. Fährst du schneller, schlag ich dir den Schädel ein. Bei sechzig überlebe ich jeden Aufprall. Vielleicht habe ich ein paar Rippen gebrochen oder Prellungen. Das macht nichts. Aber du stirbst.”


 “Wohin?”


 “Über die Dörfer zur Autobahn nach Antwerpen.”


 Tank telefonierte mit seinem Handy, ließ Gill aber nicht aus den Augen. “Die Landezone muss gesäubert werden. Huub hatte einen Unfall. Ich fahre zum Unterschlupf. Ich hab den Besucher aus Deutschland dabei. Informiert unseren Patron.”


 Gill fuhr auf die Autobahnauffahrt und beschleunigte.


 “Wenn du noch mal über sechzig fährst, klebt dein Gehirn an der Windschutzscheibe. Solange du lebst, kannst du hoffen. Vielleicht geschieht ein Wunder und ein Engel steigt herab, um dich zu beschützen. Wenn du nicht tust, was ich sage, stirbst du hier und jetzt. Hoffe darauf, dass sich vielleicht eine unerwartete Möglichkeit bietet und sieh die Hoffnungslosigkeit des Moments ein.”


 Gill drosselte die Geschwindigkeit und glitt auf die rechte Fahrbahn. Wütende Laster überholten ihn hupend. Tank betrachte Gill durch den Innenspiegel.

 




BRÜSSEL. “Ich halte dein Kommen für keine gute Idee”, sagte Kapell zu Wilcke. Sie saßen in Tanks Restaurant. Jans war von einem Mitarbeiter Tanks in den Hinterraum gerufen worden.


 “Geht es nicht in deinen Kopf, dass wir beide am selben Ende des Stricks ziehen? Die BND-Interessen decken sich mit meinen Interessen, beziehungsweise mit politischer Notwendigkeit.”


 “Warum hast du nicht früher mit offenen Karten gespielt? Du hättest mir sagen müssen...”


 “Red doch nicht so blöde daher. Du hättest nicht anders reagiert. Außerdem wusste ich da noch nicht, wie sich alles entwickelt. Ich bekomme meine Aufträge, genau wie du.”


 “Meine Befehle erteilt der Nachrichtendienst der Bundesrepublik Deutschland. Das ist wohl etwas anderes, als für einen korrupten Politiker Killer anzuheuern und die Schmutzarbeit zu machen.”


 “Du brauchst Nachhilfeunterricht, um das System zu begreifen. Deine Aufgabe ist dieselbe: Du sollst Gill unschädlich machen, weil er eine Gefahr für deine Organisation darstellt. So lautet wahrscheinlich die offizielle Begründung. Aber er ist eine viel größere Gefahr. Er kann mit diesen Erpresserfotos das politische System erschüttern. Nicht nur einen regionalen Bürgermeister, sondern dem schönen Europagedanken schaden. Was könnte schlimmstenfalls passieren, wenn die Fotos in die falschen Hände kommen? Erkläre du es mir. Ihr Geheimdienstler seid doch so brillante Analytiker.”


 “Die Fotos zeigen, wie du sagst, Lambert mit Nihoul. Lambert war nicht nur der Freund deines Freundes Neuhaus, sondern auch mal ein enger Mitarbeiter des EU-Kommissars Veighans. Die Dutroux-Geschichte könnte über die belgische Grenze schwappen und einen Haufen Leute mitreißen.”


 “Sind nun unsere Interessen deckungsgleich?”


 “Wahrscheinlich. Aber ich muss das Pullach melden.”


 “Von mir aus. Aber die Fotos und die Negative müssen her. Ich hau nicht eher ab, bis ich sie vernichtet habe und Gill eine Leiche ist.”


 Jans kam zurück. “Gute Nachrichten. Tank hat Gill und die Frau geschnappt. Anscheinend ist Gill nach Holland gefahren, um die Fotos zu holen. Tank hat Fotos und Negative in Gills Auto gefunden...”


 “Schnaps für alle!” brüllte Wilcke durch das distinguierte Restaurant. Ein paar blasierte Gäste schauten kurz zu ihm hin, verzogen verächtlich den Mund und wandten sich wieder ihrem Essen zu.


 “Du bist und bleibst ein elender Proll”, sagte Kapell angeekelt.


 Wilcke ließ sich nicht beirren und ging zum Tresen. Er kam mit einer Flasche Obstbrand zurück und goss sich seine leere Kaffeetasse voll. “Für mich ist das ein Grund zum Feiern. Mein Schützling ist aus der Schusslinie. Ihr könnt euch um Europa kümmern. Nicht mein Bier. Ich halte meinen Hinterhof sauber.” Er trank den Schnaps in einem Zug und wollte nachschütten.


 Kapell hielt die Flasche fest.


 “Verdammt. Nicht jetzt. Wir müssen die Sache zu Ende bringen. Wenn du nicht spurst, zieh ich dich mit aus dem Verkehr. Deine Sauferei ist ein Sicherheitsproblem.”


 “Tank bringt Gill zu einem sicheren Haus, nicht weit von hier. Wir sollten hinfahren”, schlug Jans vor.


 Wilcke sah Kapell wütend an. “Ich, ein Sicherheitsrisiko? Du hast keine Ahnung, wie ich euch allen den Rücken freihalte.” Er entriss die Flasche Kapells Griff und füllte die Tasse bis zum Rand. Er trank sie schlürfend leer. Jans sah ausdruckslos zu. Er war froh, dass die Deutschen bald verschwinden würden. Wilcke war ein Psychopath. Er hätte besser in die Nihoul-Gang gepasst.


 Wilcke, mit einem Schlag betrunken, goss den Rest des teuren Obstbrandes nach.


 “Ich mach die Drecksarbeit, weil einer sie machen muss. Ich arbeite für ein feiges Schwein, weil er Politiker ist und das System zusammenhält. Wenn unser Scheißsystem nämlich zusammenbricht, haben wir dieselben Verhältnisse wie in Russland. Ich hasse unser System. Aber ich will kein Chaos.” Mit geröteten Augen schaute er den BND-Mann an. “Die Menschen wissen nicht, was ich für sie tue. Ich wache über meine Stadt wie Batman über Gotham City. Ich sorge dafür, dass bei uns alles reibungslos läuft und das Schlimmste verhindert. Niemand lobt mich dafür. Meine Frau weiß nicht, was ich für die Allgemeinheit tue. Sie verachtet und demütigt mich...”


 Jans schaute Kapell fragend an, der nur mit den Schultern zuckte und aufstand. “Wir fahren jetzt.”


 “Dabei weiß ich nicht mal, ob das System sich nicht selbst zerstört. Wie viel Korruption erträgt es? Wann wird es selbst zur Mafia...?” fuhr Wilcke in seiner Sufflitanei fort.


 “Du kannst von mir aus hier sitzen bleiben und heulen. Wir schnappen uns Gill.”


 “Ich komme mit!” brüllte Wilcke und machte abermals die Gäste auf sich aufmerksam. Kapell und Jans waren schon auf der Straße und gingen auf Jans Citroën zu. “Was für ‘ne elende Gestalt”, sagte Kapell. “Ich habe vor Jahren mit ihm zusammengearbeitet, da war er noch nicht so runtergekommen. Man sollte ihn gleich mit erledigen, aber wer weiß, wer alles hinter ihm steht.”


 “Nicht viele. Nimmt er Drogen? Nein, wahrscheinlich ist er nur fertig. Ich möchte nicht so enden.”


 “Lieber würde ich mir die Kugel geben.”


 Wilcke hatte sie eingeholt. “Ich fahre mit meinem eigenen Wagen hinter euch her. Wenn alles vorbei ist, will ich sofort zurück nach Dortmund.” Er stolperte zu dem Opel, der ein paar Meter hinter dem Citroën in einer Einfahrt geparkt war.


 Kapell und Wilcke stiegen ein. “Fahr schnell. Vielleicht fährt er sich tot, und wir haben unsere tägliche gute Tat vollbracht.”

 




AUTOBAHN. Alexa stand ständig in Kontakt mit Kollecks Freund in der Funkzentrale. Dank des Satellitensystems konnte die Zentrale ihr jede Bewegung von Wilckes Dienstfahrzeug mitteilen. Wilckes Opel war mit demselben Sicherheitssystem ausgestattet wie ihr Wagen, der dank Schmidt nur noch einen Schrottplatzbesitzer entzücken konnte. Da Wilcke sein System nicht eingeschaltet hatte, konnte man nicht hören, was in dem Auto passierte. Aber dem Satelliten entging nicht, wohin er fuhr. Eine ganze Weile hatte der Opel in Brüssel gestanden. Jetzt setzte er sich in Bewegung und fuhr in nördlicher Richtung zur Stadtgrenze.


 Alexa beschleunigte und fuhr fast zweihundert Stundenkilometer auf der belgischen Autobahn. Sie würde den Scheißkerl kriegen. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie zwei und zwei zusammengezählt hatte. Jetzt hatte sie genug Informationen. Nur Wilcke konnte Cobra gesteckt haben, dass Kubek als Hauptbelastungszeuge gegen Karibik-Klaus auftreten würde. Wilcke hatte dieselben Kinderpornos in einer von Danners Videotheken sicherstellen lassen, die in Kubeks Wagen gefunden wurden. Die Untersuchung hatte ergeben, dass die Kassetten aus der Videothek Drittkopien waren, während es sich bei denen Kubeks um Zweitkopien handelte. Wilcke hatte sie kopiert und Danner untergeschoben. Kaum hatte Wilcke von der Ölspur des vermeintlichen Täterautos erfahren, war er auch schon in Danners Fuhrpark aufgetaucht. Danner hatte bestritten, den Wagen je gesehen zu haben.


 Was Alexa aber von Danners Ehrlichkeit überzeugte, war seine Aussage, er würde “nie eine Lepragondel von BMW fahren, wenn ich Ferrari oder Benz haben kann”. Warum sollte der Inhaber eines großen Gebrauchtwagenhandels ein Auto mieten? In dem BMW befand sich ein Handy von dem aus mit Wilcke telefoniert worden war. Die ganze Zeit hatte er Alexa an der Nase herumgeführt.


 Sie kochte vor Wut. Der Ärger über ihre eigene Dummheit und die Wut auf Wilcke machten sie zu einer Furie. Rücksichtslos jagte sie über die Autobahn, fegte andere Fahrzeuge von der linken Spur und entging mehreren Auffahrunfällen nur um Haaresbreite. Am liebsten würde sie Wilcke umgbringen. Sie wollte den Dreckskerl stellen. Und sie wollte wissen, warum er es getan hatte. Das war das große Rätsel. Es musste Verbindungen zwischen zu Wilckes Interessen geben.


 “Dreiundvierzig Kilometer vor Brüssel. Der Wagen steht jetzt schon mehrere Minuten. Ein freistehendes Haus. Eine Villa. Ich gebe Ihnen gleich die genauen Streckenangaben durch und sage Ihnen wie Sie fahren müßen”, meldete sich die Dortmunder Kommunikationszentrale.


 Nicht mehr lange. Dann habe ich dich, du Scheißkerl, freute Alexa sich im kalten Zorn.

 




VILLA: GILL. Neben der riesigen Villa standen meterhohe Empfangsschirme. Das Gebäude war Teil eines ehemaligen Horchpostens der Nato gewesen. Die veralterten Funkanlagen hatte man Gladio überlassen.


 Jedenfalls vermutete Gill dies, als er vor Tank durch eine lange Halle ging. Rechts und links standen riesige Computer einer frühen Generation, die zum Teil in Betrieb waren. Früher hatten sie die schier unzubewältigende Datenflut abgefangener Funksprüche ausgewertet. Die Technik war veraltet, aber irgendwer schien sich ihrer noch zu bedienen. Vielleicht für Strategiespiele. Tank hatte sich keine Blöße gegeben.


 Auch jetzt nicht. Er hielt genügend Abstand, und Gill konnte keinen Überraschungsangriff riskieren, ohne eine Kugel verpasst zu bekommen. Außerdem machte Tank auch ohne Waffe den Eindruck eines starken Gegners. Vielleicht war er sogar zu stark. Gill trug seine Tasche. Die Negative und Abzüge hatte Tank eingesteckt. Auf Tanks Weisung musste Gill die Tasche auf einen Tisch vor einer Sitzgruppe stellen. Sie gingen bis zu einer Tür am Ende der Halle. Sie führte auf eine erleuchtete Kellertreppe. Unten sperrte Tank ihn in einen alten Funkraum.


 Gill schaute sich um. Keine Fenster. Das uralte Funkgerät war defekt. Und wen sollte er schon anfunken? Hier Victor Charlie. Stecke in Schwierigkeiten. Schickt die Fremdenlegion. - Hallo, Victor Charlie. Hier ist Eddie aus Perth, Australien. Schön von dir zu hören. Was machst du so?


 Gill verdrängte die Gedanken an Monika. Er musste sich etwas einfallen lassen, sonst war dies die letzte Station auf seiner Reise durch das Diesseits. Er ging zu einem Waschbecken und benetzte sein Gesicht mit eiskaltem Wasser. Dann trank er gierig. Er setzte sich auf den Tisch mit dem Funkgerät und rauchte eine Zigarette. Mit zusammengekniffenen Augen nahm er alles in dem Raum in sich auf. Er versuchte seinen Geist freizumachen. Tank hatte ihn wohl kaum in eine Zelle gesteckt, in der Handgranaten oder Schusswaffen herumlagen.


 Er untersuchte den kleinen Aktenschrank. Leer. Die Schubladen des Tisches. Ein Bleistiftstummel. An einer Wand führten drei Hochspannungskabel ins Erdgeschoss. An der anderen Wand war ein eisernes Regal befestigt. Gill rüttelte daran. Es war fest und stabil. Was sollte er auch mit einer Eisensprosse? Er konnte genauso gut ein Tischbein abbrechen, um an einen Schlagstock zu kommen. Wenn er Feuer legte, würde man ihn verbrennen lassen. Oder man holte ihn, vom Rauch betäubt, heraus. Diese Gebäude waren feuerfest. Sie hatten die Fotos und die Negative. Es gab keinen Grund, ihn leben zu lassen. Sie wollten nur sichergehen, dass es keine weiteren Mitwisser gab.


 Vielleicht konnte er bluffen. Aber es musste ein verdammt guter Bluff sein. Vielleicht konnte er die Tür mit Wasserkraft aufsprengen, wenn er genug Zeit hatte. Er verstopfte den Abfluss des Beckens und dichtete mit seinem Hemd die Türritze ab. Dann drehte er den Wasserhahn voll auf. Er setzte sich wieder auf den Schreibtisch und schaute zu, als das Wasser über den Beckenrand schwappte und zu Boden lief. Er kontrollierte die Türabdichtung. Das vollgesaugte Hemd bildete keinen wirklich dichten Damm.


 Nach zehn Minuten stand das Wasser fast drei Zentimeter hoch. Hoffentlich gab es keine Alarmanlage, die Wasserschäden meldete. Das Wasser stieg. Dann wurde der Strahl aus dem Hahn dünner und dünner, bis er versiegte und nur noch einzelne Tropfen fielen. Das Haus war nicht an die allgemeine Wasserleitung angeschlossen, sondern an einen eigenen Tank. Und der war leer!

 




VILLA: WILCKE. “Brauchen Sie mich noch?” Tank übergab Jans die Bilder und Negative. Wilcke riss sie ihm aus der Hand.


 “Wieso wussten Sie, dass uns die Fotos interessieren?” fragte Jans.


 Auf Tanks Gesicht zeigte sich ein flüchtiges Lächeln. “Ein Bild mit Nihoul dürfte immer interessant sein. Besonders, wenn es ein Observationsfoto ist.”


 “Gut gemacht. Danke.”


 Tank nickte und verließ die Villa. Vor dem Haus wartete einer seiner Mitarbeiter, um ihn nach Brüssel zurückzubringen.


 Wilcke ging mit dem Bildmaterial in eine kleine Kochnische. Er warf Abzüge und Negative in den Ausguss und zündete sie an. Die Negative rauchten und knisterten. Jans und Kapell schauten ihm zu.


 “Das war ein verdammt hartes Stück Arbeit”, knurrte Wilcke. “Jetzt können Neuhaus und Veighans wieder ruhig schlafen. Die Bombe ist entschärft. Und ich werde einen schönen Urlaub machen,” Nur qualmende Asche blieb übrig. Wilcke öffnete die Hängeschränke, stöberte herum, bis er eine Flasche Genever fand. Mit einem Glas in der Hand machte er es sich auf der Sitzgruppe gemütlich. Er goss sich einen satten Schluck in den Schlund. Kapell schaute ihn wütend an.


 “Wenn du noch nach Dortmund fahren willst, solltest du dich mit Alkohol zurückhalten.”


 Wilcke winkte ab. “Ich kann was vertragen. Kümmer dich um deinen eigenen Dreck. Oder braucht ihr mich bei Gill?”


 “Bestimmt nicht. Wer braucht dich überhaupt noch?”


 Wilcke lachte nur, zog seine Pistole und legte sie neben sich. “Kommt bloß nicht auf dumme Gedanken.”


 Jans stieß Kapell an. “Unterhalten wir uns endlich mit Gill und bringen es hinter uns.” Sie gingen zur Kellertür.

 




VILLA: ALEXA. Alexa fuhr auf die Villa zu, als ihr Tank und sein Fahrer entgegenkamen. Tank musterte Alexa kurz und misstrauisch. Sie beschleunigte und fuhr an der Villa vorbei, hielt erst an, als sie Tanks Rücklichter nicht mehr sehen konnte. Sie schaltete das Licht aus und beobachtete das freie Feld hinter sich. Jetzt kam Tanks Wagen aus der Kurve des Wäldchens. Der Wagen fuhr zügig zur wenige Kilometer entfernten Autobahn. Bald waren die Scheinwerfer nicht mehr zu sehen.


 Sie wartete zehn Minuten, um sicher zu sein, dass der Wagen nicht gewendet hatte und zurückfuhr. Alexa stieg aus und ging zu Fuß zu dem Gebäude. Sie sah Wilckes Opel in der Auffahrt stehen. Daneben ein Mercedes mit Dortmunder Nummernschild - und ein Citroën. Sie waren also mindestens zu dritt, Wilcke und seine Kumpane. Sie entsicherte ihre Smith & Wesson und bewegte sich auf das Haus zu. Licht fiel aus einem Fenster im Erdgeschoss. Sie schob sich zwischen einem kahlen Strauch und die Hauswand und rückte näher an das Fenster. Vorsichtig spähte sie hinein. Wilcke fläzte sich auf einer Sitzgruppe und hatte eine Flasche vor sich, der er heftig zusprach. Sie konnte nicht hören, dass er vor sich hinfluchte. Alexa versuchte die anderen zu erspähen. Aber bis auf Wilcke war niemand in der Halle mit den altertümlichen Computern. Lautlos glitt sie zurück und ging zur Haupttür. Sie war selbst überrascht, dass sie nicht verschlossen war.

 




VILLA: GILL. Es platschte, als Gill auf den Boden sprang. Das Wasser hatte sich gesammelt und nur geringe Abflussmöglichkeit. Er fegte das Funkgerät vom Tisch und schob das Möbel neben die Hochspannungskabel. Mit beiden Händen griff er einen Kabelstrang und prüfte seinen Widerstand. Zeit und geringe Wartung hatten ihre Spuren hinterlassen. Gill hätte das Kabel mit einem harten Ruck herausreißen können. Er prüfte die Kabelschelle an der Decke, wo die Hochspannungsleitung in den oberen Stock führte. Die Schelle war rostig; es war ein Wunder, dass das Stromsystem nicht längst zusammengebrochen war. Er drehte die Glühbirne aus der Deckenbeleuchtung, und es wurde pechschwarz. Er wartete ruhig ab und lauschte in die Dunkelheit hinein. Tür und Wände waren zu dick. Er konnte nicht hören, was außerhalb des Raumes vor sich ging.


 Aber er brauchte nicht lange zu warten. Der Schlüssel der schweren Tür wurde umgedreht. Er hörte Jans auf Flämisch fluchen, als er gegen die Tür drückte, die von Gills Hemd blockiert wurde. Das Wasser floss aus dem Funkraum in den Kellerflur.


 “Ist kein Licht da drinnen”, fragte Kapell. “Kommen Sie vor, Gill, und keinen Blödsinn. Ich habe eine entsicherte Pistole in der Hand.”


 “Wasser. Hier kommt irgendwo Wasser her.” Endlich hatte Jans die Tür aufgedrückt und trat in den Raum. Kapell folgte ihm vorsichtig und sprang sofort aus dem Lichtkreis, den die Kellerbeleuchtung in den Raum warf.


 “Das ist ja alles klatschnass...”


 In diesem Moment riss Gill das Kabel von der Wand und ließ es auf den feuchten Fußboden fallen. Violette Blitze zuckten zischend durch die Dunkelheit. Das Wasser leitete den Starkstrom durch lederne Schuhsohlen in Kapell und Jans. Sie schrieen.


 Dann ging im Flur das Licht aus. Die Sicherungen waren herausgeflogen, die Stromzufuhr des Gebäudes gesperrt. Der Geruch verbrannten Fleisches biss Gill in die Nase. Er warf einen Radiergummi in den Raum, hörte es zu Boden fallen. Nichts. Das Stromkabel entlud sich nicht mehr.


 Wie eine Katze glitt er vom Tisch. Der Gestank war unerträglich. Er stieg über die verbrannten Körper Jans’ und Kapells auf den Flur hinaus und erinnerte sich, dass der Treppenaufgang rechts war. Schnell sprang er die Stufen hinauf. Die Tür stand weit offen. Der fahle winterliche Mondschein schickte etwas Helligkeit durch die Fenster in die Halle. Die Computer blinkten nicht mehr. Geduckt schlich er an ihnen vorbei auf die Eingangstür zu. Eine Taschenlampe blinkte auf und strahlte ihm ins Gesicht.


 “Du bist wirklich ein Teufelskerl”, sagte Wilcke mit belegter Stimme. “Hast die beiden superschlauen Geheimdienstonkels ausgeschaltet. Der Kurzschluss geht doch auf dein Konto, was?” Die Lampe schwankte in seiner Hand. In der anderen hielt er eine Pistole. Er war betrunken. Aber nicht betrunken genug, um keine Gefahr zu sein. Aus dieser Entfernung konnte er Gill verfehlen.


 “Ich würde ja gern noch mit dir plaudern, aber ich muss heute noch nach Dortmund. Ist ‘ne verdammt langweilige lange Fahrt.”


 “Ich kann dich fahren. Wir plaudern, und du kannst zur Entspannung einen heben”, versuchte es Gill.


 Wilcke kicherte. “Jungchen, du hältst mich für blauer als ich bin. Die Tour brauchst du bei mir nicht zu versuchen. Ich hab die ganze Sache satt. Du noch, und dann will ich die ganze Scheiße begraben und nie mehr dran denken.”


 Gill spürte, dass Wilckes Körper sich straffte. Gleich würde er abdrücken.

 “Vielleicht solltest du mit mir fahren, Wilcke”, sagte eine Frauenstimme hinter Wilcke.


 Wilcke fuhr herum, erkannte Alexa. “Du verfluchte Hure.”


 Die Schüsse krachten gleichzeitig. Gill hechtete über einen Computer, rollte sich ab und suchte Schutz im Schatten. Ein Körper schlug zu Boden und blieb röchelnd liegen. 



 “Das hättest du dir sparen können. Trotzdem ist es schön so, du Scheißkerl.” Alexa sah den sterbenden Mann vor sich liegen. Seine entsetzten Augen fixierten sie. Ihre Kugel war durch Wilckes Hals gefahren. Er konnte nicht mehr sprechen. “Ich habe dich für meinen Freund gehalten. Vielleicht für meinen besten. Dein Gnadentod ist mein letzter Freundschaftsdienst.” Sie hob die Waffe und drückte noch mal ab. Der Krach des Schusses hallte lange nach. Wilckes halber Kopf war weggesprengt.


 Alexa ging traumwandlerisch rückwärts, bis sie gegen die Sitzgruppe stieß. Sie ließ sich in die Kissen fallen und löste mit der linken Hand die Finger der rechten, die sich um die Smith & Wesson verkrampft hatten. Sie saß einfach nur da und starrte ins Zwielicht.


 Gill robbte lautlos über den Boden an Wilckes Leiche heran. Er sah die Waffe einen Meter neben dem Toten. Er nahm sie an sich und stand auf. Er ging zu der Frau, die in ihrem eigenen Nebel saß.


 “Sie haben mir das Leben gerettet.”


 “Dann weiterhin alles Gute für Ihre berufliche Laufbahn.” Alexa nahm die halbvolle Flasche Genever, die Wilcke zurückgelassen hatte und trank einen Schluck.


 “Wer sind Sie?”


 “Alexa Bloch, Hauptkommissarin. Und Sie sind Gill. Ich bin... nein... war hinter Ihnen her. Ich hielt Sie für den Mörder Harry Brenners, des kleinen Comic-Händlers, Lamberts und...”


 “Wer war der Mann, den Sie erschossen haben?”


 “Hauptkommissar Wilcke. Der Leiter des Dezernats für Organisierte Kriminalität. Einer der besten Kriminalisten, die ich je gekannt habe. Er hat Ihnen alles in die Schuhe geschoben. Er hat die Killer gelenkt und ihnen die Mordaufträge gegeben. Er wollte sogar mich umbringen lassen. Aber warum? Ich verstehe es nicht.”


 “Ich kann es Ihnen vielleicht erklären. Wilcke hat im Auftrag krimineller Politiker gehandelt. Er war ihr Kettenhund. Er hat den Dreck von ihren Türen weggefegt. Er muss so was wie ihr Mann fürs Grobe in der Region gewesen sein.”


 “Ausgerechnet Wilcke. Er konnte Politiker nicht ausstehen.”


 “Seine Arbeit hat sicherlich zu seiner Politikerverdrossenheit beigetragen.”


 “Sie scheinen die Hintergründe genau zu kennen. Klären Sie mich auf.”


 “Sicher. Aber lassen Sie uns erst hier verschwinden. Hier können jeden Moment weitere Leute auftauchen.”


 “Wohin?”


 “Ich kenne eine Bar in Brüssel. Da sind wir so sicher wie Arschkriecher im Kanzleramt.”


 Sie traten aus der Villa. Alexa war kraftlos. Ihre Wut war verraucht. Gill ging zu dem Mercedes. Er blieb wie angewurzelt stehen. Monikas blasses, totes Gesicht lehnte gegen die Seitenscheibe.


 “Sie haben sie nicht mal begraben. Wollten sie wahrscheinlich auch jemanden als Mordopfer unterschieben.” Er drehte sich zu Alexa um. “Ich brauche etwas Zeit. Ich muss die Tote ins Haus schaffen und die Polizei verständigen. Meine Tasche... Ich muss meine Tasche finden.”


 “Ich kenne die Frau. Ich habe sie vernommen. Sie war von Ihrer Unschuld überzeugt. Ich rufe in der Dortmunder Zentrale an. Die sollen das regeln. Sie hat eine ordentliche Beerdigung verdient. Wilcke können sie in einer Mülltonne nach Tschernobyl schicken.”

 




BRÜSSEL. Masy legte die neue Zeitung vor sie hin. Aufgeschlagen war eine Seite mit einem alten Bild Klebers. Ohne ein Wort zu sagen wandte er sich ab. Das Foto zeigte einen zwanzig Jahre jüngeren Fremdenlegionär, der sich in einem heißen Land an einen Jeep lehnte und entschlossen zu sein schien, die Interessen der Zivilisation mit der Machete zu verteidigen.


 Gill übersetzte: “Der ehemalige Fremdenlegionär Combat Kleber stand bei der Polizei schon länger in Verdacht, mit den Kindermördern um Dutroux komplizenhaft verbunden zu sein. Kleber, der sich in den letzten Jahren mit dem Schreiben niveauloser Militaria beschäftigte, stand auch satanistischen Kreisen nahe. Gestern wurde er in seinem Haus an der belgisch-niederländischen Grenze bei Antwerpen auf brutale Weise ermordet. Die Indizien am Tatort deuten auf einen Ritualmord durch Satanisten hin, ließ die holländische Polizei verlauten. Die belgische Polizei ermittelt im satanistischen Umfeld der Dutroux-Gang. Die Polizei vermutet einen Zusammenhang mit dem Verschwinden des Antwerpener Journalisten Kordaat, der mit Kleber befreundet war.”


 Er legte die Zeitung weg und schaute Alexa an. “Verblüffend, wie schnell die belgische Polizei plötzlich ermittelt und Fälle löst.”


 “Sie mochten diesen Legionär?”


 “Ein Original mit scharfem politischem Verstand. Er hat mich aufs richtige Gleis gesetzt.”


 Alexa nahm Gills Hand und tätschelte sie. “Eine gute Nachricht habe ich wenigstens für Sie. Ich habe mit meiner Abteilung telefoniert und einen ersten Bericht gegeben. Daraufhin wurde der Haftbefehl gegen Ihren Freund Karibik-Klaus aufgehoben. Wahrscheinlich das einzige Resultat. Wir haben keine Beweise. Die Aschereste im Ausguss waren bestimmt die Fotos. Zumindest ist Karibik-Klaus aus dem Schneider. Den hat Wilcke geradezu pathologisch verfolgt.”


 “Vielleicht beneidete er ihn um sein Leben.”


 “Ich glaube eher, Karibik-Klaus verkörperte so etwas wie eine Gegenwelt zu der Wilckes. Klaus behauptet sich völlig unabhängig in einer Halbwelt, die längst von großen Organisationen beherrscht wird. Er hat Klaus gehasst, weil er nirgendwo mitmacht und stark genug ist, seine eigenen Dinger zu drehen. Er hat auch mich gehasst. Das ist mir inzwischen klar. Ihm gefiel meine Unabhängigkeit nicht; weil ich mich keinem politischen Druck ausgeliefert habe.” Sie kippte ihre Apotheke. “Ein zweites Glas davon trinke ich aber nicht. Das stinkt ja schlimmer als ein Saustall. War Monika Ihre Geliebte?”


 “Nein. Vielleicht wäre es dazu gekommen.“


 “Verstehe. Sie haben ihr Leben gerettet. So wie ich Ihres gerettet habe. Also gibt es auch zwischen uns so was wie ein Band. Feiern wir mit einer Flasche Champagner?”


 “Was denn feiern?”


 “Dass wir überlebt haben.”


 “Masy wird mich für schwul und sie für einen Transvestiten halten, wenn ich in seiner Bar Champagner bestelle.”


 “Riskieren Sie’s.”


 Gill ging zu Masy und trug ihm erklärend seinen Wunsch vor.


 “Ich ende noch als Milchbar”, knurrte Masy und ging in den Keller. 



 Alexa musterte Gill. Er gefiel ihr. Sie würde ihn betrunken machen und vernaschen. Die härtesten Burschen waren immer die sanftesten Liebhaber. Gill kam zurück. Er ahnte noch nichts von seinem Schicksal. 


 




NACHTRAG. Bürgermeister Neuhaus verlor die Volksbefragung, gab aber in der Presse wutschäumend bekannt, dieses Ergebnis habe keinen Einfluss auf die Wittener Stadtentwicklung. Sein direkter Konkurrent um die Macht im Rathaus, der sich an die Spitze der Bebauungsgegner gestellt hatte, wurde kurz darauf krimineller Handlungen überführt: Seit Jahren vermiete er Wohnraum an illegale Einwanderer. Wie die Medien von dieser jahrelang geübten Praxis so plötzlich erfuhren, blieb ungeklärt.


 Herr Schneider, der sich inzwischen Müller nannte, machte einen langen Urlaub in Griechenland, um seine klassische Bildung aufzufrischen. Einen Tag nach seinem Besuch im Dyonisos-Tempel in Delphi fand man die Leiche eines führenden Mitglieds der Kommunistischen Partei Griechenlands am Rande der Ruinen.


 Ein Londoner Anwalt ließ in Gills Auftrag einem stellvertretenden Direktor des Bundesnachrichtendienstes die Kopie einer Akte zukommen. In einer Anmerkung wurde darauf hingewiesen, weitere Kopien seien nach Gills Ableben an verschiedene internationale Presseorgane zu senden. Der Beamte telefonierte umgehend mit dem Anwalt und erklärte, das Leben bundesrepublikanischer Bürger zähle zum höchsten schützenswertem Gut des BND, natürlich auch das Leben Gills.


 Alexa schloss die Akte Brenner und ging wieder ihrer beruflichen Tätigkeit und ihrem privaten Vergnügen nach. Sie hoffte, Gill würde bald wieder nach Dortmund zurückkehren, um in seinem Security-Unternehmen zu arbeiten.


 Karibik-Klaus und Cobra mussten Teile ihrer Unternehmen an einen ukrainischen Bankier verkaufen.


 In WürdigungHarry Brenners, kaufte Gill für 100 000 DM in Ex-Jugoslawien Waffen und Munition, die unter seiner persönlichen Bewachung nach Mexiko gebracht und den Chiapas-Rebellen übergeben wurden. Die Gruppe, die er ein paar Monate später in den Kampf führte, nannte sich Commando Jim Morrison.





Im Dezember 2000 erscheint:


 

Ronald M. Hahn/Horst Pukallus

 




Imperium Rhodanum


Ein haarsträubender Trip durch das Reich


der Perry Rhodan-Fans der ersten Stunde

 



 




In den sechziger Jahren gründeten die Fans der SF-Serie Perry Rhodan die ersten Fan-Clubs. Ronald M. Hahn und Horst Pukallus, zwei 19jährige Mitglieder des Science Fiction Club Deutschland e.V., warfen 1968 einen Blick hinter die Kulissen der Bewegung und starteten eine Umfrage, deren Ergebnis zu größten Befürchtungen Anlass gab...

 




Lesen Sie, wie Overcommander Bernd Gutzeit die beiden “nichtsnutzigen Proleten” in stilistisch geschliffenen Briefen von der Schändlichkeit ihres Tuns zu überzeugen versucht! Schnallen Sie ab, wenn Eva E. König den rotzfrechen Anti-Perrys klarmacht, dass sie von ihrer geliebten SF-Serie null Ahnung haben! Greifen Sie sich an die Birne, wenn Möchtegern-Sturmbannführer Walter Mankel aus dem kolumbianischen Busch heraus sämtliche deutschen Perry Rhodan-Fans zu vereinigen versucht, damit eine neue Bewegung entstehe! Kriegen Sie Pickel, wenn der Fan und Dichter Karl Arthur Spring in Knüttelversen, die selbst Helge Schneider vor Neid erbleichen lassen, Poeme zum Ruhme Perry Rhodans singt! Spüren Sie den Brechreiz in Ihrer Kehle, wenn Fräulein Eva Huhn Ihnen erläutert, dass nicht nur der Große Kosmos uns alle ständig beobachtet, sondern auch Atlana, die heimlich unter uns weilende Leiterin des Geheimen Friedenscorps der Außerirdischen!
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